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C. 4 RSlfernhaus 17911800
Heirath Wilhelm v. Bumboldts. — Reisen in Spanien und Frankreich

Rückkehr in die Beimath.

helmn Hamben eermählte sich am 29. Zun' »791 mit
Cor . wre ammer
präsidente: 7347 8.. „orenen Gräfin

Hopfgarten. Das junge Paar zoz 5 ansg Lat väterliche Gut Burg—
Oerner bei Mansfeld zurück, um ausschließlich sich selbst und seinem
häuslichen Glück zu leben, denn Humboldt hatte mit dem Titel eines
Legationsraths den Staatsdienst verlassen. Am 160. Mai 1792 wurde
ihnen zu Erfurt das erste Kind, eine Tochter, geboren, welche den Namen
ihrer Mutter, Caroline, erhielt. In den nun folgenden Jahren theilte
sich der Aufenthalt des jungen Paares zwischen Burg-Oerner, Auleben,
einem anderen Dacherödenschen Gut in der Goldenen Aue, Erfurt und
Jena, wohin Humboldt nnuar 1794 um Schillers willen über—
siedelte, mit dessen Frau un rhweögerin, den Schwestern v. Lengefeld,
auch Frau v. 5* 5 eine innige Freund—

schaft verba Wilhelm, zur
Welt. Ein SDZurboldt,
der Mutter J latz ihrer

Kindheit,  E. dies das ezeee ITen mit der
Mutter, die am 14. Novembe. 17)6 starb. Am 10, Aann. 79097 wurde

Finbriele v. Bülosw. Ein Lebensbild
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in Jena ein zweiter Sohn, Theodor, geboren. Nach der Geburt dieses
Kindes war die Mutter lange Zeit sehr krank, und die Familie begab
sich deshalb Aufang Juni nach Dresden; dennoch wich das schleichende
Fieber, das Caroline befallen, nicht von ihr, und ihr Mann, nach dem
Tode seiner Mutter nun auch im freien Besitz ziemlich bedeutender
Mittel, faßte den Plan zu einer größeren Reise mit mehr Bestimmtheit
ins Auge. Die Hofsnung, ein gänzlicher Wechsel des Klimas und der
Lebensweise werde seine Frau wiederherstellen, der Wunsch, die Kinder
mitzunehmen, dem ir späteren Jahren dic Nothwendigkeit geregelten
Unterrichts Schwierigkeiten bereitet hätte, bestimmten ihn, Dresden
Anfang August m't seiner FJamilie zu vanea?— urnd sich zunächst nach
Wien zu begeben. Vo. hier aus soll. hwöchigem Aufenthalt
die Reise nach Aten woer A erlitt dieser Plan
jedoch eine grehe 6. Napol. . in OberJItalien
machten ein Reisceninseits der Aslpen jezt — Rom mußte auf—
gegeben werdei, . Talt dessen machte man.“ un Oktober auf den
Weg nach Paris und langte Mitte Novembe 55clieh dort an. Der
Friede — von Campo Formio —zwischen Westerreich und Frankreich

war mittlerweile geschlossen, und war auch die Regierung Frankreichs
seit dem Staatsstreich vom 18. Fructidor von Neuem jakobinisirt, so
bot Paris doch jetzt noch eher Sicherheit als vordem unter der Autorität
der schwachen Direktoren, und nichts hinderte Humboldt und die Seinen,
sich auf das Beste und Angenehmste in Paris einzuleben. Als Alexander
v. Humboldt im Mai 1798 ebeufalls nach Paris kam, fand er das
Haus des Bruders als Mittelpunkt einer geistreichen Gesellschaft und
ließ sich dort bis Ende Oktober fesseln. wo er dann nach Marseille und
Spanien aufbrach.

Die Sommermonate wurden von Humboldts auf dem Lande in
der Umgegend von Paris verlebt, und in der Stadt bildeten den Haupt—
anziehungspunkt die Kunstschätze, die Napoleon aus Italien entführt,
und deren Auspacken und Aufstellen mit größter Spannung von dem
kunstliebenden Paare prird plante für den Mai 1799
einen Ausflug nau Cuglan, re a gif cwege wieder in Paris
die sich stets mehrenden italienischen eastsuhe sehen und dann über
Italien nach Deutschland heimkehren. Allein auch dieser Plan erlitt
eine Aendernng: der Sommer wurde noch in Frankreich verlebt, und im



Reisen in Spanien und Frankreich.

September finden wir die ganze Familie auf dem Wege nach Spanien
Frau v. Humboldt schreibt ihrem Vater aus:

„Baréges in den Pyrenäen, den 1. Ottober 1799.

Theuerster und innigst geliebter Vater!
Den Abend vor unserer Abreise aus Paris empfing mein Mann

Ihren gütigen und liebevollen Brief. Seitdem hat es uns Beiden immer
an Zeit gefehll,“ nen, wie wir es gewünscht hätten, Machricht von uns
zu geben, und icn benutze heute den ersten freien seitdem ich aus
Paris bin. Dies sind nun volle drei Wochen Tir reisten von da
über Orléans, Limoges und Périguenx nach Bordeaux. Dieser Weg
ist ziemlich uninteressant und gemein, allein wir zogen ihn dem schöneren
über Tours und Angouléme vor, weil diese Gegenden noch etwas durch
die letzten Unruhen agitirt waren. Bordeaux gewährt einen sehr schönen
Anblick von dem entgegengesetzten Ufer aus und mag sonst eine sehr
angenehme Stadt ir jeder Rücksicht gewesen sein. Jetzt, wo der Handel
sehr gelitten 513.. 12 sie todt, und wenn auf der Rhede nicht etwa
120 Schiffe mi. preußischer Flagge lägen, so möchte sie ziemlich
leer sein. Die Da auxer sind außerordentlich gastfrei und lieben und
ehren die Fremden. Die vier Tage, die wir da waren, sind wir von
Diners und Döéjeuners und Partien aller Art nicht zu uns selbst
gekommen. Das Kurioseste, was wir in Bordeaux sahen, war ein
englisches sehr schönes Schiff, was etruc 0 Centner Thon geladen
hatte und unter dänischer Flagge sgeln:n was, von einem französischen
Kaper aufgebracht, vor der Rhede van Bord uux lag. Die Engländer
führten auf diesem Schiffe etwa 30 Chinesen. Wir bestiegen das Schiff,
um dieses zu sehen, und ich kann Jhuen nicht genug sagen, welchen Ein—
druck es uns machte, diese vielleicht auf immer von ihrem Vaterlande
und ihren Familien verschlagenen Meschen se fröhlich und unbefangen
zu sehen. Zwei von ihren Leutci beanen Awas Englisch, durch dieses
Moyen verständigten wir u57  OSlle eine National
physiognomie, zurück Negende
Augen, eingedri A!lich auf
geworfenen M.  . schlicht,
und sie tragen sie . Zöopfen geflochter, dee ).. Allle, die
—V
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lieder zu singen, und zwei von ihnen tanzten auch uns zu Gefallen,
wozu 5 5377 auuffetzten, die sie selost verfertigt
hatten und mnoaströsen Froschkopf, die andere
eine Aehnlin .5. hatte. Sie schrieben auf unsere
Bitte und holte. Eje.Tusche und einen Pinsel. Der
französische Aufse, —sagte uns, daß sie Alle lesen und
schreiben könnten noch nie sceit zwei Monaten, da er
sie kenne, untereincuder vütten. Geld wollten sie schlechter—
dings nicht nehmen, cdbre— 2.77 Einen mit der äußersten
Mühe einen Laubthalte au ec jatt begegneten wir ihm, als
wir ans Land z. 57* * Boote, als er von der

Stadt zurüsktem großen Thaler einen kleinen
in Münzen 73Üselt hatte. Für das
Uebrige hau J n Wein geholt, und Humboldt
sollte schlecht. Saler arücknehmen.

Von Borbe wir A2:e Agen, Auch und Tarbes nach
Bagnéères de Bigorre gec. welches ein Bad ist und am Fuße der
Pyrenäen, fast im Eingange des wegen seiner Schönheit so berühmten
Thales Campan liegt. Dort habce dié Kinder gelassen, und
Humboldt und ich sind tiefer 5...gerückt, wo es unmöglich
wird, mit einem Wagen fontekom een Iiich nur noch mit den
kleinen Pferden des Lanß 2— degt. Daher komme
ich seit vier Tageir nin , ohnt ich in dieser
Art zu reisen bin, 43724— habenin diesen
bier Tagen unendlis vie! Tchönes un. Ma.5. gesehen. Heute
machten wir einen Ruhescz Morgen, wenn . 48 Wetter günstig
ist, denken wir den Vie du midi zu besteigen und durch das Thal von
Cauterets na —77 75ren, wo wir unsere Kleinen wieder
finden..

Das Schönfe » jes 584 wag nach der Meinung

vieler Reiscude ochen haben,
viellelßHien 3 Gavarnie.

Die O5 —26 dweiteren.
——— .neigen drohen,
neben einem reißenden Bergstrom, den men der Sprache des Landes
BHave nennt. Fast alle hohen Gebirge haben von unten herauf die
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blühendste Vegetation und unzählige Herden weiden an den fürchter—
lichsten Abgründen Aber ouf diesem Wege ist eine Linie, wo alle und
jede Vegetation chürt. Angeheure Felsenmassen steigen schnurgerade
in die Höhe aus der einen Seite, auf der anderen Seite scheinen die
Häupter der Feslser durch eine fürchterliche Erschütterung herunter—
geworfen zu sein Lisen wie die größten Häuser im Umfange liegen
zu Tausenden de Sdeg schlingt sich mühsam um diese Felsstücke
herum, oft daxea weg. Die Gave wälzt sich mit besonderem Geräusch
in der Tiefe turhe von einem herabgestürzten Felsen auf den anderen.
Man kann * Wildheit dieser Natur und ihre furchtbare Oede
nicht stark genug denken. Es ist der Anblick einer zusammengesunkenen
Schöpfung.

Haben Sie die Gewogenheit, theuerster Vater, meinem lieben Bruder
diesen Brief mitzutheilen und ihm zu sagen, daß ich bm aus Bayonne
schreiben würde. Unsere spanische Reise kounente Sumboldt, da
wir nirgends länger zu bleiben gedenfen aleec zimist, um das
Land zu sehen, nur wie ein Vorüberflug vor, ru. riger als einem

Jahre denken wir wieder bei Ihnen zu sin. “Sie, mich bald
Nachrichten von Ihrem theuren Wohlbefinden cfangen zu machen.
Meinen Bruder und seine Frau umarme ici »nd Ihnen, theuerster
Vater, küsse ich die Hand. —

Humboldt empfiehlt sich tausendmal.
Carsline.“

Taroline v. Humboldt an ihren Vater:

„Madrid, den 11. November 1799.

Thenonter ltat intft aclicbter Vater!

In Esce w: Her mit meiner Familie glück
lich und wohne * unauss,en ihe Vergnügen,
Ihren lies—“77 eden den man mir
von Paric eß ein um

ständligc it den
Pyreg! ictd. Er
war vont ... C.. nec. — das Wetter

uns nicht günstig genug war und es besonders die vorhergehenden
Tage zu stark geschneit hatte um den Pic du midi zu besteigen, nur
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noch eine Reise nach Cauterets, einem Bade, das äußerst romantisch und
schön in den hohen Pyrenäen liegt, und nach dem Lac de Gaule, zu
dem der Wegzu schwierig ist, um auf irgend eine Weise ihn reitend
zu machen. Me'e Pauu ging zu Fuß, und ich ließ mich in einer Art
Portechaise dur 2c Menschen, abwechselnd durch zwei und zwei,
— Stunden lang über enorme Felsen und
Abgründe geht, so kaun ich nicht sagen, daß mich einen Augenblick Angst
angewandelt hätte, eit solhen . uen 58 t man zu der Geschick
lichteit der Träger von Cantcret. Ee n mit ihren Füßen
die Erde, und obglene **877 nie.

Vom Lac de Eaet Ccauterets zurück, und
am folgenden Tage * riach Bagnores zurück,
wo ich zu mein zroßent orei Kleinen gesund und
fröhlich autras. Wir ruhtcheee znores aus und reisten
darauf über Pau nach Sn ili men meine Kinder die
Windpocken, daher ihni dee flege in Bayonne, wo
wir allerlei Verändee 6. ir das weitere Fort—

kommen machen mußtennn Hhaben einige Narben
von den Windpa“n r auch mit einem
leichten Fieber ha seitdem wieder un—
ausgesetzt we, nen und ist trotz
der spanischeit Achten einen großen
Theil unserer M eres zu, das nur
eine halbe( —2 nd obgleich ich diesen
Anblick sca— — — Lalsund und der Inset

Rügen gehn „zestehen, daß jenem Meere ein
großer Then Majestät fehli, da es keine Ebbe
und Fluth 5 an an dieser Rücksicht mit dem Anblick
des Oceans n. — zeeehe dann. Für dieses rastlose Treiben, für
diese Größt un U. Hhat in Wahrheit die Sprache keinen
Ausdruck. E ergotzt und geruhrt, zu bemerken, wie
dieser c —ene Eindrnck verfehlte und

wie — nect sie ist, und sogar
an e o venkenee schwer irgend etwas tief haftet, gleich

zroß war Die älteren wurden ernst und still und schauten mit un—
perwandten Augen auf die immer wachsenden Meereswellen. Theodor
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allein fürchtete sich, was man seiner Unverständigkeit bei dem mächtigen
Toben wohl zu gut halten kann D.. Bayonne ließen wir unseren
Wagen unter der Aufsicht de— preußischen Konsuls und mietheten eine
coche de colleras mit sechs Mauleseln, um damit die Reise hierher zu
machen. Dieses ist die gewöhnliche Art in Spanien, zu reisen, und
obgleich die Kutschen bei Weitem nicht so bequem sind als eine gut ge—
machte aus unserem vande und namentlich als unser ganz vortrefflicher
Wiener Wagen, so schont man dafür seinen eigenen und reist fast um
die Hälfte wohlfeiler, da ein solcher Lohnkutscher immer eine Retour—
fuhre findet und darauf rechnet; auch gewiunt man beträchtlich an Platz
für das Gepäck, denn man muß einen solchen spanischen Reisewagen
gesehen haben, um zu begreifen, was ) daraluf packen läßt. Nachdem
wir ihn mit drei Koffern, worunter „cei sehr große sind, zwei Vaschen
und einem Bettsack beleden tten, frug der Kutscher, ob das Alles sei,
und meinte, das sei ja nur ei. Dpaß. So reisten wir denn am
14. Oktober über St. Jeau de Lan Tolosa, Burgos, Valladolid, Se—
govia, St. Ildefonso uc ea Cecorial, wo wir den 27. antamen.

In Burgos, Valladolid, (Ccvic blieben wir einen halben Tag und
— — den Maulthieren,

die, ob sie gleich stark und grotz 6 ile iich nur sehr selten
in Trab setzen und ctitta haltenen Chausseen,
die man größtenche einen festen und
gemessenen Seet ee Unangenehmer
sind noch die J doch nicht so
schlecht, als men? auch in ganz
kleinen Oertern, i , genannt habe,

übernachteten, fcan deren wir immer
wenigstens fün daß ich nie meine
eigene Bettwäp N zu essen gab,
wenigstens — in welcher Vor

trefflichken der Speisen mit
Oel ist großen Philo—
sophie denn das Oel
muß rieeene finde. Glülck—
licherweise fandenn win gens meistens Menschen, die den besten
Willen hatten. uns das Essen nach unserem Geschmack zuzubereiten.



Das Elternhaus 17275 1892

Wir hielten uns dann en die allereinfachsten Speisen, mitunter half
Emilie kochen, zuweil u cße wir von unserem eigenen Vorrath, der in
geräucherten 3 74Wo wir etwas dliches fanden, nahmen
wir einen Draten n.., auf folgenden 58, sind wir ganz leid—
lich, wenigstens sehr gesund und froh 26. Escorial gekommen.
Es war erst unser Wille, nur drei Tgg.L.iben, wir sind aber
vierzehn Tage gechieben, weil Humbe.. uiiccht wohl evitiren
konnte, sich dem Shwioc und seiner Fa rellen (da Alexander
mit so außeror Ditstinc E. aufgenommen), für
nöthig fann— —Calas, den Namenstag des
Königs, c ? r, den 5. reisten wir
darauf c 5 fand ich im Escorial
einen solg. — in den zehn Vormittagen
kaum damis

ven Gemal

werden kon

Ich bekam einen besonderen köniclichen Einlaßbrief, da Frauen
ohne diesen nicht in das Kloster, wa glößte Menge dieser Bilder
aufbewahrt ist, gehen dürfen. Mohrere dec Mönche wurden mir wegen
meiner Assiduite die Gemi! z3.0 besehen und aufzuzeichnen, so gut,
daß sie Humbold. . —eine Frau sei ihnen noch gar nicht
vorgekommen, un ergenectich herumgeführt hatte. nahm mit
Thränen von und

Die u. chr Großes und Ernstes.
Mit das Sch. zu dem eine ziemlich
breite *77 F Seitenwände sind von

oben hi NMan steigt genac«ter in einen runden,
mäßig 5. Sgal, der durch einen arc Kronleuchter erhellt
wird. 511. Wände sind ebenfalls Marmor w der Boden, den man
betritt. In den Wänden sind Nischen, in derea e Särge stehen, immer
vier über'ncabn. dee Breite nai gese Sie sind von Marmor
mit veroldeten e Sha? un. „den, auf welche die
Namen —* Vie leeren Schilde
erwarin no  . enrt nen, die den Königen

Kinder zeboren haben liegen in diese. Geuse. Die anderen werden
mit den Infanten und Infantinnen in ein anderes Grabmal daneben
gesetzt. Dies Vantheon. wie man es gewöhnlich nennt. hat etwas sehr
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Ernstes und Großes, und ich kann »:* leuqgnen, deß
gewissen Schaner —

Ueber die Erm*!d- habe ich Vieles aufgezeichnet, was ich mit nach
Hause bringen were. Ein unn tnen atenn diesem reichen
Kloster vor du der ryf Bilder von
Raffael außer eh rttos in großer
Menge, und: ——— en *x im Lande kennen
und schätzen Asende Gesellschaft. Unser
Gesandter, de retden und der neapolitanische
Minister mit *6 J eifert, uns viele Höflichkeiten
zu bezeigen. E den Abend am Namens—
tage des Könige 5—1n weun 7kann so war die
Komödie das weniger Zuateresse:? æIber 8 702 vollen Hauses
und zwei Reihen Logen, wo all— Rreatuen — n hedeckt waren,

war nicht wenig glänz.ud 5D 6* Schauspiel, weder
hier noch ccede— — 7 Citen hier nicht

wenig unang—5 25 die meisten Ge
sandten ha7 2er zwei bis drei
mal im 7.7 — — “ die übrige Zeit zwischen dem

Escorial un“ cfeant eene ueees vertelt, so sind diese De—
placements m. icaIn sondern auec' sehr kostspielig.
Fremde Fraten uer ef erttsentirt werden und die Ge—
sandtenfrauen —uim — »xArunf“ und beim Abschied.

Cour-Tage J— * ne ganz andere Etiquette
als bei udnken und großem
Ansehen — 25BPriefe von ihm

hier zun 5 DAufenthaltes in
Escoria“ *4 war aus Cu

mana in 2 Schönheit des
Klimas u— ar für i 73 neuen Vegetation

zwei bi

in

V

sie .
nare Deutstnt

DNe eufs Herzlichste

—THlen sich
5 hoffe,

 xiges Jahr 1800
 en die Hände, mein bester
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und theuerster Vater, und bitte Sie, mir sogleich hierher zu schreiben.
Wir denken bis zum 15. Dezember hier zu bleiben und unseren Rück—
weg über Cadix, Valencia und Barcelona zu nehmen. Ich bin ewig
mit den zärtlichsten Gesinnungen

Ihre unterthänig gehorsamste Tochter
Caroline.“

Caroline v. Humboldt an ihren Bruder Ernst v Dacheröden:

„Madrid, den 12. November 1799.

Theneriter und geliebtester Bred!
mei dsenTrotz mir nicht möglich gewesen,

Dir von i vorgenommen und

unseren Hrieben hatte.
Die Zersft gewesen und
die Beschäftigen, flh. aj. gar wenig
Muße gefunden habe. eer ist mir der Aufenthalt, den
wir hier zu machen gedenken, die kleine häusliche Einrichtung, die
wir uns haben verschaffen kinttien Dir wobnen in einem bürgerlichen
Hause, bei einer Irländerin, und haben fiß 8wwo Chambres
garnies eine sehr seltene Sache sind, einn— Quuartier und
überdem in einem Zimmer das Glites besitzen, welches
gar nicht gleichgö!“g ist wenn «5 und hier eine
wahre Seltenhei. se je' Ande, daß wir
kein Feuer bran u neuer Anblick,
fast in der Mi. urnd belaubt zu
sehen und Früchte aich nicht zu der
spanischen Küche versuh ECAen hier kochen, und
wir leben daher müten Dperiennbiis eine sehr deutsche Weise.
Madrid ist aber für Lbensene . die nothwendigsten Lebensbedürf—
nisse eine der theuccsie Tebe diedt, und die Preise der meisten
und gewöh.. Hulfte a das Doppelte
the—

als Deche

große Gebäude

—V— TNeniges größer
yr beln Straßen er schöne und

Dic Straßen sind reinlich, die Art der Spanier, sich
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zu kleiden, macht den Anblick einförmig. Fast alle Einländer tragen
Mäntel, die sic mit vieler Kunst zu werfen wissen. Frauen tragen
durchgängig eine Basquiña, das ist ein schwarzer Rock mit einem sehr
kurzen Leib und langen Aermeln, auf dem Kopf eine Mantilla, die
weiß oder schwarz sein kann. Diese Tracht ist so durchgängig, daß sich
ihr keine Frau entziehen kann, die zu Ius: cehl, „n die größere Ele—
— VDDV—
ist, und die Kokttterie weitz I, untt s.gut als unter
dem raffinirlesten Kopspiz crrc 7.. Reise von Bayonne
bis hierher war zicn langreetlig, ur VPesoinz Biscaya ist schön,
überall findet man reinliche und woh ct: Dörfer und Städte, überall
Spuren von Wohlhabenheit aüthige und freundliche Meunschen.
Castilien ist desto traurige. Zleich sehr fruchtbar; eine solche öde
Plaine bei schönem Voden naer. mich nie gesehen zu haben.
Wie wir nach C'n kea * n.77 licks von Bäumen,

die in Castilicae Laß wir außer uns
vor Freudeneb das doch am Ende
mehr barock a. ir dieser alten Stadt
ist der Aquädnte, .. noemn Werk der Römer

und sehr groß und sqbu J uchtliche Entfernung
vor der Stadt seinen Ansan— halten, als wäre er

nicht längst gebaut. E— c. Werk, das den
schönsten Anblick gewähren wä.n, uiobehner von Segovia
ihre Hütten und Häuserchen . Ac.. Man sagt, daß
der König, der vor nicht lange Heunn Gegedie war, um einem großen
Stiergefecht beizuwohnen, die Häuser alle wolle niederreißen lassen,
um den Anblick des Aquäduktes in aller ülnen 5c wiederherzustellen.

In St. Ildefceiso waren wir eince— um das Schloß
(das übrigens el. (Gorlt dem Versailler
hat, die berüß die Samm—
lung von . des Schlosses

aufbewahrt .8 — onste in dieser
Sammlung ise die Gruüßpe ver Caece ano von der Du den
schönen Abguß, der durch Mengs besorgt worden, in Dresden und Cassel
gesehen haben wirst. Es stehen neun oder zehn Zimmer voll Statuen
und unter diesen viele gJute. Das Original des berühmten Faun und
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eine wunderschöne Leda, von der ich mich nicht deutlich erinnere, ob ein
Abguß in Deutschland existirt, stehen auch da. In Escorial waren
wir elf Tage und sehen außer dem großen Schatz von Gemälden, über
die ich ein Wor“ . dem Brief 1 useren Eeben Vater gestern gesagt
—DDD
als Prinz von Asturier 5 em eine sehr niedliche
Sammlung von Geni dDimmer sind alle
klein, das Ameublenea H sieht Alles ein
wenig wie cofifc— geschmackvoll, wie
man ähnlih * Merkwürdigste ist

unstreitig ein 56 Bronze verfertigt
ist und in dem — 13 ästhetischem Sinne

eine der kostba:“ eschn'!tener Steine eingefaßt ist.
Man setzt diesen 55* zen Icirpitrten auf die Tafel; da man
aber geschnittene Steine cht rdinge »um sie ganz zu sehen und zu
beurtheilen, in der Hand und gt xcgen das Licht halten muß, so geht
das Schönste für den Guünctle Senner verloren.
i ,. habe ) Alqhto gesehen als Straßen, die

große Promenade, die man Prado nennt und die sehr schön ist, und
abends habe ich mehrere Gesellschaften besucht...

Adieu, liebster Bruder, Humboldt wünscht Dir tausend Schönes,
und ich bin mit einem Herzen voll Liebe ewig Deine treue Schwester

Caroline.“

Wilhelm v. Humboldt an seinen Schim rvater:

„Mas
Verehrnngswürdgster Her c!

Sie werden bie Bricfe welche meine Frau Ihnen von
den Pyrenäen —. 7 «51 geschrieben hat, bereits ersehen haben,
daß wir mit unsenn Kinern zesund und vergnügt allhier angekommen
sind. Hier hätte ich Ihnen selbst, theuerster Herr Vater, schon Nachricht
von mir geben sollen allein die Beschäftigungen und Zerstreuungen,
die eine Reise durch ein neues un. in vieler Rücksicht merkwürdiges
Land, dem wir doch nur eine kurze Zeit widmen können und wollen,
veranlaßt, werden mir hoffentlich bei Ihnen zu einiger Entschuldigung
dienen. Unsere allseitige Gesundheit ist, Gott sei Dank, sehr gut.

den 15. November 1799.
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Meine Frau befindet sich sogar leidlicher als sonst gewöhnlich um diese
Jahreszeit, un on o Ind munter. Auch
hat uns di 7. 3 7 556m. seitdem wir hier

sind, sehr es Wetter vn' gelinde Luft gehabt, daß
wir nicht 5 ifruer gebraucht haben. Erst jetzt fängt es an
etwas kenu Sen Meine Frau wird Ihnen geschrieben haben,
daß ich dem König und der Königin vorgestellt worden
bin. Ich 75 *7 alch!, daß sie Ihnen etwas Ausführliches über
die Ceremor erncrenten Handkusses gemeldet hat, die in der
That für einer u derntsche Höfe gesehen hat, sehr wunderbar ist.
Diese Ceremeo— hhamat im Zohr; näm'!9 am Geburts—
und Namenst. 5 gin uno 2e2 Prinzen von Asturien.
Der Köniz * A großen Saal an einem mit einer
reichen Sam Tische Auf der anderen Seite des
Tisches sitzt din —kcvüber sind die Garden und Hofbedienten
und zur Seit“ 5raige die Gesandten und Fremden, von
welchen Letzteren exr Einzige war. Der König
und die Königi «Herdeckt. Alles, was sonst an
einer Mannskleide“ 58* Drtall zu sein Iflegt, Knöpfe,
vier Sterne *ert Aarcis. “„eg Huts und des

Ordensbandes dac Degentefär. rn Otockknopf, die
Schnallen 2c. —Cmc:?en, und die trägt ihrer
so viel auf dem uee hr in der That nmodiren
muß. So werden hiren es Saales geöffnet. .. un kommen

diejenigen, wesch n. e die Cour machen wollen hinein und
küssen mit einer Kaickanenag dem Könige um.“ SDeigin die Hand
Diesmal waren va 390 Pirsonen — egenwärtig,

sonst aber *ats me geendigtem

Handkuß ad Fremden.
Auch so. nal zu sagen:
„A présc:. 8.“ Sowohl
der König und sprachen
viel mit t o schienen viel

Antheil an sann eh lehmen.
Hier beschäftigen wir uns vorzüglich mit der ungeheuren Menge von

Gemälden, die sich hier zusammen befinden. Es ist in der That wunderbar.
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welche Schätze von Malerei der König von Spanien besitzt. Was in den
gewöhnlichen Reisecscht Lungen angeführt steht *7 bei Weitem der
geringste Theil. Meine Frau schreibt sehr genau d.- Sujets und die
Ausführung der merkwürdigsten auf, und 25 705 es wird auch Ihnen
einmal Freude machen, bei unserer Zur** .Oschreibung, die jetzt
schon mehrere Hundert Ge'lde carn sehci 7,) beschäftige mich
noch genauer mißd miar c., in Spanien selbst
studiren muß, weil uberall cu Duchern dieser Gattung mangelt.
Es ist nicht zu leuzutn, aß es einige recht gelehrte und aufgeklärte Leute
hier giebt, die weniger prätensionsvoll und absprechend sind als wie
Gelehrte in Frankreich. Weil aber noch immer ein großer Druck und
gar keine Freiheit herrscht und weil ferner das Publikum im Ganzen
weder aufgeklärt nok gebildet genue t —8 aar kein Buchhandel
existirt, so haben d. eisterr vor e Arrerne wenig oder nichts
geschrieben uu 6 Get eriatn bekannt sein und
kaum es wa Weaanen w oße Summe des

Geldes au niversitäten sind
außerorden B. hat gegen
60 000 Rthl. ,..Asse, waad5von Professoren
sehr ansehnlich ist. Aber aut alle 47.en ruht eine Art
Unglück. Denn trotz dieses Anttvaude, geschehen doch schlechterdings
—D0
schlecht, wie jeder Spanier selbst einzugestehen bereit ist. Die Chemie
und Mineralogie wird jetzt unstreitig einige Fortschritte machen, da der
König nicht nur zwei neu. 577ellen für diese Wissenschaften errichtet,
sondern auch zwi d c yrte Männer darin zu Professoren
ernannt hat.

Da wir nicht lan— 75cfen s. haben wir nicht
viel Gesellschaft besuch. — sn, in denen wir

manchmal die Abende zubrlne o3ehoö. hauptsächlich das
des dänischen Gesandten, des Baärens — 5 Lart, des Schwagers des
Grafen v. Schimmelmann, das des ame ikcnischenHerrn Humphreys,
des frauzösischen Guillemardet und von spanischen das der Prinzessin
Castelfranco, der Marquise Santa Cruz, des Marauis Granda und
Marquis Colonella.

Die Prinzessin Castelfrance und Marquise Santa Cruz sind
Deutsche, die Erstere eine Gräfin Stolberg, die Andere eine Gräfin
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Wallenstein aus Pn. Der Masant Granda macht zugleich
Banquiergeschäst. ——— 775 7* wah cheinlich über
15 000 000 vici Tcrmniügen Lxite weil er aber Lier unmöglich
ist, wegen der en grozten: Sthaden der 2.7tur be—
stehenden Majorate greße Ecter zum Kauf zu finden mußersein
Vermögen im HZaude d mache E .atsrath und
hat den Titel ErnAne aber jc rcucht, was
um so mehr 7. aloce MNann ist und
sehr ausgedehn. e e .7 jetzige Staats
minister Urquijß 4 de chemals Gesandt—

schaftssekretär icb Calan se und hat dort meinen Bruder
gekannt, was diesem Letzteren Erlaubniß, nach Amerika zu reisen,
erleichtet hat. Er hat auch, »nus mit vieler Artigkeit behandelt und
mich gleich zum Essen achcten. was sonst hier nicht gewöhnlich ist.

Ueber die neult — Sreutrea rden auch Sie,

derehrungswürdin“en Lcöi ist Jedermann
sehr uner:ve A und wahr
scheinliche mid dennoch
das gar Seute von un

verkenn. .. ANen sind und

daß auc In Wenigstens
habe ich je —E— Frankreich nach
Deutschland zurükkhe dnne ?25. sogar im Sommer
über Frankfurt gehen; wo nicht *maß id den Weg über Wesel
wählen, was mir aber unangenehm sein würde, dern da ich auf alle
Fälle unmittelbar und zuerst zu Ihnen, theurter Serr Vater, eilen
möchte, so wäre dieser Wer auf “ Sult A..?g. Wir freuen
uns unendlich auf 775* Sommer gegen den

Herbst statthabce w. AIhjahr verlassen
werden. Wir b — hier in Madrid

uind reisen c Spe niens, um uns
so Barceln r

J sowie auch die
AIwollenden An—Kinder . —F

denken und verbleibe enn mitder kindlichste. Ehrfaurch.
Jor gehorsamster Sohn

Humboldt.“
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Wilhelm v. Humboldt an seinen Schwiegervater:

„Paris, den 22. April 1800.

Verehrungswürdigster Vater!

Mit doppelter Freude ergreife ich heute die Feder, Ihnen, theuerster
Herr Vater, zu Ihrem heute aufs Neue eingetretenen Geburtstag meinen
herzlichen Glückwunsch abzustatten, daes aus Paris thue und Ihnen
dadurch zeigen kann, daß ich nicht nus n jetzt näher bin, sondern
mich auch in der That auf meirer Rückreise befinde. Ich
habe es lebhaft gefühlt, wie, alles eenne engeachtet, das Sie auf
meine Vorsicht und Sorgfalt see doch unmöglich ohne
alle Besorgnisse Ihre Ta großer Entfernung
haben denken könn »gen dieser sonst sehr
interessanten war es dieser Ge—
danke. Iczz 18. April glücklich
hier wieder z. Cüuck genießen könnten,
Sie hier unter ctu.; würden Siceviß weder an meiner
Frau noch den Kounn Shuren der Ermeng von dieser Reise be—
merken. Vielmehr sAind Kinder se g“undt uter und stark, als es
nur immer möglich ist Sie sin 515 7411575 gewachsen, vor Allem
der älteste Junge, über dessen Größe* n rann wundert. Caroline
ist gleichfalls wohler ele ss DNi haben hier jetzt ein sehr
hübsches, bequemee »d fre hes Tuartier und werden die Sommer—
monate noch hier 42gen, um Naris in se'ner neuen Gestalt zu sehen
und zwischen dent b7 di, 75 zzuletzt müde wird,
eine kleine Pause nc 3 Sie, theuerster
Herr Vater, von dem Lande 5. Lan vie ans in Bewegung
zu setzen, sehr bald nach Zhuen“ Coen neffen und, wenn Sie
es gütigst erlauben, einige Teit bei Daen zuzubringen. Mit welcher
Sehnsucht ich diesen Augenblick, wo ich 1. Hre Arme zurückkehren und
das Glück genießen werde, Ihnen c.. Jliebte Tochter und meine
Kinder enven H sein, mit Worten
aus r Herr Vater, dies
ganz euds m Die beginnt, und eine

lange Reihe von folgende: Dahren Findar, Akommener Gesundheit
und Heiterkeit erhalten, und möge es Ihnen die Freuden schenken, die
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am meisten im Stande sind, Ihr Leben angenehm und glücklich zu
machen. Wie glücklich würde ich mich schätzen, wenn ich zu diesen auch
unsere Zurücmeft und die Aussicht, jetzt mehr und öfter mit uns zu
leben, rechnen s

Mit künftigem Frühjahr 1801 denke ich nach Tegel zu gehen und
dort dann ru“ s. lange zu leben, bis man vielleicht auf den Gedanken
kommen *8* zendwo brauchen und anstellen zu wollen. Dies
würde i. nmer mit Vergnüugen annehmen, nur
werde ie 5Ießen, es ängstlich und mühsam
zu fuchen vie ich sicherlich weiß, auch Ihren
Grundsätzcr, ?..Zachcn zuwider.

Frankredg habe «, nicht nur mit einer anderen Konstitution,
sondern überhaupt in durchaus verschiedener Gestalt angetroffen. Ich
habe zum Theil bei der Rückreise dieselben Provinzen durchreist, durch
die ich auf dem Hinwege gekommen war, und habe daher die Ver—
gleichung ziemlice crat »*eAecn können. Schon sehr angenehm für
den Reisenden wa ß6 9 rnehr mit Vorzeigen der Pässe und
anderen solchen D — werden. Aber auch die

Bewohner des „ernt zcau ihsten Verstande in
Hoffnungen. k i Loren. Vorzüuglich
merklich war . A, die Terroristen
sehr berüchtigten Tatlettseen. Aean hatte ich bei
meiner Hinreise vörlig todt u And cxif der Rückreise
traf ich die Hauptstraßen ob. Pariser. Indessen muß
ich freilich hinzusetzen, da cispiel aufgelebter Industrie nur
partiell ist, es liegt, wie ich nach. Crlundigungen höre, an den vielen
in Orléans befindlichen Zuckerraffinerien, die seit dem 18. Brumaire
wieder mehr in Gang gekomme: sind Hier stockt zumal Industrie
und Alles 35 tune seyr, und e ehlt an Geld und

Kredit. T — zu sehr gelähmt,
und vor de iches Aufleben
des innerce Gouvernement

darauf hinacoca u entfernen
als näherzukhmmen, und 5.. 4 F Meinung die,

daß erst ein für beide Theile sehr ausgezeichne? gunstiger Feldzug ihn
herbeiführen und vorbereiten müsse. Dies ist um so unglücklicher für

Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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Deutschland, das nur allzu wahrscheinlich der Schauplatz dieses neuen
Krieges sein wird. Auch mir ist es unangenehm, da es mich vermuthlich
hindern wird, über Mainz und Franftirt nach Zause zu reisen, und
ich mich genöthigt sehen werde, den Befchtn üben und minder an—
genehmen Weg über Wesel durch Wetteann u' das Hannöversche zu
wählen. Von unserer spanischen Reise —5' Werid ird Ihnen meine
Frau die Detagils geschrieben haben 5yeuerster Herr Vater,
müssen Sie ja grädigst entseheldigen »aß 2se ganze Zeit über
geschwiegen habe Da wie m defto ither — Varis zurückzukehren,
sehr schnell reisten, se b— n euit Deit zum Schreiben
übrig. Ob wir indeß ern jedem Orte auf—

gehalten haben, so hab— 17testenGegenstände
sehen und die merkwörd 7 7en. Ganz vorzüglich
hat mir Catalricau çe“ nn 2u Ntur begünstigt und zugleich
durch seine wei AAre er besser als irgend eine andere
spanische Prou Pach dem Zeugnisse aller Reisenden,
die Hollande Krnstfleiß der Catalonier dem hol—
ländischer jat schon oft diese Provinz deshalb das
Hollan

—

ich einen
freuen bi

Erhalten Sie mir Ihr gnädiges Wohlwollen und Ihre liebevolle
Güte, empfehlen Sie mich auf das Herzlichste und Freundschaftlichste
Ihrem Herrn Sohn und seien Sie versichert, daß ich ewig mit der
ehrerbietigsten Achtung und Liebe sein werde

Ihr gehorsamer Sohn
Humboldt.“

Caroline v. Humboldt an ihre Tante, Frau v d Goltz, geborene
v. Dacheröden:

„Paris, den 29. Mai 1800

Gnäd'sTa

Je ren und Ihrer theuersten Frau Schwester Augen
unendlie, strageer ecscheinen, so werthe und liebe and langersehnte Briefe
als die liebzn rigen vom Ende Januar vorigen Jahres so lange un—
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beantwortet gelassen »u haben. Mit Reue und Beschämung trete ich zu
Ihnen, urn DeAhuno tt xitten Entschuldigen will

ich mich n »arichern aß mein Herz wenigstens
keinen Antyt *nga hat, daß es trotz meines Still—
schweigens no- “er nso warm für Sie schlägt und ewig dasselbe
unauslösektie Andenten Ihrer Güte und Gewogenhcit in sich trägt. ..

(Forzt die Beschreibung des ersten Theiles der Reise.)
20 ( wo wir uns beinahe zwei Monate aufhielten,
 aa'heiten eines ausgeschten, sehr angenehmen

5crremderGesandten,
 n so viel Spanisch,
 qut auszudrücken ver—

 — 5t F5on vor nserer Abreise Spanisch
 di Sprache * gut erlernt, daß es

A Es bewunderungswürdig, welch
 CGSwprachen haben Theodor weiß sich nun
rda er äch aber zu gleicher Zeit in drei
ib Khras na rache sagt, sondern auf
ne spor wird seine Art, sich

—— assirlich. ...

——— zember reisten wir von

Mad 3 derühmte Lustschloß des
König. lse ege dieser Reise, die fast
ganz Soexr üöschneidet, nahnn e 71“7 and der Genuß einer
fremden 5.17 Natur für uns in Wir haben freilich durch
schlimme Wegte vie! gelitten, de der eat hr verdorben hatte;
allein sci an nennn dahre fendenn e mehr, und ein

wonnio J Ficitet. Orangen—
und C. ne in ungeheurer

Meng on Cadir die ganze
Küste — nderbarsten und
niedli an umschlossen,
liegt . An Ajch Ci. ichkeit, von

der ich uoch kein ähnliches Beispiel gesehen Ja?2. Rach zehn heiteren
Tagen, die wir in der liebenswürdigsten Gesellschaft daselbst zugebracht
hatten, verließen wir es wieder und gingen nach Malaga hinauf, was
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in einem himmlischen Klima, unter einem fast ewig wolkenlosen blauen
Himmel, hart am Ufer des Mittelländischen Meeres liegt. Von Mälaga
richteten wir unseren Lauf nach Granada, der alten Hauptstadt der
maurischen Könige, deren Palast noch jetzt erhalten ist. Die Pracht
dieser maurischen Baukunst ist eine durchaus eigene, die sich mit keiner
anderen vergleichen läßt. Wir sahen Granada in einem wirklich einzigen
Moment. Der Frühling schmückte alle Bäume, d. di Blätter wechseln,
mit neuem Laube, und die Orangen- uind det Eitxanabäume prangten
mit ihren Früchten. Denn nur füür dar nt pflückt man diese
Früchte; was im Lande bleibt, läßt men ysten Reife hängen.
Granada erhebt sich in einer fruchtda Coc: mehreren Hügeln.
Die Alhambra liegt auf der erheblichsten Höhe, 1no die Ebene, in der
die Stadt liegt, ist mit einem Kranz hoher Eisgebirge umgeben. Wie
schön dieser Kontrast der blühendsten Fruchtbarkeit und einer ewigen
Oede und Leere aller Vegetation diese Gegend macht, kann ich nicht
zenug wiederholen.

Von Granada gingen wir nach Mürcia, einer der reichsten, wohl—
habendsten Städte Spaniens. Von Mürcia nach Alicante, das wegen
seines Weines mit Recht so berühmt ist, von Alicante nach Valencia.
In Valencia blieben wir ziemlich lange, da es einen ungemeinen Schatz
von Kunstsachen besitzt und auch die außerordentliche Kultur des Landes,
das mit der Sorgsamkeit eines Gartens bebaut ist, recht interessant zu
sehen ist. Außerdem ist die Luft in Nalencia von einer solchen Milde,
daß es Einem über Alles woö. sie zu athmen. Man fühlt nie
Kälte, und zwischen 120 jŸn eu erhebt sich regelmäßig ein
frischer Wind vonn D ithe An drückend wird.
Von Valencia dun 7.. »r AUlser des Meeres
Tatalonien, die sc. — Mensten angebaute
Provinz Spaniens arech e e. wir zehn Tage und
traten von da üben arberne und Zoulbus. nsere Rückreise nach
Frankreich an. Wir kamen gçlücklich, sammt und sonders Alle gesund
und froh, den 18. Aurn' Hier in Paris an. Aber was werden Sie
nun, geliebteste Tante . meinen, veiteren Exrploit sagen, denn nach
einer solchen weiteren Reise denlen Sie gewiß, würde ich mich schön aus—
geruht haben. Die Ruhe mußte mir aber wohl vergehen, denn ich kam
am 17. Mai mit einer Tochter nieder. Das kleine Geschöpf ist außer—
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ordentlich groß und stark zur Welt gekommen, und obgleich ich viel ge—
litten habe, se bin ich docs so weit hergestellt, daß ich fast den ganzen
Tag auf sein kann und mich mehr erhole. Die Kleine heißt Aurora
Rafaele Adelheid, bei letzterem Namen, als einem echt deutschen, wird
sie genannt. Rafaele ist ein sehr gewöhnlicher spanischer Name, der
uns wegen einer liebenswürdigen Spanierin, mit der wir sehr viel um—
zegangen sind, sehr geläufig und lieb geworden ist, und Aurora haben
wir sie theils deshalb genannt, weil c? cin französischer Name ist, auch
weil die Kleine mit Anbruch 2 56 ehyren ist. Lassen Sie sich,
theuerste Tante, diese klein. Nengeh venoie meine übrigen Kinder
auf das Angelegentlichsfte— ; — end schenken Sie ihnen Ihre
Gewogenheit und gnädiges Arderten Weiner lieben Tante Hacke
schreibe ich mit dem nächsten Posttage. Ich küsse ihr indessen sowie
auch Ihnen mit meinem lieben Manne ehrerbietigst die Hand. Erlauben
Sie mir, gnödigst. Tante, hier aufzuhören und Sie noch zu versichern,
daß ich mit du ruürtlichsten Ehrerbietung nie aufhören werde zu sein,
gnädigste Tante

Ihre unterthänig gehorsamste Dienerin und Nichte
Caroline v. Humboldt geb. v. Dacheröden.“

Caroline v. Humboldt an ihren Vater:
„Paris, den 29. Mai 1800.

Theuerster und imnigst geliebter Vater!
Ich nehme h. it —*Wcnen? elten Vergnügen die Feder, weil

ich hoffe, dat, ne die Hamboldt Ihnen von meiner
Entbindung gegebcn c. auc, „HInen, geliebtester Vater, doppelt
erfreulich sein wird, so bald wieder einige Zeilen von meiner Hand zu
sehen und diesen Beweis mehr meiner schnellen Wiederherstellung zu
haben. In der That habe ich kein glücklicheres Wochenbett als dieses
gehabt, so schnell stellen sih meine Kräfte, meine ganze Heiterkeit und
Gesundheit wieder ein.

Die kleine Adelheid ist außerordentlich wohl, groß und stark. Sie
sieht eher cin nem zwölftägigen ähnlich.
Ihre Be Hater, habe ich mir
lebhaft gedahe oorgsamen Liebe schuldig
zu sein, Ihnen meincen ustand zu verbergen, da wir uns nun einmal.
ohne ihn zu ahnen, in dieser Reise embarquirt hatten.
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Von meinem Schwager Alexander erwarten wir mit Sehnsucht
Nachrichten. Wir »xsen indessen dit Briefe des Marquis Granda
us Madrid daß —5 aot. ausgeblieben und wahrscheinlich
genommen sint 7* n 7raen über sein Stillschweigen sein.

Sie äußer“ meinen Mann die Besorgniß,
die Sie wegen xx, des Pariser Staubes haben.
Allein Sie dürfet 2 un volle —mnener Ruhe sein, denn das Corps
de Logis, das wir au rez-de-chaussé bewohnen, ist von der Straße
und Boulevar. durch einen mehr als wic dreißig Schritt langen Hof
getrennt. Dies ist überhaupt bei den meisten und schönsten Hotels in
Paris der Fall und trägt meinem Sinne nach »*zum Agrément
der Wohnuugen 565. 5 kann Hönen percee noch nie eine
o stille und gecteseen Wochedß7 jehabt habe.
Meine Schlafstutk 7 den Garten

und gewähren mi 851 —Jeld und einen
niedriger liegenden Hie, die Einlage
an die Tante rechh empfehle ich der
Fortdauer Ihrer Ge. »genihenn Di ältere. alle wohl und
machen auch einige Zar! schrittein dem, wa »nen. . . . Der

Augenschein wird Oi. LTderzeugen, zu welch einer aus Iorichnet glücklichen
Mutter mich der .narnel durch sie gemacht hat. Sie haben freilich
ihre Fehler und find wnt:ce wie alle Kinder ihres Alters, allein die
zute Natur hat ihnen aun so bestimmte Vorzüge und Anlagen bei einer
ausnehmendglück“ GHen und alle Menschen ansprechenden Bildung gegeben,
daß ich mit r heiterem Blick i di. Hukunft zu sehen wage. Die
»eiden ältere i ein paar F.*. an denen sich wohl sehen
äßt, daß sie eeschricbe A.“ hat sie in Rücksicht
auf das Wen wußte. Aan für andere Dinge
jat sie sie auc kic uitwidt. csauntie wird bald in
der Ruhe und haus. —E ießen, nachzuholen
sein. Ihre Rühran— ner Entbindung
so schwach sahen aen konnte, ihre
A— e e suße an- ugeende Erinnerung
ein. Jetzt freuen . der Nengeborenen wie an einem erfreulichen
Spielzeug, und die Le macht tausend Pläne, wie sie sie erziehen will.
Da ein Unterschied von acht Jahren zwischen ihnen statthat, so wird
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dies auch allerdings derenr den Die Kleine hat wie ich
dunkelblaue Augen t scheint meinem ältesten
Sohne zu ähnenn Meinigen uns auf die
Aussicht freuen weLNr dei Ihnen zu sein
und uns Ihren x Liebe zu erfreuen, kann

ich Ihnen nich c een wir oft davon, und wenn
Sie es erlauben. es Luser 18h)t vnd naser Plan, den größten
Theil des künftte nen bringen. Die Arbeiten
des Museums zehen h' s. Bonaparte enft zwar langsam,
aber sie gehen doch fort Man hat dic Venus vom Kapitol, die berühmte
Amazone, den Apollo und Laoloon und mehrere Andere aufgestellt. Auch
die schönste Madonna von Reif- die inn PalcitOutti in Florenz hing,
ist glücklich hier angekommen Eis das . das schönste Frauen—
gesicht, das der Phantesie ee5 qwebt hat. In der
That erschrickt man recht aren Menge von
dunstsachen, die dieser Plünderei
der Franzosen i 5 nicht weniger
zeschieht, ich mag reilich, daß ich
davon profitiren

Ich tüsh. —

Ihrer Gewog

 Nund meine Kleinen

44

Caroline.“

Caroline v. Humboldt an ihre Tante, Fran— Goltz:;

„Paris, den 28. November 1800.

Theuerste, innigstgeliebte Tante!
Nur die Hoffnung, Ihnen die sichere Nachricht unserer Abreise von

hier zu geben, hat meinc Antwort auf Ihren so unendlich gütigen und
erfreulichen Buu li verspätet. Allein, da wir noch immer
nicht vermögen imeten Tag anzugeben, und ich durch
einen unser u sichere Gelegenheit nach
Deutschland chen lassen, Ihnen auf
das Zäri. baren Liebe und
Ihres tha — — ans bestimmt, im

September ven ne ðFater nach Erfure zu reisen, um
den größten Theu des Winters bei ihm zuzubringen. Allein da wir
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wegen der auf dem Woege von Paris nach Deutschland grassirenden
Epidemie mein * acrst hier inokuliren zu lassen wünschten
und dieses eut wegen der fürchterlichen Hitze dieses
Sommers ¶ cDiteten vir un Hon dadurch. Die
kleine Adelhe' rre dritten Versuch
der Inokulatic anmen. oee ing also wieder
viel Zeit verloren i. üest die reeent ullein da indeß
die Jahreszeit weit vorger“ war, verle ser Arzt, ein hier
etablirter Deutscher, daß wir noch volle 1.age anständen, ehe wir
die Reise unternähmen, weil er befürchtete, daß die nnausgesetzte Wirkung
der freien Luft einem so zarten Kinde nach einer Krankheit wie die Pocken,
die vorzüglich die Haut angreift, schädlich werden könnte. In dieser
Zeit nun wurde —57 anserer Kinder gefährlich krank und
liegt dermalen * End« daß wir absehen können, wie lange
es dauern wir Dner und der schlimmste Zustand der
Wege kommen darübe uade habe bei diesen Umständen wenig
Hoffnung, daß wir uns vo dem März werden auf den Weg machen
tönnen. Wahrsche' vAden wir also, statt einen Winteraufenthalt
bei meinem gute Hen, den größten Theil unseres Zusammen—
seins in —ießen »d Lier Monate später
in unser e'

Gle der mein lieber
Mann wt VZaris zurück

kommen, * ————————— Ater deutscher
Sitten und Ecwhnheiten au Gegentheil;
wir freuen uns Beide sehr abu esen vas übersteigt
in der ganzen weiten Welt der, vet —ie und in der

Unterhaltung treuer und verehrngen gen e und geliebter
Verwandten findet? Gewähren Sie mir im voraus die süße Hoffnung,
daß Sie mich in Allem, was Empfindung des Herzens ist, unverändert
finden und in allem Anderen Liurch die Heil und das Leben und die
Erfahrung gereift, noch wüur cs Vertrauens no Ihrer unschätz—
baren Gewogenheit.

Meine Kinder empfehle ich Ihrem gnädigen Andenken. Die beiden
älteren, obgleich der Wilhelm zwei Jahre jünger ist als Caroline, sind
von einerlei Größe, und Caroline ist nichts weniger als klein für ihr
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Alter. Wilhelm erregt bei Allen die ihn sehen, die allgemeinste Be—
wunderung »nnd Retfettt tur die uest einer nordischen Natur. Theodor,
den ich c 72 2u Füßen lege, ist dadurch
sehr auffe!! orgelockten Haaren dunkel
braune Aus.

Ich * 2ynen ehrfurchtsvoll di. Hand
sinrungen „ irriastau e se gnöädigst Dant

aherscase vichte und Dienerin
— * Dachcröden.“

—A
Salon war

aller irgend
geplante Abm
Deutschland
und eilte

Sprachene
fesselten ,
und so kar
Nach gl
folgende
zugeb.
Hic
6*

4

g

—

 .8 nr der Humboldtsche
na vder Deutschen und

 ac 1801 kam die
 im Begriff, nach

 nal gen Süden
in der baskischen

Do'ne Forschungen
Jaris verlebten,

dort nahm.
icht. Die
und Tegel
rlin ein.

Lochter —
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II.

Gabriele.
Kindheit in Rom 1802-1810.

Geschwister, in deren Kreis Gabriele trat, waren durch—
 X VWirkung ihrer Charattere auf den ihrenieas

Carolinc,
pon tiefer Empf
Bruder Wiese

Jabte un.?
der ihn me
langen Reise
er überall, «

weckt, und r

schlief, klang
Mannes nadqn, be ba,
Herzen bewahrt *a!te
gelegenen Wi
er konnte *

den Tot s

Vorzüge im— J

seine lichte Gesialt inauiso
bdunden blien.

und ue zuweilen von scharfem Witz, immer
Gaben wie ihr
vrunderbar be

ug des Vaters,
meritlich auf den
r und Geist, hatte
este Interesse er—
.nrömischerErde

 llage eines einfachen
hnilbe ee esch deutschen Kindes im

——v geenden, der in den ab—

Naen Tod erfuhr;
Irrne“ hatte in

och all seine
Iren Gemüth
Aan Rom ver—
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Theodor war von

heit viel duß
Adelhe

stand, werd
der beiden7

betrachten
Gabe'

ihrer 5*

F.

 veönostigender Lebendigkeit, seine dätere Kind—

ud Erziehung Gabrielen am nächsten
uer kennen lernen Das Kinderleben

yorflochten, * eht getrennt

. 84
1 * Sten Sere Sorxtheit, kostete

daß Humbosd Wunsch nach einer öffent—
lichen un digkiteet —9— on wieder im

Staatsdiens begegnete hn daher zum
Geheimen Lagattonercth und Residentet dom und am 14. Sep—
tember 1802 trat Humboldt mit seince Reise nach dem lang
ersehnten Itelier en Seine ** 54* später die
damaligen Erh* 5 ifgedeic

„Im 74 zon0 Vater den Gesandt—
schaftsposte. rc alt, und der Ge—
danke, 52. N! Herrn Riemer, der
damals 5. gera Aaterricht bei
diesem Land geographisch Bedeutung in
der neuen un r!ger and fleißiger vorgenommen

vurde, denn ba BVqe n Hoffnungen
unseres Lehren idu Dilhesm war acht
Jahre, der Liebling .. Citern and seiner Lehrer, da er für sein Alter
schon viel wußte und überhaupt voller Fähigkeiten war, so daß er es,
wenn Gott ihn am Leben erhalten, gewiß in den Wisseuschaften weit
zebracht hätte. A. Vater hatte ihn im Griechischen selost unterrichtet,
was er nachhe e NPNaters Geschäfte sich häuften, bei Riemer mit
großem Erfo“ n Sein Sprachtalent zeigt bereits in
Spanien, wo e— al war,e pre rctig spanisch
und war imm— 64. Geospräch.
Alle diese Ler“ auen, die
ihm auf den Si Acr Mutter
begegneten, so ce „nbe Antwort
priesen sie d. Malee e no besitze, denn,
meinten sie, es wäre ein Cnaei.
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Niemand, und am wenigsten er selbst, konnte ahnen, daß Italien,
wozu er sit 5 munts ean frühes Grab werden würde und er

die Heime“ e ina richt wiedersehen sollte! Die
Eltern wußtu wie hrn? das dortigt Klima im Sommer
für Kinder sei, und vorzügl' für ein so gesundes kräftiges Kind, wie
er es war. Theodor war fünf Jahre und immer noch zart, da er
ganz klein schon sehr krank gewesen. Du, liebe Adelheid, warest zwei
Jahre, hübsch, aber dem Anschein nach auch zart, obgleich gesund. Du,
theuere Gabriele, warest zur Zeit der Abreise noch nicht ganz vier
Monate. Die geliebte Mutter stillte Dich noch, aber ihr Arzt wollte
auf der langen Reise das Selbstarsnne Ht zugeben, weil er besorgte,
daß sie sich zu sehr angreifen werde wißto denn die liebe Mutter
sich zu einer Amme entschließen, was— 'st ungern that, und diese
war denn auch sehr schlecht und »nusorzfen

Am Abend vor en Abreise sührte uns Riemer noch auf den Hof,
wo die Sterne golden funkelten und wir uns an dem schönen

Himmel erfreuten verließen wir denn Tegel im ?4. September
(1802) morgen? ind “ihren gerade na —7c m Da wir viel
Menschen waren, hatten wir zwei Wagen, einen oßen geschlossenen und
eine Chaise, in welckher gewöhnlich Riemer ai den veiden Knaben saß;
es wurde aber oft uit den Plätzen gewechselt. Außer der Amme hatten
wir einen Bedieuten aus Berlin, welcher Friedrich hieß, und ein Kinder—
mädchen, Emilic, die die Mutter schon lange hatte und die uns Allen
anhing. Sie hatte schon die Reisen in Spanien und Frankreich mit—
gemacht. Eigent!li war sie ein Bauern:räödchen aus Auleben, hatte sich
aber doch carn ern die Reiscueciltet und obgleich sie etwas streng
mit uns w —— 0 S. 1i9 mworgens, wenn wir in

der Dämu, aussuhe eso5 ob die Gesellschaft
vollzählig see. Der Vater 5n— mmer Riemer, wie viel Kinder er
—DVV
land waren, hatte die Amme noch Milch, aber in Italien verlor sie
diese so sehr, daß sie kaun cAtwas für die Nacht hatte. Unmuthig'
hierüber, fing sie an Wep— »nken und zwar so, daß sie meist be—
trunken war und D. Cal“ Dun schrieest. Die liebe Mutter
erfuhr dies und wagte nun —cht mehr, sie aus den Augen zu lassen,
sondern fuhr beständig im großen Wagen, obgleich sie manchmal gern
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im offenen gefahren wäre I Mailand fand sie die Weinflaschen im
Bett der Amme vaen Artten genderjäckchen davon befleckt,
ein Beweis, d 7 rab.

Wir kru J da der Vater

für ganz? ort hatte.
Am NRom an, eben als

die unterc — 9chönen milden Tage die

Kuppeln der n letzten Strahlen ver—
Joldete. Die B 5 schon durch die
großartigste Gegen. — A Otation, an ist man

in immerwährender Spareunt, Die Eampagna di Roma macht den
tiefsten melancholischsten Eindruck durch ihre Oede und Einsamkeit. Viele
Reisende haben es zwar getadelt, daß sie nicht angebaut ist, aber dadurch
würde sie ihren eigenthümlichen Charakter ganz verlieren; es wäre nicht
mehr dieselbe Gegend

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht und Pewunderung fährt man
über Ponte Molle, dieses prachtvolle Werl Römerzeit. Die
Tiber wälzt sich langsem —tce uutziggelbe
Farbe paßt zu Rowm— ad doch so
zroßartigen Eindra« * Vuth eines
sinnigen und ties . rce Der Soracte

erhebt sich stolz in d x aàas . AAergebirge zieht sich
hin in den herrlin n n rtschaften; hinter
St. Peter, Monte Mario mit Vila Mauini und Villa Madama, Beide
Ueberbleibsel einer verfallenen Größe. Die Ankunft in Rom ist so oft
beschrieben worden, daß ich mich nicht weiter darauf einlasse, und ich
schreibe ja für Euch, geliebte Schwestern, in Eurer Brust klingt bei der
Erinnerung an jene schöne Zeit gewiß derselbe wehmüthige Ton an, der
in diesem Augenblick meine Seele durchbebt. Im zarten unbewußten
Kindesalter umgah Euc diese stille, feierliche Pracht; umringt von den
Meisterwerken mit der schönsten Gegend, habt Ihr
die schönen An oiccelt, und
dieser Aufent, Ieitet von
solchen Eltern, en

Von La Storta aus suhren beide Elterr im —fennen Wagen und
nahmen Wilhelm zwischen sich, als ahnten sie, daß das liebe Kind diese
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Stadt nicht wieder mit ihnen verlassen werde. Die Einfahrt in Rom
ist gewiß einzig in der Well 6beim Thor die schöne Kirche
Maria del Popolo, dann *2 der Blick auf die drei gleich—
laufenden Straßen mit den bedc rchen an den Ecken. Der Obelisk
auf dem Platz war uns etwas ganz Neues und versetzte uns wie in
eine andere Welt er dem * isft di«e Inschrift: Felici fausto

Ingresso.
Am Thon *c o einen ttel seines Vorgängers

Uhden, worit —ng in der Villa
di Mal“ 22 v— So fuhren wir denn
—W Am ann sschen Platz, bei San
Giuseppe v. ecn Monte Pincie, f eclcheri Hügel diese schöne
Villa geserchen Lanasern ftwbrer unsere Wagen die schwere Salita
herauf, in. dan großen u Zielten endlich vor der Thür still.
Die Zimmer fartdet nhwpfrnch, aus allen Fenstern die schönsten
Aussichten auf N Seite des Hauses läuft eine breite
Terrasse mit eine ppc, welche in den Garten führt. Wir
hatten die Aussic, An Garten mit seinen schattigen Gängen
und seiner schönen ine in der Mitte. Wir liefen in den Stuben
umher und e.n — uns an den großen unbeweglichen Lehnstühlen, die
an den W iden. Wir trugen allt Vier auf der Reise Knaben—
kleider, u chkeit balber wS5Iten trir sie in den ersten
Tagen ni wir etwaßs Waren. . . .“

Ue Roca dem Buch: „Römisches
Leben“ —ud liebenswürdigen
dänischer ndschaftliche Be—
ziehunge Tochter Ida ge—
richte!“

di Malte
Lokz.
 olse
a

wir in unserer schönen pinecischen Villa
eußer dem äußeren Reize der schönsten
 it ssantesten Nachbarschaft erhalten

— oune ewohnung der Malteserritter ist in viele
cu ilt; es sind größere für ganze Familien

seine reizende Känstlernestchen, welche hinter

222
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ausgebauten Balkonen sich befinden, und alle, die großen wic die kleinen.
haben herrliche “ Iten.

In eine. d. Cesteren, nur durch einen Gang von uns getrennt,
und eine em sliche Treppe *5 varde der Freiherr Wilhelm
v. Humbe“ An. H'udern erwartet. Wir

hatten gentt 5..7 7* rt, um nicht mit Ver—
gnügen der an entgegenzusehen; allein

die Hoffnunge. der Su, durch Erfahrung, haben
— Tag und Stunde, welche
Dir die neuen Eespicken briugen AUte, nicht erwarten. Jedes rollende
Rad rief Dic scit Tagen schonenn Fenster. Endlich fährt ein schwer—
bepackter Reiscenan sangsame len Hügel hinan. „Wie viele
Mädchen mörzch —— ir zu, indem der Wagen auf
den Hof fähr! .. 2gemeinschaftlichen Hausthüre hält.
Der Vater . aus gen'nen; man Lricht ein kleines Kind, welches
geht, dann 5* 52* ltes, aus dem Wagen
den ausgestiegenn“ 5 en eins, zwei, drei
Knaben aus N scecermüdete sorgsame
Mutter aus. Weineu doffnung, wendest
Du Dich mir dar umer zurück und
willst nichte .

Val be' Nachbarn erzähle
ich der Frau n mir erwidert: ihr
ältestes Kind ser ah rnzä enn Mäbechet, Auvr der Bequemlichkeit halber
als Knabe währendb der Reise gekleidet, und gerade von Deinem Alter.
Nun bat die heitere, linderfrohe Mutter, Dich im Irrthume zu lassen
uind die Entwi“ nzg der kleinen lieblichen Irrung abzuwarten. Der
zgeglaubte —55 den wir Dir Carl genannt —scheint im Gärtchen;
unschuldig wofür fsi. gal n begierig auf
den Anbl. verißennn J Caroline da

zwischen d ad Gebüschen
herum. „ . Zoditelleicht ist's

doch ein guter une „Errn mcu Klud, mache nur Bekanntschaft.“
Nun schlüpften. Da hinab, und wir beiden Mütter jede an ihr Zimmer—
fenster. Es war eine liebliche Idylle, welche da vor uns gespielt ward.
Die Blumenbeete des kleinen Gärtchens waren in krausen Buchsbaum—
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schnörkeln angelegt welche die Römer noch heute, wie ehemals schon
Plinius Secundus den Monhen vorziehen, innechelb dieser hatte die
schüchterne blöde Carolin? ia verschanzt uund bewegte sich langsam
kreisend, noch vpx.. 7im Dlichen sich nach Dir umsehend.
Nach und nach 5* cc. man nähert sich; weicht sich
zum Scheine n— zegnet man sich; wir hörten
nichts, wir M die wernger Vlöde, magst wohl zuerst
rinen „guten Tag hlgeworfen haben, denn wir sahen Euch nun ganz
ernsthaft nebeneinander gehen, Dich und die liebe verkannte Li, welche,
in die Knabenkleider auf der langen Reise erst durch Spanien und nun
bvon Berlin her gewöhnt, gar nicht daran dachte Dich aus dem Irr—
thume zu ziehen. Ihr verließet einander bald, und man sah fich an
dem Tage nicht mehr.

Allein wie Du nun am folgend:“ *7 en ch. Mädchen, größer

und ausgebildeter wie. ate älter, zwischen
zwei Knaben u Eh. ... Du ganz irre und

fragtest mich. „Aber, Mallte, was 4. cr denn eigentlich?“ Nun ward
Dir endlich die Wahrheit gesagt, und leicht wie ein Lüftchen flogst Du
in den Garten herab, die schüchterne Caroline mit einem Feuer zu um—
armen, dessen sie sich nach der gestrigen kühlge emmnung gar
nicht versah. Bald war die Freundschaft gemache wärd innig und
dauernd, wie ich hoffe, für Euer Beider Leben; denn Caroline v. Hum—
boldts Herz ist ein Schatz, der sich immer reicher erweist, je mehr man
sein genießt, und in kindlicher Unschuld war sie voll Tiefe. Auch die
beiden jüngeren Brüder, der Engel Wilhelm und der schelmische kleine
Amorin Theodor, waren Dir bald liebe, traute Gespielen, und ein neues
Leben der Freundschaft begann von den Kindern aus uns Alle zu um—

schlingen.
Caroline v. Humboldt, die Mutter ist eine jener seltenen Frauen,

auf deren Art Deutschland unter 7 6 Nationen vielleicht

einzig das Recht hat st. in einem Grade.
daß sie nur, für en An dürfte; einen
Verstand besitzen Acsund männlicher
Umfassungskraft so erreich,, baßßz nle eoenr Weiblichkeit es uns
derbirgt, wie bedeutend die Eroberungen auf diesem streng von den
Herren der Welt bestrittenen Boden seien: mit einem Sinn für das
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Höchste und Schönste in Poesie und Kunst begabt, wie ihn der Himmel
nur seinen Lieblingen verleiht dazu kommt eine Persönlichkeit, welche,
diese seltenen Gaben des Geistes auindigend, solche mit dem gewinnendsten
Ausdrucke einer Herzensgüte vereinigt, welcher noch nie über das reiche
Vermögen zugemuthet ward. Welche Hausmutter ist dies! wie treu,
wie selbstvergessend, wie ganz den süßen Pflichten hingegeben! Wie oft
finden wir die noch gar nicht von der schweren Brustkrankheit, die sie
in Berlin ausstand, zu Kräften Gekommene mit den zwei kleinsten
Kindern auf dem Schoße, der holder, Leben lächelnden Adelheid von
etwa 21/3 Jahren und den scchsmera ichen Gabe:a- deren halb
verlöschtes Leben er sol9.Mutntreue erhalten *. Immer heiter,
immer geduldiz in aller nerzenchmen DeceLCLinrichtung eines
so zahlreichen Hausstere— ?Xite nue de I leider alle
Kamine ihnen Weebanene esströmen. 5* Unmuths
entlocken

Allein Gott segnete die Muttersorge; denn kaum war unsere ge—
liebte Ne erzton Tage in Rom, als wir troz ser Tag- und
Nachtmühr —5, Geist und Liebe blickende Auge 35 beleben, die
kastanienbr. qca as lie?üöef fEofchen um zeallen, die Wangen
wieder frisc 21.513. and den? «t 72llen feinen Mund vom
frohen, oft s ethtn ahen. ...“

Humboaneea cre: der unter öster
reichischem Se Bonaparte das
Konkordat Art Waffenstill
stand in 228 An heiligen Stuhl
eingetreten, abe nmer A gefürchtete und ver—

haßte Feind, un. Femboldt wurde daher allein schon als Vertreter
einer Frankreich und dem Umsturz feindlichen Macht doppelt warm in
Rom empfangen, so daß es ihm nicht schwer ward, schnell eine der be—
liebtesten Persönlichkeiten. sowob' am päpstlichen Hofe als in der
römischen Gesellschaft, zu werden ne amt“ch: Thätigkeit sagte ihm
in ihrem meist myaeecee 767* tließ ihm genug
Zeit und Mus hren Kunst
schätzen, eder vor

Allem sich : J Nenschen
aller Nationen ZRNus des

Gabriele v. Bülow. Ein Leben !1b.
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preußischen Gesandten der »ne de Mittelpunkt einer edlen Geselligkeit.
Nicht den kleiste n hatte Frau v. Humboldt, die es
überall verstand, en id Geist anzuziehen und durch Herzens—
güte und wahre Liebenswürdigkeit für immer zu fesseln. Aufangs gab
es allerlei kleine Schwierigkeiten zu überwinden, und die häusliche Ein—
richtung war für sie nicht ohne Mühe, wie wir aus ihren Briefen an
den Vater erfahren.

Sie schreibt ihm über ihre Anfenft 1656enrichtung:

Ae Dezember 1802.

Wir sind gestern vor acht Tagen, vember, hier an—
gekommen, theuerster und u nur meine viel—

fachen häuslichen Erschretn nen tags darauf
unsere Ank. nen einzigen Post
tag wöchent. o., eine Stunde nach
unserer Ankunf. besuchte uns ein Geistlich.e, Monsignor Ferilli, der
Geschäftsträger des Kurfürsten von Aschaffenburg hier ist und der
Humboldt einen Brief von selbigem brachte. Herr Uhden*) hatte uns
ein Absteigequartier genommen, so daß wir hier in kein Wirthshaus
gekommen sind. Wir wohnen in der Villa di Malta und haben aus
unseren Fenstern und von einer Terrasse, die an unsere Zimmer stößt,
die Aussicht auf 7.57 Aum, auf vielc schöne Tellas sogar bei klarem
Wetter auf das Mee! Wir werden indessen diese. Haus wieder ver—
lassen und Ende künftigec. Monats in Herrn Uhdens Quartier ziehen,
weil wir theils zu eng hier wohnen, theils aber auch zu luftig und
kalt, wenn das Wetter rauher werden sollte. Herrn Uhdens Quartier
haben wir auf ein Jahr genommen, in welchem e sich dann finden
wird, ob wir es länger behalten oder uns ein anderes suchen müssen.
Rom ist gar nicht so großstädtisch, daß man Alles fertig findet, im
Gegentheil, man hat recht viele Mühe, sech hier einzurichten.

Der Weg, den wir von Floren? dus er Jerugia und Terni bis
hierher gemacht haben, ist als Soöll der reizendsten
Aussichten. Ic Perugia warca wi. erfreuten uns sehr
der prächen, über allen Ausdruuc. ugemälde von Pietro
Peru a Lehrmeister des großen Rafsack. In Terni blieben wir

Der bisherige preußische Gesandte in Rom.



Kindheit in Rom 1802 1810. 35

einen Tag um dern N sserfall zu sehen, den man für den
höchsten in Funn feln wir an der Richtigkeit dieser
Angabe. De wen wir in Rom am Nachmittag
an und hatt ave citen sehr schönen sonnigen
Tag. Rom nin gen der unsöglichen Menge von
Thürmen sehr prächtz ud Allein wenn ntinkommt, findet
man sich nicht von Rom befriedigt, wenn 5 moderne Stadt

betrachtet. Der Korso und enige Plätze etege zoreu föllt nichts in
die Augen, selbst die prächtigsten Paläst: sthen entwede: in Winkeln
oder haben schlechte Eingänge oder andere hervor Heude Tehler. Der
Schmutz auf den Straßen ift auc ricisten“ils daran schuld, daß
Rom Einem mißfällt, denn es »dDct der Schmutz, der nothwendig
in einer großen Stadt durch das höufige Fahren und Gehen entstehen
muß, sondern c rührt von anderen Ursachen her. Allen Staub und
Schutt aus * usern, alle Abgänge aus den Küchen wirft man
auf die Streß. oun das unsägliche Elend, die zahllosen Bettler,
ich kann Ihnen nicht sagen. einen wie trostlosen Anblick diese geben.
Die Theuerung ist unsözlich Das erste Bedürfniß des Lebens, Brot,
kann das Volf —9t mehr essen. Sie terrden das glauben, wenn ich
Ihnen sage, daß wir täglich für 17 Eaa n brauchen, und wir
sind an unserm Tisch drei große e Hinder, die wenig
Brot essen, und beküstigen nur wyxtiken, und es
gehört sogar eine srenge Aufsi rAn n ie mit Brot für
18 Sgr. ausreichet Alle übrigen Lebenen nit Ausnahme
einiger weniger in eben diesem Verhältniß thruer, Und von Neujahr
ab, wo das Kupfergeld abgeschafft werden soll, wird Alles noch um
ein Drittel theurer werden. Noch bin ich hier wenig ausgewesen, in
Gesellschaft nirgends als bei dem kaiserlichen M'»der uns schon
in Mailand, wo wir ihn auf seiner Reise trafen undschaftlich
entgegen e er uach Colosseum
und * diese beiden
Mon 22 und

Wäsch n, Sie,
gelieb!“ mmen.
Der N ar nicht
wehen. .
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Den 9. TDezember.

Ich werde den übrigen Theil dieses Monats außerordentlich be—
schäftigt sein. Wir haben Herrn Uhdens zurückgelassene Möbel an uns
gekauft. Allein noch fehlen uns zu unserer Einrichtung alle Betten —
d. h. Matratzen —, Fußteppiche, Küchengeräth und mancherlei andere
Kleinigkeiten. Alles dieses muß bis 1. Januar in Stand kommen. Die
Matratzen, so man hier zu Lande meistens aus Ziegenhaaren zu stopfen
pflegt, müssen im Hause gemacht werden. Mehr oder weniger geht
denn doch Alles durch meine Hände. Wenn indessen meine Gesundheit
nur so gut bleibt, so ist es mir nicht leid, mich um Alles zu bekümmern.
Mit der Sprache geht es schon recht leidlich. Man lernt wegen der
schönen reinen Aussprache der Römer hier sehr schnell. Auch nehme
ich vielleicht, wenn ich erst die Zeit dazu habe, auf einige Monate einen
Lehrmeister. Wir haben Herrn Uhdens Bedienten angenommen, der
das Lob eines sehr treuen Menschen hat; dies ist hier zu Lande wichtig,
weil in einem Hause, wo es keinen maitre d'hôtel giebt, immer ein
Bedienter den Einkauf der Küche besorgt. Emilie kocht, und zwar sehr
gut, und soll mir nicht leid darum sein, zehn bis zwölf Schüsseln von
ihr gemacht zu bekommen. Der Dediente, den wir von Berlin mit—
zenommen haben, hat sich unterwegs sehr gut aufgeführt, so daß wir
recht sehr mit ihm zufrieden sind. Außerdem habe ich nur noch die Amme
und ein italienisches Mädchen. Allein die Amme werde ich in Kurzem
zurückschicken, denn sie ist eine durchaus unbrauchbare Person. Gabrielle
ist gesund, aber sehr klein und zart, und macht mir doch dadurch
mancherlei Besorgnisse.

Ich empfehle mich mit Humboldt und meinen Kindern der Fort—
dauer Ihrer Gewogenheit. Leben Sie wohl, bester Vater, und denken
Sie mit Liebe

Ihrer unterthänig gehorsamen Tochter
CKaroline“

Frau v. Humboldt an ihren Vater:

„Rom, den 13. Januar 1803.

Ich bin, theuerster Vater, durch unser Einziehen in das Haus,*)
das wir gemiethet haben, verhindert worden, Ihnen schon vorige Woche

J Palazzo Tomati, Via Gregoriana auf Trinita di Monte.
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zu schreiben und Ihnen meine herzlichsten und innigsten Glückwünsche
zu dem Wechsel des Jahres darzubringen. ...

Wir haben uns auf den Fuß gesetzt, Mittwoch und Sonntag immer
zu Hause zu bleiben und zu empfangen. Die andern Tage sind mit hiesigen
„conversazioni“ besetzt, wo man sich doch zuweilen sehen läßt, oder es
sind Posttage. Wir sind nun eingezogen und haben uns nothdürftig ein—
gerichtet. Allein es ist unglaublich, wie viel die sim, Asten Dinge hier kosten,
und wie viel man Eil ausgiebt Ein Haus —ich meine zu essen zu
geben — könnten wir wit unseren Nezenüen, die doch jetzt 7000 Thaler
betragen, gar nicht‘ machen. Auce vrrlangt es Niemand hier. Die
reichsten inländischen user çehen daum ein oder zweimal im Jahr
zu essen, viele gar nicht, und von fremden Ministern keiner als der
französische und der Amdassadeur von Portugal. Aber wie werden auch
diese bezahlt! Letzteres Haus ist sogar für mich ein recht angenehmes.
Wenn ich noc, etwas eingerichtet sein, d. h. wenn meine Wäsche und
biele Dinge angekorimen sein werden, die wir in Livorno gekauft haben,
und noch ein Ziamer möslirt sein wird, so noch nicht fertig werden
konnte, werde ieg meinen D' dochs- und Sonntags-Thees mehr Extension
zeben, d. h. Gefrorenes und allerlei Backwerk hinzufügen, und so werden
sie sich schon vor den rötnischen conversazichni vistintguiren. Bei Torlonia,
einem Banquier, der Millionen besitzt und der zweimal in der Woche
mindestens hunder Ne Faicn bef si sicht, biete man Einem auch nicht
ein Glas Wasse u meine Landsleuie 15533 5 mit dem Essen
einen Unterschi— die hie ige andere Deutsche
bitten wir einm CEc . ist es, daß unser
zroßer Kasten c n. Wir haben immer
noch gemiethet. — zer hatte ie, n Glück nothdürftig in
meinen Koffern so daß wir werigstens auf unseren eigenen
Betten schlafen. ..e. Natratzen haben uns allein 450 bis
180 Rthl. gekost. EabelAl wird viel stärker und sieht wohler aus.
Ich habe das Gli en sehr gutes italienisches Mädchen zu ihr bekommen
zu haben. Di. NHinder empfehlen sich Ihrem gnädigen Wohl—
wollen, sinfc an, sich im Italienischen auszudrücken. In
Kurzem 24 see E Freiheit nehmen, Ihnen selbst zu schreiben.
Das Wenet ist so milde, daß ich nur des Abends Kaminfeuer machen
lasse. Alle Gärten sind grün und voller Blumen. im Winter hören
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hier die Veilchen unt Hyazinthen gar nicht auf zu blühen. Für heute
höre ich auf, wein! cuten Te ibe: will. . ..

Mit innigst — F—;— — n die Hände als
nceef Tochter

Garroline.“

Die Freundschaft mit Triedoeife Brun und ihrer Tochter, die, lebens—
lang fortgesetzt, beiden 5 .nnn Freude bereitete, hatte in ihrem An—
fang wenig angenehmc Jolgetnnn Arsachtt Frau v. Humboldt zum
Beginn ihrcs römischen Aufen. sorgenvolle Wochen. Sie berichtet
darüber:

„Nom, den 17. Juni 1803.

Theuerster und innigst gelie?tn Vater!

Meine ngenehmen bautsint Umstände haben mich verhindert.
schon vor 5uren und erfreulichen Brief
vom 6. N abeine sehr beschwerliche Wochen
derlebt. J teennew — daß die Tochter
einer fremden anle, le ,.e, Madame Brun,

—0
Tage, an dem sie von hier ihre Nan he tctoal wollte, krank wurde.
Die Masern erschienen drei Tage darcus. Wir hatten mit Madame
Brun viel Umgang gehabt, besonders war ihre Tochter, ein liebens—
würdiges und zwischen zehn und elf Jahren stehendes Kind, die intime
Freundin Carolinens geworder Dennoch sahen wir uns in der Periode
der Krankheit nicht wn. zu erreider suchte. Als aber die
kleine Brun wieder n wrr Sot MNMatter so sehr, so in—
ständig und dringen Cett anzuvertrauen, um
ihrer Kleinen di abschlagen konnte.
Ueber Caroline glaubte J hatte nach dem
Ausspruch des Hofraths S. ab trennte mich also
auf einige Tage von ihr und sie nen Vrun. Den vierten Tag
kam der Arzt und sagte mir, Carolin bunk geworden und liege
mit heftigem Fieber zu Beti. Sie bekam die Masern in einem fremden
Hause so heftig, wie man sie haben kann, und denselben Tag legte sich
Wilhelm in meinem eigenen Hause. Ich wanderte fünfzehn Tage lang
oon einem Haus zum andern und von einem Bett zum andern. Den
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über die meisten Dinge, die man gewöhnlich zur Annehmlichkeit des
Lebens als unerläßlich betrachtet, so bescheiden und ich darf sagen so
gleichgültig wären, so könnten wir gar nicht auskommen.

Wir haben freilich mehr Revenüen wie ehemals, aber wahrlich, wir
sind darum nicht reicher, weil wir nichts übrig haben. Gegen alle
römische Sitte halten wir uns nicht einmal Wagen und Pferde, sondern
haben mit einem Remisewagen einen Akkord. Auch in Domestiken will
ich das Haus sehen, was so genügsam eingerichtet ist. So knapp es
indessen an Tagen, wo wir Leute sehen müssen oder selbst in Gesellschaft
zehen, mit der Aufwartung hergeht, so lasse ich mir das Alles gern
gefallen, allein an der Erziehung meiner Kinder kann und will ich nichts
oersäumen. Für heute muß ich schließen. Ich küsse Ihnen, geliebtester
Vater, die Hand und empfehle mich mit Humboldt und meinen Kindern
der Fortdauer Ihrer Gewogenheit.

Caroline.“

Im Sommer zog die Humboldtsche Familie nach L'Ariccia hinaus
und hatte dort eine Zeit der Angst und Schmer- burchzumachen, die
in allen Gemüthern die tiefsten Spuren zurütti as römische Klima
forderte von den armen Eltern ein archt pfer. Hören wir
Frau v. Humboldt selbst darüber an ihren Det. xichten:

„Rom, den 2. September 1803.

Theuerster und innigst geliebtester Vater!
Nie ist mir ein Brief schwerer aeworden als dieser. Meine Hand

zittert, indenee i5 nchme und den ewigen Schmerz, den ich mit
mir herumteage, aun, i. u. Seele legen muß. Am 15. August
18/4 Uhr nachmittags entriß mir der Tod meinen geliebten ältesten
Sohn Wilhelm, und seitdem ist mein Leben ein Gewebe voller Leiden,
denn tags vorher, den 14, legte sich mein zweiter Sohn Theodor, und
erst seit vorgestern schöpfen wir Hoffnung zu seiner Genesung. Ich bin
Ihnen, geliebtester Vater, eine umständliche Exzäblung des unerwarteten
Todesfalls schuldig, und ich will su o Kräfte habe, sie
Ihnen zu machen.

Wir leben seit dem Juli auf dem Lande in L'Ariccia, drei
Stunden von Romineiner himmlischen Gegend, und in dem Ort.
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der vor allen, die mäan zum Sommeraufenthalt wählt, für den gesundesten
gehalten wird. Wilß n altte einen Anfall von schlimmem Hals mit
einem kleinen Fieber zru ge lang gehabt, deshalb ich ihn größerer
Aufsicht wegen nebst Adel mit mir nach Rom nahm, wohin ich den
5. August ging, um den Kasten auszupacken, den wir vor einem Jahr
mit Wäsche und Büchern von Tegel absendeten und dessen Sie sich
vielleicht noch erinnern. Dieser Kasten kam eben erst an. Der Prinz
von Mecklenburg, der eine halbe Stunde von L'Ariccia in Albano wohnt,
kam den 7. August zu Mittag in die Gtadt, bei mir zu essen, und
brachte mir Caroline und Theodor mit. Er unterrichtete uns von einem
sehr sonderbaren Evenement, was sich in unserm Hause begeben hatte.
Der deutsche Bediente, den wir mit aus Beclin genommen hatten, hatte
Freitags nach unserer Abreise einen Spazierritt gemacht und wär mittags
in der brennendsten Hitze nach Haus gekommen, hatte über Kopfweh
geklagt und den Kindern und dem Hofmeister nicht bei Tisch aufgewartet.

(Folgt die Erzählung der Erkrankung des Dieners, der seinen Kopfschmerz durch
große Dosen Opium zu betäuben gesucht hatte und trotz ärztlicher Hülfe nach acht
stündigen fürchterlichen inneren Krämpfen am 7. August früh verstarb.)

Wir ließen, nachdem wir dieses Evenement erfahren, noch selbigen
Tags die kleine Gabrielle nit ihrer Wärterin kommen, weil das Haus
klein war und wir sice in der großen Hitze nicht der Gefahr aussetzen
wollten, in der Nähe eines todten Körpers zu sein. Emilie und den
Hofmeister ließen wir draußen. Da ich indessen nicht vollkommen wohl
war, es hier in Rom sehr konfus zuging, da ich alle Kinder und nur
einen Theil unserer Mobilien hier hatte, wie Betten, Küchengeräth c.,
so entschlossen wir uns, die Kinder den 10. abends mit einem unsrer
treuesten und ergebensten Bekannten, einem Schweizer Namens Keller.
wieder nach L'Ariccia zu schicken.

Der Bediente war in der Nacht vom 8. auf den 9. hierher auf
den Kirchhof der Protestanten gefahren und berchiat wwehen, und durch
die Umstände seines Todes konnte man woy! nic al. vi. Möglichkeit
einer bösartig vorwaltenden Krankheit in ihm glauden. Die beiden
Knaben mit dem eben erwähnten Herrn Keller und Gabrielle gingen also
Mittwoch abends zurück und sprachen im Durchfahren bei dem Prinzen
in Albano vor, der mir tags darauf schrieb, er habe die Kinder nie so
schön und blühend gesehen, doch habe Wilhelm über Kopfweh geklagt.
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Donnerstag den 19 hatte er *5 nach der Aussage aller Menschen ganz
wohl gefühlt, und abend — einem Bruder

Theodor, dem Hofmeister See von Nemi
geritten. Diesc Toazien't dauert, und die
Knaben waren froh und gesen? Nreitag den 12.
hatte Wilhelm über Npfrune elIce wollen und sich
auf Emiliens Ditten A scein Pctt“ rister hatte den
Arzt aus Albene ifsn lassen; dieser war ng gewesen, es sei
ein kaltes D e ven soaleich ah —* yon China gegeben.

Mittags Sonnabens bekam duxrch einen sich hier aufhaltenden
Fremden von unsre PebaAaft einen Brief vom Hofmeister und
von Keller mit der Eren at ncü ccit Wilhelms und den

wiederholtesten Versicheninc ganz unbedeutend sei.
Ich bat einen jungen, außen deutschen Arzt, der sich
hier als Reisender aunft dem Frühesten nach
L'Ariccia zu begleiten, uu. war Wilhelm und viel
leicht auch Theodor mit mir . nehmen, damit er die Pflege
des Arztes haben fnne Humbe!d der acht Tage lang einen sehr
entzündeten o er gehabt hatte, blieb in Nom. In Albano
stieg ich eine 5 Irinzen ab und h“ Wilhelm habe
den Sonrar— xecberanfall gehasb: sei aber abends
munter gewe Ariccia an, in das Zimmer meines
Wilhelm * MNagen eeyört und Emilie ihm gesagt hatte,
die Mut“ uden cus dem Pett gesprungen war. Er
war in zgen Wallena, die wir in den ersten
Momenten . S nde ielten, allein nach einer Viertel—
stunde deklarirt, ir der Arzt, daß sein Fieber so heftig sei, daß er
zweifle, daß er zu transportiren sei. Wir bemerkten, daßer delirirte,
doch hatte er sehr helle Augenblicke; mich und den Arzt kannte er immer,
und alle seine Phantasien waren kindlich und heiter. Er fing an, aus
der Nase » bluten, und Emilie, die nebft Keller des Nachts bei ihm

*) a. a. O. „Der Kammerherr erzählte ihnen, daß beide Knaben mit Keller
den Tag vorher beim Prinzen gewesen, und ihm wäre es vorgekommen, als hätte
er Wilhelm nie so schön gesehen; sein lockiges Haupt sei wie von einer Glorie des
Lichts umflossen gewesen. Auch der Prinz wäre ganz davon ergriffen worden.
Am Nachmittag hätten sie gehört, daß er krank geworden, aber nicht bedeutend.“
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gewacht hatte, sagte mir *»* schon des Nachts einige Male
geblutet habe.

Ableitende Bäder (nach wenigen Minuten schon war das Wasser,
in dem er badete, roth von seinem Dla kühlende Medizin, Alles wurde
angewandt, das Bluten nahm ?u, der Jeuls wurde immer schneller und
kleiner, das HeueTeefen war ängstlich. Er verlangte unaufhörlich nach
dem Vater. 2. ,410 meinen Wagen zurück e!nd bat Humboldt, mit
dem Frühesten zu —»Der L hn ür Zeféhrlich, gab ihn
aber noch nicht auf e de rar es uns geglückt,
das Blut zu stillen, es shien, als — —* Natur ihm Schweiß und
Schlaf schenkte, er wurde ruhiger und halic ur einzelne Nerven—
bewegungen, die sehr ängstlich anzusehen waren. Er war blaß, aber
seine Augen glühten vom schönsten Feuer, seine Stimme war rein und
stark wie in den Tagen seiner Gesundheit. In diesem Zustand kam
abends 7 Uhr heran. Da verlor er wieder eine große Menge Blut.
Er lehute seinen Kopf an meinen, und die Kälte dee Todes breitete sich
über ihn aus. 757 n ibhn auf ein Bett zzimmer, die

belebendsten M qgerieben, gewaschen l, das Reiben
und Bürsten ür brachten 7 . gt allein wieder zu
sich, sondern « nc., und nach eine durchaus egale Wärme
wieder ein. Etr oie Augen, er sprach mit uns, er verlangte nach
seinem Vater und mir. Obgleich sehr blaß und blutlos, war er nie so
entzückend schön gewesen. Sein Gesicht leuchtete wie von einem himm—
lischen Glanz belebt. Mit einem Wort, wir fingen an wieder Muth
zu schöpfen. Der Arzt versicherte mir sein Leben, wenn er fünf Uhr
morgens erlebte. Der Prinz, der dagewesen hatte Humboldt auf
meine Bitte einen reitenden Boten geschickt. saßen wir um sein
Bett, horchend auf jeden Athemzug, der und ich. Um
l Uhr verwandelte sih sein Puls und wurde. die Wärme seines
sörpers schwand mehr und mehr von Sekund. Sekunde, er lag in
einem tiefen Schlummnen an; dem er mit einigen Nervenzuckungen er—
wachte. Er phautolt von dem Dedienten, der sich vergiftet
habe, rief sein. ub, komm, wir wollen uns vor Friedrich
retten“, und ein ande. n „Komm mit mir, Theodor, komm zur
Pyramide“ (die Pyramide des Cajus Cestius, um welche herum die
Protestanten begraben werden).
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Dann wurde er wieder ruhig, und wie er wieder die Augen öffnete,
sah er mich mit *n*hrsEsrHBbhæeitren Blicken an. Den Arzt faßte
er ans Hinn »n —hn und flüsterte: „Kohlri,

Kohlr 'is Vater, Vater“, rief er
aus und beto— nen und Beinen, er fing
an zu redcenn eiu ete woine Brust, und nach drei
oder vier Seknden war er

Wenige Minuten darauf kam Humboldt an.
Ich sage nichts von unserm Zustand, unserm Schmerz, Sie sind

ja Vater und haben auch einen hoffnungsvollen Sohn verloren.
Aber die Schmerzen der mütterlichen Brust sind die tiefsten des
menschlichen Lebens, und Sie wissen, oh ich für etwas Anderes als
für meine Kinder gelebt habe. Nun ist mir der schönste, der zärt—
lichste, der stärkste und blühendste entrissen. Sein Körper war die
Bewunderung ser die ihn sahen seit einem Jahr war er so ge—
wachsen, daß er nmir noch in wenig kleiner war als ich, und in dem—
selben Verhältnif »rfter* Nun f“hyrt man dies außerordentlich
schnelle Wachsen ale mtean Eeut seines schnellen Todes
an. Mein armen 3 und auch daß der

Knabe nicht merr 7 Vater zu sehen, und
der Vater sein?“ e nt in dem Kelch dieser Leiden.

Wilhelm war sei 1157757 , scitdem wir hier sind, war er der
Einzige, der ansnerhnnend um ihn war, und besonders seit Riemer uns
verlassen hat ——Ormboldt trotz seiner vielfachen Geschäfte dem
Kleinen noch daun “„rricht, den sein Hofmeister, welchen wir nur
ad interim et batten 5355 —*5t geben konnte. Humboldts
Schmerz ist der Schmerz cine eann- der sein Schicksal trägt, aber
der Seinige und der Meint 7n In der Nacht vom 17.
zum 18. ist er bei der JIyrart.b an einer einsamen Stelle unter
Bäumen begraben worden Die **den Herren, die den Prinzen be—
gleiteten, haben ihn hingebracht, und Keller arbeitet nun an einem
kleinen Denkmal, das ihim Dum— SLMetzen läß!.

Die Geehlete unseceee ua: Ncuc »an Tage, wo ich
mit 7 cine Stunde vor

meiner .5t ge 3, u st in einem todten—
ähnlichen Sopor und heftigem JFieber 77. Auqust an Wilhelms
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Todestag war er leidlicher, und wir entschlossen uns schnell, ihn nach—
mittags nach der Stadt hringen. Er lag in einem zugemachten
Wagen in einem P-“ — *2m solchergestalt mit Emilien und dem Arzt
nach dreistündigem Sahren in Rom an, wo ich eine halbe Stunde früher
angekommen war. Die Natur der Krankheit decidirte sich schnell, es
war ein hitziges Nervenfieber, das nicht einen Augenblick aussetzte. Bis
zum zwölften Tage lebten wir Alle in Hoffnung, allein den drei—
zehnten verschlimmerte er sich auf die fürchterlichste Weise, und den
13. 14. 15. 16. und 17. sahen wir seinem Ende entgegen. Das
Fieber stieg bis zu 132 Pulsschlägen, und von der tödtlichen Ermattung,
die darauf folgte, können Sie sich keinen Begriff machen. Sein An
blick war der eines Todten. Heute ist der einundzwanzigste Tag, und
wir leben mit der Hoffnung seines Lebens wieder auf.

Nun ein Wort von dem Arzt, damit, wenn Sie ihn je in Deutsch—
land sehen sollten, auh Sie ihm den innigsten Dank sagen können.
Er ist ein Hannenenener und heißt Kohlrausch und hat trotz seiner
Jugend — er ist 25 oder 26 Jahre alt —eine ungemeine Erfahrung,

weil er als Arzt und Chirurgus mehrer— Schr. bei der Armee war
und daher die wichtigsten Fälle gesehen un —rhenta hat,“) Zu dieser
so seltenen frühen Erfahrung fügte er das emfin, 75dium in Göttingen
und in Wien hinzu, und sein persönlich e'nnuuaa Setragen hat ihn
zum Schüler und Freund der größten Aerzte gemacht, die jetzt existiren.
Er ist aus einer angesehenen, wohlhabenden Familie, und sein ganzes
Benehmen trägt die Spur einer sorgfältigen Erziehung. Er kam als
Fremder hierher, wurde uns empfohlen und ging gern mit uns um,
und wir mit ihm. Humboldt brauchte ihn zuerst bei einem sehr
schlimmen Halse als Arzt, und dann führte ich ihn nach L'Ariccia.
Ach! obgleich seine Bemühungen nichts fruchteten, so hat er mir doch
durch das, was er that, durch seine Besonnenheit, seine Geistesgegenwart,
den einzigen Tyyst gegeben, den ich bei diesem Verluste empfinden kann.

MKohlrausch erklärte, Theodor habe einen nervösen Typhus, wie er ihn nur
auf dem Marsche bei todtmaroden Soldaten gesehen. Derselbe Bericht erzählt uns
weiter: „19 Tage lag Theodor in seinem Todtenschlaf, die Haut war wie Leder
anzufühlen, er roch wie eine Leiche. Der hinzugezogene römische Arzt und andere
Italiener zogen wieder und wieder die Mutter von seinem Bette fort, indem sie
ihr sagten, sie müsse sich fassen, er wäre ja todt, Gott habe ihr zwei Söhne ge—
nommen. Sie aber verließ ihn nicht, und Kohlrausch nur spürte noch Leben in
dem schwachen Vuls. den er beständig mit der Uhr in der Hand beobachtete“
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den, daß keine Kunst ihn mehr retten konnte. Und als Mensch ist er
mir unausspreck“ u. zeworden. Seiner Sorgfalt, seiner Be—
sonnenheit danke A .?caninden fürchterlichen Tagen
seiner Krankheit, nir neh e'n schwaches Ringen mit dem
Tode war, kam e Isetzte Geistesgegenwart an, und die
Minuten wurden entscheide Gote! was haben wir gelitten! Auch
Taroline legte sich währen Theodor, Kraukheit und hat jetzt noch ein
Quartanfieber. In den allerehlimmsten Tagen brach bei Adelheid ein
—V00
heben konnte, ohne von einem ängstlichet. 5 ergriffen zu werden.
Wenn Sie zu dieser itation einer Jar nöoch hinzunehmen,
daß Emilie und dae icisch Diet C.A. Ale wartet, vor
14 Tagen an einen d Sage *—rerden, daß ich mich
ihrer noch nicht w'ite Sausc nech A der Küche, bedienen
kann, daß ich Galn' Atti seal8 tragen oder sie einer fremden
Person überlassen mun, auch diese sehr empfindlich ist, daß sie von
Natur so schwach und i. Tusten Dahnen begriffen ist, so werden Sie
sich zwar ein Bild meiner Lage machen, aber auch eingestehen müssen,
daß ein härteres Schicksal selten Jemand betroffen hat. Eine große
Wohlthat des Himmels ist es, die ich auch mit gerührtem Herzen er—
kenne, daß in dieser schrecklichen Situation meine Geistesgegenwart mich
nie verlassen und meine Gesundheit allen Fatiguen so vieler durch—
wachten Nächte und den traurigsten Tagen widerstanden hat. Auch
Hdumboldt, der Z54. 55 t Posttag schreiben wird, ist wohl und
empfiehlt sich dere Gewogenheit.

Verzeihen Sie uen erst heute den Tod unseres
Wilhelm melde. * r Ausganag mit Theodor ungewiß
war, vermochte ich es t..

Theodor, an dessen Bett ich geschrieben habe, sagt, ich soll den
Großvater und Dunker grüßen. Noch weif hedaß sein Bruder
todt ist, tägl? fragt en ver m. .

„Nom, den 1. September 1803.
Wir haben ee 537 7 nen die beiden

vorigen Posttage zuu sercc Herzens Ihnen
mitzutheilen. Theodor 1 ab Ñn henen zulbezt schrieb, hatte
er zwei tödtliche Recidive, besonders war der letzte so, daß der Arzt
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alle Hoffnung der Rettung aufgab. Sie können und Sie werden sich
unseren und auch seinen Zirstand denken, da dieser theuere Mensch nun
sechs Wochen für nich?“ als Theodors Leben lebt, an das er wohl
fühlt, daß das Meine gebAtet ist. O Gott! diese Zeit der Prüfung
ist sehr schwer. Theodor liegt steif und fest im Bett, allein das Fieber,
von dem wir nebenbei noch fürchten mußten, daß es hektisch werden
würde, hat ihn endlich verlassen, und obgleich er blaß und mager bis
zur Unkenntlichkeit geworden ist, haben seine Augen wieder Feuer und
seine Züge wieder hren vorigen Zustand ent .nomene“ Wir sind wieder
—ä
wunden, und auch Adelheid ist wicder hergest.Ii. Gabrielle ist ungefähr
noch in demselben Zustand. Von unserer Seelenstimmung kann ich
eigentlich wenig sagen. Sie werden am besten fühlen, theuerster Vater,
daß ein Verlust wie der, den wir erlitten haben, ein Verlust fürs Leben
ist. Ein so blühender Knabe, die Freude und die Lust und die Be—
wunderung Aller, die ihn sahen!

Wenn eichen der Theilnahme und das Mitgefühl ein Trost sind,
so muß ie 65bnn, daß wir davon in reichem Maße hier bekommen
—
so bin ich doch nicht weniger dankbar dafür. Humboldt ist still und
Jefaßt, aber in seinem JIunersten tief bewegt. Wilhelm war ihm doch
don allen Kindern das liebste und war am meisten um ihn. Seine

ind meine Gesundheit haben fich vielleicht nur durch den fürchterlichen
Drang der Umfendeen di 2 che Gefahr, in der Theodors Leben
chwebte, erhal! Laoartger Erckahr, empfinde ich wenigstens
tief die töds' ng meiner Kräfte

Mit innmisen. 775)nfucht sehen wir Nachrichten von Ihrem Ergehen
eutgegen. J n die *nd und bin ewig

 e gehorsame Tochter
Caroline v. H.“

Ein bedenklicher Rückfall in »n hartn?*:ges Wechselfieber, den
Theodor im Lauft De litt, die Besorgniß,
daß er infolae — Zektischen neigen möchte,

zwang bi. Arrte le Aieutctehn Abwesenheit von Rom und
seinem verderblichen .5140 zu drigen Frau von Humboldt entschloß
sich daher im März 1804, mit ihrem Sohne nach Deutschland zu reisen.

85
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Ihre älteste Tochter Caroline, der treubewährte Arzt Kohlrausch und
ein deutsches Dienstmädchen, das ebenfalls das römische Klima nicht
vertragen konnt begleiteten sie. Der Wagen glich einem wandernden
Hospital edor war so krank, daß er nur in Betten verpackt
reisen konn wenigen Tagereisen jedoch verließ ihn das Fieber,
kehrte riten nmer schwächer zurück, und als Frau v. Humboldt
am E r Vater in Erfurt anlangte, konnte sie den Sohn
als genesen bhttit

Zumboldt, den seine Geschäfte fesselten, war allein mit Adelheid
und Gabriele zuri kaeblieben tühzen“, diese moderne Abhülfe einer
modornon Shywäch; gab es in jenen al*fclichen Zeiten noch nicht, ebenso
weni chredtihe Erftadung 5 GHindergärtnerinnen, unter deren
Leiturg ubnne arm nder hente sogar das Spielen methodisch lernen
müssen, und?“ Teinen Schwestern Tanden mit ihrem einfachen italienischen
Kindermädcher un““ Humboldte Irsönlicher Aufsicht. Aus Fürsorge
um ihr körperlüHes Wohl nahm er noch einen jungen Kandidaten der
Medizin ins Haus, der die kleinen Leiden und Beulen des Kinderdaseins
kurirte und von Adelheid tyrannisirt wurde, indem sie ganz von ihm
Besitz ergriff ihn bald mit Gunst überschüttete, bald in Ungnade fallen
—
zu dem innigst . Verstand es Humboldt doch wie
wenige Mn 2ber Wahrhaft rührend ist es
zu sehen, wi .dloms Gelehrte seine Auf—
merksamkeit CGorgen zuwe bisindie kleinste
Einzelheit das. geistige Wohl der Klanen im Auge behält.
Fast immer dat 6 bei sich, sie spielen in seinem Zimmer, während
er arbeitet, e is. zugegen bei ihrem Erwachen und Einschlafen, er
wendet stets seine ungetheilte Aufmerksamkeit den Freuden und Leiden
ihres Kinderlebens zu und berichtet treulich der fernen Mutter von
ihrem Ergehen.

„Mai 1804, Rom.
Gabrielle und Ader sind we Adel ist göttlich

umd weas inn cnetie Te si mich sehr, heute
habe ic u uebb zwer ühr essen isen, Autv jast alle Tage muß ich
broccoli essen. Einen kleinen niedrigen Tisch habe ich für sie bestellt
und habe ihr und Gabriellen Hüte gekauft und gestern ein kleines Plätt—
eisen ganz eigen für sie machen lassen müssen.

24
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Eben ler us versem Halse mit Gabrielle zusammen,
könntest Dunsie —67 5t zusammen, die
Adel geht wi rim ittet 5dafür, daß sie
alle Tage sprrieren Cee raatese w, deutsch um Er—
laubniß und dann ge ——cDios cSi. dovete andare a
spasso, ma nel sole nol Er sagt se— Ihr so“t spazieren gehen,
aber in die Sonne nicht.“) ..

Adel ist von übersprudelnder Heiterkeit 572 64 spricht sie immer
italienisch, nur mit mir deutsch, und fängt — italienisch an,
und wenn man nicht so mit römische 25 vr? sie, so sagt sie
gleich: „Ma dite bene, dite cost! ntlich, sagt so!“)

Sie singt unglaubliche Lieder und er: *ganze Gecschichten.
Gabrielle komm ient regelmößig zu mir selbet gegangen, und wenn die
Thüre zu ist, 5 6 an un“ ruft: „Pep“, acchero“, dann mache
ich auf, und si. “ mir an Dein Büreau, und wenn sie den Zucker
sieht, will sie si lahen.“

Schon in dem zarten Alter zeigte si— Adelheid Sinn für
Ordnung und ein Falent, die praktische Seit. des Lebens frisch und
energisch anzufasset wors auch leicht eine M'etng zum Herrschen
entstand, die sie bß :edar in Kampf minorer kleinen Gabriele
brachte, als auch d' 275 Millens bwuß werd So schreibt
der Vater im Itra

Die *. dies Wohe etwas gethan, was ich Dir
usdr ee cear 77 ist Sie hatte be—
merkt,. d ien Haterakt ein Peht unterw Arm aufgerissen war.

Ohne mir ennac davon zu sagen, hat sie ihn Vi e, wie ich einmal
ausgewesen bin, so lange gezeigt und immer „Cucire, cucire, rotto,
povero papà“ („Nähen, nähen, entzwei, armer Papa“) gesagt, bis die
es zugenäht hat, und als ich zurückkam, war si ganz außer sich vor
Freude, schleppte mich beim Rock hin und zeigte,5 nun Alles zugenäht
sei. Sie hat wirktHecinen unglaublichen Verstan? Nun verträgt sie sich
seit vierzehn Tager te rd will nicht
mit ihr zusamt mec Freilich ist
die kleine 5 —D ein ewiger
gankapfel. — —W AClecnc weniger sehe.
Indeß habe ic, für besser get lten nachzuge?en, weil sie so von

Babriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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selbst wieder Lust bekommen wird sie zu sehen, als sie zu zwingen.
Gabrielle ist wohl und überaut tig nur wächst sie gar nicht und
sieht doch nie recht der“ ane rderdar mit dem Kinde; jetzt,
da sie allein geht un? an zu und sehr eigene Ideen und
eigenen Willen hat, ist es ordenxin einem so putzigen kleinen
Dinge eine Art Selbständigkeit zu ehen. . . .“

Für den Sommer und Herbst zog Humboldt nach Marino, einem
kleinen Ort unrzet* ENsbano, um die Kinder die Landluft genießen zu
lassen. Dort 15 6abriele zur Zeit der Weinlese wieder Weinbäder,
und die erst ihrres Lebens, die sich hieran knüpft, ist eigen—
thümlich gern. F, m gärenden Most, um
sich die hoh n blauen Himmel.
Hin und w — Gesicht eines halb—
nackten Winzer ausquetscht, über den
Rand der 5—n nd r n Gefangenen Weintrauben

hinab in ihr shsame' Verließ. Diesc Kur hat den kleinen Körper
außerordentlich gekräftigt, und der Vater schreibt aus Marino:

„Gabrielle ist von einer Lustigkeit hier, die unbeschreiblich ist, sie
lacht und sprich“ dure das ganze Haus. Nur wachsen thut sie nicht.
Sie muß aben wie Marino heirathen, denn es hat einen un—
glaublich guten Einfeiß äe und ihre Gesundheit. ... Die Adel hat
hier einen ganz siHeren Aln, auf dem sie manchmal steht, und der
nach der Straße geht Vondaherab hält sie Konversationen mit den
Kindern, die siß ten —n, wirft auch wohl manchmal einen
Bajocco hinun“ 672 das Lufheben liebt. Neulich hatte
sie eine göl Hie ndern sehr weitläufig,
daß sie in Pa das nun so hingehen —,
daß sie einen —A nund daß sie sechs
Kinder hätte.— er machten die un'cta inen großen Lärm. Adel
nahm das aber so übel, daß sie sich auf die Erde warf und fürchterlich
weinte. Wie sie indeß sah, daß das Weinen nicht half, sprang sie auf
einmal auf, lief wieder hin und schimpfte nun aus vollem Halse:
„Maledette bestie“ Gott weiß was für entsetzliche Schimpfwörter.
und immer dazwischen: „M vero, -Vorc, ho sei creature“ zum Todt—
lachen. . ..

Gabriele war von nicht geringerer Lebhaftigkeit als ihre Schwester,
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allein schon in frühester Kindheit war ihr eine gewisse Selbstbeherrschung
eigen, die sie leiderfchaftsloser als Adelheid erscheinen ließ. Während
Adelheid Freude unt Schmerz stets mit wahrhaft südlichem Feuer
äußerte, verschloß Gabriele, gerade was sie am tiefsten traf, in ihrem
Herzen, und diese Scheu, von dem zu sprechen, was sie im Innersten
bewegte, blieb ihr bis auf die letzten Jahre ihres Lebens eigen. Schon
in dem winzigen Wesen läßt sich solche Zurückhaltung erkennen, wenn
ihr Vater im September 1804 von ihr r

„Wenn ie, von Rom komme, bringee immer etwas mit, ein
Spielzeug, eine Puppe oder serst eine Cltheicen 7* gebe es gewöhnlich
nur Adel, Gabriell. „lelt hernach voch auch deen, Ais Adel kommt
mir meist entgegen und fragt. Das letzte Mal, als ich für Adel aus—
packte, was ich gebracht hatte, ging Gabrielle dabei herum, und als nun
Adel Alles in Händen hatte, schlich sie sich ganz sachte zu Vicenza und
sagte: „Papà tutto per Adelaide, a me nienteé“ (Alles an Adelheid,
für mich nichts) und zuckte mit den kleinen Schultern, aber ganz ruhig
und ohne zu weinen. Seitdem, kannst Ta denken bekommt sie etwas
Eigenes. Ir dachte wirklich nicht, daß sie darauf achtete. . ..

Bis jetzt glaube ich gewiß, hat De'n. Abwesenheit keinen eigent—
lichen Schaden für die Kleinen gehabt. Für das Physische wollte ich
wohl mit Gewißheit dafür einstehen, wieviel aber das Entbehren Deines
Anblicks, Deiner süßen Liebe für zar“ aypfängliche und schon jetzt
feinfühlende Geschöpfe ist. we le, das berechnen? Gewiß
bin ich wenigstens, daß, wenn . Deine Nähe unglaublich
wirken wird. Du findest Deic i “ ssccieren Sinnen, mit reiz
bareren Seelen wieder, und sie werden Aich dann ganz haben und
behalten. Adel ist mäßiger, ruhiger und sanfter geworden, ohne an
Lebhaftigkeit verloren zu haben. Gabrielle ist ein unendlich lebhaftes
und selbständiges Ding; sie ist wie ein kleiner Löwe im Kasten, und
wenn man sie ruft, dreht sie sich erst zehnmal im Kreis herum, ehe sie
kommt“

*

Ruufia begegneten die Kinder auf ihren Spaziergängen dem Papst,
de Vandelse un Solumersrise genoß und öfter seine
Pr * ansdehnnie a warfen sich denn die
klei Hen mir dem Kladern eigenen Nachahmungstrieb am Weg
auf dir Kriee, und der heilige Vater bemerkte Adelheids ungewöhnliche
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Grazie. „Da hat einer der Soaleiter des Papstes, der für seine lockeren
Grundsätze bekannt i 4 *nt- sic dem Papst präsentirt
und sie gefragt, wanen * r eew nkniete, indem

A Ir glaubt nicht
in den Papst). Die Adel hat ohne sie decontenanciren, geant
wortet: „lo si, ma voi no“ (Ich wohl, aber Ihr nicht), was denn
ein unendliches Lachen unter allen Anwesenden erregt hat, da es sich so
zut paßte.“

Begreiflicherweise machten die Kinder auch in den römischen Kirchen
alle äußeren Formen des katholischen Gottesdienstes mit, wenn sie mit
ihrer Wärterin im Vorübergehen in eine Kirche traten oder auch, wenn
es das Wetter nicht anders erlaubte, im St. Peter ihren Spaziergang
machten. Manchet: inbrünstigen Kuß haben Adelheid und Gabriele da
auf die schon grae— acküßte große Zehe des heiligen Petrus gedrückt,
und Gabriele erinne *5 noch in ihrem Alter, eine ganz besondere
Vorliebe für diese Art der Devotion und die dunkle regungslose Gestalt
des Heiligen gehabt zu haben. Welch eine Welt von Eindrücken für
ein erwachendes Kindergemüth, allein diese Kirche!

Frau v. Humboldt hatte inzwischen nach einem zweimonatlichen
Aufenthalte bei ihrem Vater Deutschland wieder verlassen und war
Mitte Juni mit Caroline, Theodor und Dr. Kohlrausch in Paris ein—
getroffen, wo am 2. Juli ein Mädchen — Luise — geboren ward.

Dieses Kind hat der Vater nie gesehen, denn obgleich kräftig und stark,
lebte es nur drei Monate, und die Mutter bettete es in der Ferne zur
letzten Ruhe auf einem Gute einer befreundeten Familie unweit Paris.
Alexander v. Humboldt, der ebenfalls auf einige Monate nach Paris
gekommen war, stand seiner Schwägerin in dieser schmerzlichen Zeit
mit der herzlichsten brüderlichen Theilnahme bei, und nachdem ihre
Gesundheit sich erholt, kehrte sie, nicht reicher, wie sie gehofft, sondern
mit tief wundem Herzen zu ihrem Manne nach Rom zurück. Ueber
die Ankunft am 29. Januar 1805 und das Wiecdersehen berichtet sie
ihrem Vater:

„Rom, den 16. Februar 1805.

Drei Ihrer theueren Briefe 5 oee bester und innigst
geliebte. Vater, ohne daß 10 ick Zeit gefunden,
sie u beantworten; doc wegen meiner Reise—
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schicksale außer aller Srcht sein und meinen Brief aus Turin empfangen
haben, der Ihner“ Na meiner clcklichen Ueberkunft über die
Alpen mit all 5331Nob Turin war meine Reise
ebenso glücklid war CGturnden nach meiner Abreise
aus Turin in. —Aum mich auszuruhen
und um einen Resem reiste ich in
sechzehn Tagen riatischen Meer
nach Rom und c. n als wegen des

schnellen Anschwellens des Taje sune Aarma zwei Tage
in einem schlechten Wirthshause liegen —Fen. Der Strom
hatte die Nacht vor meiner Ankunft dic btid. — 5 cen mitgenommen,
und wir mußten ihre Wiederherstellune Uebrigens hatten
wir schönes, mildes Wetter seit Mailan bi wenige Stellen sehr
gute Wege, himm“ Gegenden, — 5 Meeres, theils an
den Apenninen * —ern— M frischen Muth.
So kamen win in Rom an.
Mein Mann ? — CStunden weit in

seinem Wagen .. * A zu denken, wie süß
uns dies Wie echh —. Mann sieht ganz un—

verändert aus, mein Atn sich desto mehr verändert,
aber ganz zu ihrem . . Adelhecio ist wenigstens einen halben
Kopf größer gewer nl hat eine der schönsten Gestalten, die ein
Mädchen haben dannun Siinift nicht schön, aber sehr lieblich und hat
einen Ausdruck von Klugheit und Lebhaftigkeit in den großen blauen
Augen und in der unbeschreiblichen Beweglichkeit ihres Gesichts, so daß
sie gewiß ein sehr reizendes Mädchen werden wird. Gabrielle ist noch
immer außerordentlich klein und, obgleich sie im Mai drei Jahre alt
werden wird, nicht größer, als gewöhnlich ein Kind von anderthalb bis
zwei Jahren ist, allein sie ist jetzt ebenso fett und prall, als sie sonst
schmächtig und mager war; sie hat ein Fleisch von einer Festigkeit, daß
man es nicht eindrücken kaneund eine blühende Gesichtsfarbe. Ihr
Gesicht ist Sle we nAa kann. Große blaue Augen
mit langen  lichsten Mund und auf
dem linket“ Daen. 5Grübchen. Waqu ist sie, so klein sie auch
ist, doch auf das Allecooilkommenste proportionirt und hat die niedlichsten
Hände und Füßchen, die man sehen kann. Das Deutsche ist aber ganz
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bergessen. Adelheid verstes“ ar noch Einiges, wird aber gewaltig böse,
wenn man ihr »nu vna ntworten. Gabriele achtet auf
gar kein fret 5 hingegen mit der größten
Volubilität itc u reuchte nmicht sagen. Da nun
Theodor nur ru prich! weil er Haris die größte
Beläufigkeit im Fran, »5*tnn so lasse 5 Sie erwägen,
geliebter Vater, ob 35—* Ae babylonische Sprachverwirrung
in unserem Hause herrsc, Wen Co nur einem unserer Mittagessen
beiwohnen könnten, bin i. überzengzee würden sich noch lange mit
Fröhlichkeit und Lachen desser erinne codors Gesundheit hat sich
die Reise hindur“ hr gut gehet frnnA cher mager als fett
zu nennen, alld s64 War 5nrdentlich, daß er
nicht sehr an nnie zie rn ute und gesunde
Gesichtsfarbe. Cu Sommer kommt.
Caroline ist be uem Schwager
Alexander haeb (C—— rlassen habe,
und wir erwarun inahe täglich selbs. ier abbrechen.
Es ist ** . 5 hiesigen Carneren, . Masken erlaubt

sind. ue Wen den Kindernn die Freude nicht nehmen, mit ihnen im
Korso herumzufahren, und muß späterhin bei der Herzogin von Cumberland
essen. Ich schreibe künftigen Posttag wieder und empfehle mich und
meine Kinder bis dahin der Fortdauer Ihrer Gewogenheit. Leben Sie
nnigst wohl, theuerster Vater. Je treu

MNHorsame Tochter
Caroline.“

Das Jahr 180* gestaltete si * glänzendsten und
interessantesten von Humboldte r alte. Wenn es schon
überhaupt nie vorher und nie nachher . Netn ein Haus gegeben hat,
das wie da. umboldtsche der Mitteunaili aller geistigen Interessen,
aller hat nuden Vertreter von Kunst und Wissenschaft war, so
erhielt e i sem Jahre noch einen besonderen Magnet durch die
Gegenre Humboldt der seinen Bruder auf mehrere
Monate A hervorragendw Geister aller Nationen schaarten
sich um der großen Reisenden, un ulr gespanntem Interesse seinen
Erzählungen über das recht eigentlich von Neuem entdeckte Amerika und
die Wunder der dortigen Natur zu lauschen.
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Von dem häuslichen Leben dieser Zeit und ihren mannigfachen
pPflichten gicht ca u Srau v. Humboldt an eine threr Tanten
ein lebendige —5 I

„Rom, den 72. Mai 1805.

Thenuerte innigst geliebte und ven—
 Oerzehung und Na nß ich einen

so theuren rics, wie den r )ezember, erst
heute beatt and ihn bei menen r vor, und
gewiß, mei ar es nicht, so spät zu. Ich wünschte
umständlich z; Hreiben, und eben darum Land icht dazu. Zu
meiner Entschuldigung kann ich nur das Einc erwähnen: daß sowohl
die Führung und Aufsicht eines ziemlich grosz gewordenen Hauswesens
als auch die Aufsicht und größtern!ils c Unterricht der Kinder auf
mir allein berus un? daß, bis 15 für das Lezztere eine Hülfe durch
den Hofmeisteen entmn- meine Dait 550 n raemessen ist. Und
doch kann ich t cuderes einrichte. Caroline und
auch Theodor“ ODit in einen Ae, 7 Lernen und
die Uebung 20 C.“. itct 31 57 nct hwcabe ie, ur. 2 wir in einem
fremden Lande leben, so finden si natürlicherweise gar keine Lehrer,
die Deutsch unterrichten, und Vieles beschränkt sich daher auf mich, da
Humboldt zu sehr mit Geschäften überhäuft ist, um sich damit abzugeben.
Die nächsten drei Monate muß ich das noch se fort treiben, dann aber
bekommen wir den Hofmeister, den ich sen glückn) war in Paris zu
finden. Ich erwarte ihn den 1. September und sehe von dieser Zeit
an einer freieren Lebensperiode für mich entgegen. Meine Kinder, groß
und klein, machen mir indessen ebenso viel Freude als Mhe. ...

Meine Reise von Paris hierher über dic Alpen und den Mont
Cenis habe ich glücklich und ohne alle Unsülle zurückgelegt und bin mit
der innigsten Freude in die Arme meines geliebten Mannes zurück—
gekehrt. Ich that sehr wohl, nicht länger in Paris zu verweilen,
um auf meinen Schwager Alexander zu warten, denn seine vielfachen
Geschäfte haben seine Abreise in der Art verspätet, daß er erst am
29. April bei ie nami. Seit diece Zeit besitzen wir ihn aber auch
recht, und jetzt nt hict auccräabhigere Z.lt, wel“ viele der
Fremden abreisen.

Diesen Winter haben wir deren ungemein viele gehabt. und be—

ræ
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sonders zwei Damen, die für urns sehr zeitkostspielig gewesen sind, die
eine, die Frau v. Stas i vorn arft her kannten,“) und die
allerdings eine sehr geistreiche uu? an .. Welt nicht so weiß, auch
eine innigst gute Frau ist, die mir schon alcin durch ihre unaussprech—
liche Liebe für ihren Vater und ihre grenzenlose Anhänglichkeit für sein
Andenken interessant und lieb wird. Die andere war Frau v. d. Recke,
gjeb. Gräfin Medem, die sich Cousine mit mir neunt, die ich aus meiner
frühen Jugend her kenne in' die ein r liebe Frau und eine warme
Freundin ihrer Freun In finden ihre einzige
gesellschaftliche Ress.n wenn Sie, liebste
Tante, nun en *n 655 achsschaft angehörten,

die Vor ines Haushaltes,
so haben 6 Goottlob, daß
meine Gesur —A — crinnere ich mich
einer so ununteront: Henen Periede von Wohlsein. Eine gleiche genießt
mein guter Maun, der sich Zonen, geliebte Tante, zu Gnaden empfiehlt.
Wenn uns die Kinder gesund bleiben, so wollen wir den Sommer hier
auf unserem Pincio bleiben, wo nächst Monte Cavallo die beste römische
Luft ist, und wollen erst in der Mitte September nach Tivoli gehen,
um dort bis Mitte Nevember zu bleiben. Tivoli ist schon so weit,
daß man nicht gut . Tmnmer hinauszichen kann, Humboldt alle
Woche einmal ** icute muf, 757* Eade September

fangen seine an Zeit nehmen
wir uns vor acn.

* es erzählen,
was sic r Schauplatz

große

——
die ech

—VV———
In t

jer schreiben, und in dieser ganz gewissen
 t geriebte Tante, um ein gütiges Wort und

Dersicherung JIrer unwandelbaren Liebe innigst und an—
zu bitten. Mit herzlicher Ehrfurcht und Liebe meiner
te

Nichte
HYumboldt.“

 P.Von dem ersten PVariser Aufenthalte 1798 her.
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Das Jahr 18086 brach für die Humboldtsche Familie sehr fröhlich
an. Am 7. Januar vn ais der Geschwister noch um einen
Knaben vergrößert, un— —kharkeit blickt die Mutter auf ihre
Lieben und schreibt:

„Wirklich darf ich ohne Stol, sagen, daß es nicht möglich ist, eine
schönere Familie zu schön Mentn GE 72 mrin Morgen
und Abendgebet iu s.? wahres Bild
der Gesundheit D7 'zirt sich bei
seinem neuen L gerr e eres, wohl

gebautes und gan ausgeze'rges Heret, und Gabrielle ist ein Engel
an Sanftmu“ Echönheit, sie ist schön vor allen meinen Kindern.
Mein kleiner neue zrener Sohn ist sehr groß und stark, an meinem eigenen
Geburtstage, der 25* Jebruar, wurde er in meiner Wohnstube getauft.
Der Prinz Friedr' von Sachsen-Gotha, Frau von der Recke, der
Graf Wengersky un“ der hissige kaiserliche Gesandte Graf Khevenhüller
hielten ihn zur Tauf —e'n durchreisender englischer Bischof verrichtete,
und gaben ihm di. 7 Constantiv Enitav Wir waren
Alle in der herztz — n 5 Uurnd glücklich

abgelaufene Ent' ae rerssche
Stärke des darauf, am

25. empfing i ten Bruders
und Ihrer theuen Schwester, mehce, e ten Tante.
Ach, wie könnte ‚en meine Empfinden, schildern! Die qual—
vollfte Angst um me'eu wvürdigen Vater, die zärtlichste Theilnahme an
Ihrer Trauer, geliebte Tante, Schmerz und Thränen um die, welche
nicht mehr sind, obwoh. ihnen, wie ich gewiß hoffe und die innere
Stimme meines Herzens sagt, wohl besser ist, als es ihnen je hier sein
fonnte, Alles das stürmte zusammen auf mich ein, und nichts würde
mich gehindert haben, zu meinem Vater selbst zu eilen, wenn mein Zu—
stand es mir irgend erlaubt hätte. Aber denken Sie sich in meine
Lage, und beurtheilct Sie selbst, ob ich es konnte. Nie hat wohl eine
Abwesenheit w ile die meinige ie Allein bei diesen Zeit—
umständen lcinca Kinde an der Brust muß i nun

fürs Erste
Meine, Bruders Tod hat bei meinem Manne den Gedanken

erregt, da uns der Himmel jetzt wieder mit einem Sohne beschenkt hat,
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meinem Vater vorischlagen, den Einen zu adoptinen und ihm zu dem
Namen Humbos — naigen beizulegen Wazen Sie nicht diesen
Bedanken, der w 5 au xAer e'!len Stolz, sondern

in der Hoffnun nß ee menen Iithen Vater ein wenig
erheitern würde fea'nta rhigen Namen anf eins dieser Kinder über—
zutragen, da ihm nicht das Glück hat werden sollen, Enkel von meinem
Bruder zu sehen? Mein Mann wird die Sache in Berlin durch das
Ministerium betreiben. Freilich tritt ein adoptirter Sohn nicht in die
dehnsfolge; da in dieser nur männliche Descendenz folgen kann, so
oleibt er davon ausgeschlossen.

Mein Mann empfiehlt sich Ihnen zu Gnaden und hofft, daß sein
Brief, in dem er Ihnen die Geb 65 gemeldet, bei Ihnen an—
gekommen sein wird, obgleich Erbe—1 der Post mit diesem
und mehreren Briefen vorgefallen e5Idhnen die Hand und
bin ewig meiner gnädigsten Tante can Dienerin und Nichte

Cer “'ne v. Humboldt.“

Der Sommer dieses Zahres werdt in Rorn rugebracht, nur durch
kurze Besuche? Rasce!i 2an Bonaparte 2brochen, der dort
nahe dem alter Teeneeenn dert Willa Ruffinella mit seiner liebens—
würdigen Familie ein 1565 und zurückgezogenes Leben führte. Im
Herbst gingen Humboldts wieder auf einige Wochen nach Albano.

Humboldt erhielt im Laufe dieses Jahres, ohne die geringsten
Schritte dazu gethan zu haben, den Titel eines Ministre plénipotentiaire,
gleichzeitig den Posten eines Geschäftste353 Neapel und eine bedeutende
Behaltserhöhung. Solchen Gnadentzewe'sen gegenüber durfte er nicht
daran denken, in diesem *“scherun eigenn seinen Posten mit längerem
Urlaub zu verlassen, se Fh au, L alte Schwiegervater darauf drang
und um Hülfe in seinen verwickelten Geschäften bat. Bange Wochen
hrachen nun auch für die „Römer“ an, während in Deutschland der
Krieg tobte. Wohl erhielten sie die Kriegsnachrichten verhältnißmäßig
rasch und genau durch den Eait, A Napoleon seinem Bruder Josef
nach Neapel täglich sandte, aber üben di. Schicksale der Verwandten
und Freunde drang wochenlang keine Kunde zu den geängstigten, von
allem persönlichen brieflichen Verkehr Abgeschnittenen.
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Einem alten treuen Sekretär ihres Vaters schreibt Frau v. Humboldt:

„Rom, den 26. November 1806.

 nker!

genug für Ihren Brief vom 30. v. M.
danken r wieder »rleichtert nach Wochen
allerbane rSeit dem eigentlichen
Anfange 4cnaufhörlich, Tag
und Nacht .5 uInd ängstigte mich
um sein Schicksal in diese' des Elends. Ich
kann dem Himmel nicht genu Schrecken für die
Gesundheit des wirdigen Grast übergegangen ist.
Versäumen Sie nich— auter treu uir beht oder zehn Tage
zu schreiben, wenn me' Ttr c kenr geben Sie mir
auch Nachrichter »on den Eree eesenn Cxfurt oder auf
den Gütern und in der n.u Verwandtschafint yrer Kenntniß
kommen. Wie mag 57Durg Derner auss. Her Schaden in
Talebra*) ist freilich sozn groß, aber was es, in dieser Zeit muß
man sich mit Mulh un Crgebung wafsssen Wie geht eß dem armen
B. (Pächter von Tale?») Wird er von seinen Wunden genesen?

O Gott! in milchem Zustande ibnn 5 armes so gutes und so
braves Deutstoland' Wes kann jetztn Erelzwisse des künftigen
Tages steh Diesen Ereictissen tutte »tgegen zu gehen,
den allein das Gefühl und das Bewustsen: un Pflichten giebt,
ist mein einzige Bestreben, und in dem Si rziehe ich auch meine
Kinder, denn ich ahne, daß auch sie viel erleben werden.

Auch wir, mein lieber Dunker, sind der Meinung, daß die großen
Veränderungen, die Deutschland erleidet oder noch erleiden wird, unserem
Aufenthalte hier ein Ende machen können. Nur werden Sie und mein
theurer Vater erwägen, daß wir für jeßt nichts thun können, als ab—
warten, wi * die Verwirrun— löst. Für meinen Mann giebt es
schlecht als in dem Posten und auf der Stelle zu bleiben.
die f ist, und er könnte ie, so unnütz er auch gleich eigent—
lin verlassen, ohne seine persönliche Ehre zu kompro—

Ein Dacherödensches Gut. das vom Feinde schwer gelitten hatte.
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mittiren; und es ist jetzt wichtiger als je, diese aus dem Drang der
Umstände ohne irgend einen Flecken oder Makel zu retten. Von Ge—
halt ist natürlich und kann jetzt nicht die Rede sein, Humboldts Kapi—
—DDDDDD—
Mitteln; meines Naters Vermögen wird viel leiden, und wir bescheiden
uns selbst, daß er uns i* wird aushelfen können. Dazu die Un—
— —
bleiben wird, die Rücksichten, auch selbst in ökonomischer Hinsicht, nicht
eine Reise zu machen, wenn ich etwa wieder hierher zurückreisen müßte;
dies Alles zwingt zum ruhigen Abwarten.

Grüßen Sie alle Hausgenossen, halten Sie sich meiner und aller
Meinigen Verbindlichkeit versichert und geben *17d wieder Nachricht

ryflichteten
Zumboldt.“

Die Zeit von Preußens Erviodn en kleineren Kindern
ziemlich spurlos vorüber, denn 3 lungen der Plünde—
rung Tegels, der Verwüstune Da der anderen Güter,
die Lebensgefahr, in welcher der Erogz22.acheröden geschwebt, die
älteren Kinder mit Schauder und Empörung erfüllte, so daß Theodor
sich ein Schwert wünscht, um den Franzosen zu Leibe zu gehen, „denn
ich habe doch echtes deutsches Blut, ob ich gleich in Rom bin“, so waren
Adelheid und Gabriele doch noch zu klein, als daß die Ereignisse, von
denen sie nur in der Ferne hörten, einen bleibenden Eindruck auf sie
hätten machen können Or üie verstrich dag Jahr 1807 theils in Rom,
theils in Albanee twc on November aber wurden

auch sie mitber I BRuuder. Am 12. No—

oember beschloß d. Seben, in dem ihm die
römischen Leute infolge —er 5. —66 den Beinamen „il santa-
rello“ (der kleine Feib ben Diel beweint von Eltern und Ge—
schwistern, ward auch é an der Cetius-Pyramide neben den Bruder
gebettet.

Dort dachte auch Humboldt mit seiner Li einst zu ruhen; es war
der Wunsch seines Herzene se. — ießen, und frei—
willig hätte er es auch jetzt nichte. u, n ohso recht eigent—
lich der Boden, auf dem dieses unvergle'chliche Paar sich heimisch fühlen
und das innerste Wesen entfalten konnte, selost glücklich und beglückend
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jür Unzählige. Der alte Präsident v. Dacheröden aber, durch den Tod
seines einzigen Sohnes jedes Beistandes beraubt, fühlte sein Ende nahen
ser starb im Nidenn 1800) und verlangte dringend nach seinem
Schwiegersohn, um seinc Geschäfte zu ordnen. So mußte sich denn
Humboldt entschließen, nach Erfurt zu reisen. Seine Absicht war, so
bald wie möglich nach dem geliebten Rom zurückzukehren. Wie es
anders kam, wic das Vaterland Wilhelm v. Humboldt brauchte, ihn
rief, was er dafür gethan, das sind Dinge, die in der Geschichte
Preußens unr aufgezeichnet stehen. Nur insoweit die damit
verbundenen Draen in das Leben seiner Familie eingriffen,
sollen sie hier Erw'hunung finden.

Das Sch'rsal. das Europa umgestaltet, hielt auch an den Thoren
des ehrwürdigen Rom nicht inne. Am 2. Februar 1808 ward die
Stadt von französischen Truppen besetzt, das päpstliche Militär ent—
waffnet und das ganze päpstliche Gebiet wie eine eroberte Provinz be—
handelt. Pius VII. war in seiner eigenen Vesidenz ein Gefangener.
Im Oktober dieses Jahres verließ Humbz“ Rom. Die Seinigen
blieben dort zurück, aber der Geschwist-rkreis ward getrennt, indem
Theodor, der nun schon das elfte Jahr zurückgelegt hatte, den Vater
begleitete, um eine deutsche Erziehung zu genießen. Nun blieben die
drei Mädchen ausschließlich unter dem Einfluß der Mutter, deren Per—
sönlichkeit von solchen, denen es nicht vergönnt war, ihr im Leben zu
begegnen, selten oder nic cnnt worden ist. Und das sehr
begreiflicherweise. Eine Srau. . a in der Kunst schwelgte, ein so
umfassendes Wissen besaß, dazu c'n feines Urtheil, dem ein Mann wie
Goethe den höchsten Werth brimaß, — eine solche Frau erweckt leicht
die Vorstellung, als erschöpfe sich auf diesen Gebieten ihre Kraft, und
man vermuthet nicht, daß sie daneben oder vielmehr vor Allem, die
treueste, sorgsamste Mutter, die praktische Hausfrau war, die sich um
Alles kümmerte, von Allem wußte; dehnte sie doch sogar diese mütter—
liche Fürsorge auf die materiellen Vedürfnisse der jungen Künstler aus,
die in ihrem Hause cine wh. Tnatl fanden. Niemand hat sie so
tief gekannt wie HDumbelt!, dee Lann auch keine Beschreibung ein
richtigeres und lebendigeres Bild ihres Wesens geben als die Aeuße—
rungen, die er zu verschiedenen Zeiten über sie gethan, und so mögen
denn einige davon hier Platz finden.
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(1808) „Wieder iDeutschland, wo ich doch viele Frauen
gesehen, überal fühle F5 Sdn einzig bist, daß so viel Selbständig—
keit und so vier 2585 sao viel tiefe Größe und so viel himmlische
Weiblichkeit nirgends guf der Welt sind als in Dir.“

Nach einem Midehen in Weimar 1810 mit Caroline v. Wol
zogen, deren Eisenet — 7 c56524bliebte, vergleicht er beide

Frauen und
„Es ift unglaublich, wie sehr ich immer denselben Unterschied, den

ich schon beij meiner ersten Bekanatschaft unter Euch fand, noch jetzt be—
stätigt sehe. Du wirst immer unglaublich mehr, ja mehr sein, als sie
nur fassen und begreifen kann. Denn, daß Du bei dieser himmlischen
Treue, bei diesem einfachen Beschränken auf den häuslichen Kreis, bei
dieser Liebe und dieser Lust ar dem Beschäftigen mit den Kleinen, ja
in ihrem Warten un“ Stillen die unbeschränkteste Ansicht, den höchsten
und freiesten Schwung des Geistes un“ der Phantasie, ja die vollkommene
Freiheit des Herzens bewahrest, das muß ihr verborgen, oder wenigstens
die Möglichke:!“'avon muß ihr räthselhaft bleiben. Wie sie ist, ist sie
sehr eigen, allsin dae Höchste, was man bei einer Frau empfindet, giebt
sie nicht.“

Mit solchen Ansichten über Caroline v. Humboldt stand ihr Mann
nicht etwa allein, etwas von ihrer unvergleichlichen Güte und Größe
hat wohl Jeder empfunden, der ihr nahe kam undinallen Kreisen
erweckte ihr Namc Aeußerungen unbegrenzter Licbe und Verehrung, von
denen ihr Mann r Vin irud wieder berichte

„Neuli *2* — aus eine sahübsche und rührende
Weise über 70 *0 wieder sehr ge—
wonnen hat. Ceu d etetne D n die erste Frau
in der Welt seirs. n Dee Du aue, sehr gerin 5 Niemand mehr
so schön spräche, daß Du über allen Dingen schwebtest und doch rein
menschlich in jedes eingingest, mit einem Wort, das Beste, was er be—
sitzt, einen gewissen Ceist und ein gewisses Gemüth, mit dem er Anderes
auffaßt, sprace* dem Besten aus Pae vorkommen kann,
und vw —**

J

ic mVeratt

seinen neuesten Roman
iscaden geshickt, und man
A Roman von Dir gelesen
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zu wissen. Er hat queo laug- *622 Deine Beschreibung der spanischen
Bilder gesprochen Es nders wie einen Schatz, und die
der Raffaelschen Bilde Aund das sind sie anch.
Er sagt, er habe nit Cinem so Alles geben,
das Bild zu beurtheilen Gez hat ihn vor
Allem erfreut. Er hat win c «â kennen gelernt,
und ihre Wahl paßt in sein mein Holdes,
was Du für ein prchtget Feno ja immer, aber
Du willst mir so »* »ir wiec * doc so: einzig

in aller Art, un de—dar 2ufrieden bist
und mich so li.““ bdas itt rühren“ un 1

Ich habe s. And ties gefl“7? wit sten Sinne des
Wortes deutse und wie sich in Tir e anbo bestimmt zeichnet,
was die Gru A!en ur 3 vsten urserem Denken und

Empfinden AUnpar behaupten, daß
sich nie viesee n in einem Cinzelnen so rein und
vollkommen c Asc Mee riit in Dir.“

So lief —un c e Cschr, durch den langen
Aufenthalt iu “ ind deutsch. Art z. verlernen, wenn auch die
deutsche Spracht, einumo!l von der italienschen überwunden, nicht wieder
zur Herrschaft geiengte. Vergebens waren scit ihrer Rückkehr 1805
die Bemühungen der 5 “ sir, mit ihren beiden kleinen Mädchen
auf Deutsch zu 5ren Adelheid und Gabriele zeigten den größten
Abscheu vor dee. A 2Zauten, und Letztere zog sich sofort unter
den Tisch zurü l. „Wilde unter dem Palmbaum“, wie die
Geschwister sie me Iwyigend verharrte, bis andere bekannte Laute
an ihr Ohr drangen. Die Bedienung, die Hausbewohner und ein
großer Theil der Gäste, die im Hause verr 872 bediente sich der
französischen oder italienischen Sprae uu v. Humboldt
ganz wie ihre eigen. **4* ichkeit, dem
Deutschen » mehreren,

Mutter uch der erste
Unter.! 1808 schreibt
Gabricle tel Dee au hrent Varee 1großen Buchstaben.
in dem sie sich für eine Venezianer Halskette bedankt.
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„Roma, 19. Nov. 1808.

Carissimc Pop
Io non so berr scrivere ancora, ma tonto vi voglio dire

quanto —ans vVoi e 7Torder uanto desidero il
vostro ringreczi Al n le quali farô la
madamina Adelaidée imparæ tede— non mi piace niente.
Noi dormiamo in camera »ostr Dottore ci porta

spesso li dolci la mattina. Acc. Paà, amate vostra
buona Gabriella e salutate Teodorc.

(Lieber Papa! Ich kann noch nicht qut schreiben, aber das will
ich Euch doch sagen: wie ich Euch sich 622 (1 und Theodor, und
wie sehr ich Eure Rückkehr wünsche. dane Euch für die Ketten,
mit denen ich mich wie eine Dame putzen werde. Adelheid lernt
Deutsch, was mir nicht gefällt, gar nicht. Wir schlafen in Eurem
Zimmer, und der Herr Doktor bringt uns oft des Morgens Süßig—
keiten. Adieu, lieber Papa, liebet Eure gute Gabriele und grüßt
Theodor.)

Frau v. Humboldt selbst hatte durch den frühen Tod ihrer Mutter
eine freudlose Kindheit und Jugend gehabt. Das einsame Leben auf
dem Lande mit dem pedantischen Vater, dem nüchtern trockenen Bruder,
die strenge Zucht einer völlig geistlosen französischen Gouvernante boten
ihrem lebhaften Geist und Gemöth nichts als Zwang und unsägliche
Langweile, und es ist ein Betrrig ür die Errft ihrer ursprünglichen
Natur, daß sie sich davon nich! zu Boden drüt“ ließ, sondern auch in
dieser stagnirenden Umgebung eine eigeithümliche Frische und nie ver—
siegende Heiterkeit behielt. Wenn * jedoch im späteren Leben mit
Schaudern ihrer lichtlosen und u.a. ückten Jugend gedachte, so war
es eine natürliche Folge, daß sic fi bestrebte, ihre Kinder so viel
Heiterkeit und Frohsinn genießen zu sen wie nur möglich. Und eine
sonnige Kindheit haben Sescce Gabriele gehabt, nicht nur erhellt
von der italienischen Sonn nt und durchleuchtet von
der Sonne mü einer Erzieherin über
antwortet worder, un ge, Lic mar nigfachen Ansprüche an
die Mutter diese verhinderten, sie unausgesetzt zu beobachten, so konnten
sie sich viel eigenartiger und selbständiger entwickeln. Der Einfluß
der Mutter war doch immer da und umgab sie wie die Luft, die sie

82
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athmeten
Lehrern

—8
*7 00 erhielten sie Unterricht von verschiedenen

 sogar recht
ch mit ganz

J entzückt von

 ru o nkeit. Außer
Pdel häufig zur Gabriell desso sacciamo

und dann dozirt sice ei eeig die beiden

—noeuder hingen, wie des ht ohne die
 vri jedem Na bdic Mutter

lang, «

besonde
Gabriel.
den Stu
una lé.i.

kleinen Echun
Andere w

Januar 9
Galn

ihrer Schirst.
ersten Male *56
mit in die
und den »155

vor, er,

Marie
—

taunend röhrend ?53 lleiten Krankheit
3 rit 5 7cit. Und heute zum

 nit mir auszufahren. Wir hatten sie
 2r essen wollte sie nichts ohne Adelheid,

steht sie an Adelheids Bette, liest ihr
Zt die felbst ausgeschnittenen burattini
 Achanteres liebenderes Geschöpf giebt

n

stehen 55

um sie
keinem

lachen
schon
durchau?,

Damal« oc.. die beiden Schwestern von Gottlieb Schick, einem

hochbegabten, ider fe'5 verstorbenen Künstler, gemalt; noch heute ist
es das schönste, lucc5 1, das man sehen kann, und eine Hauptzierde
—D—— Frauer Humboldt selbst schreibt darüber:

„Es ist der en, dinen Zzruppirten Portraits und nach Schicks
eigener Ansicht das Vest. was e gemacht an Wahrheit, Lebendigkeit
und Q. uizkeit.Gabt nnt an die Schwester. Das ist das Bild
der . Frözlichteit un“ möchte sagen der Wirklichkeit, so lieblich
  e ued zufrien. Vr engrich wahr und

 ci mir, er blieb wie entzückt vor Gabriellen

 n großen chapeaubas-Federhut immer rings
 a, solche Arme, solchen Nacken habe er noch bei
d. gesehen. Ich versichere Dir, es war zum Todt—

hegreifen,wie Rauch und Thorwaldsen nicht
ne Kinderfigur nach ihr zu machen. Er war

Dieses Tilbeint demn Werke in einer Lichtdruck-Nachbildung beigefügt.

Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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tief hat Schick der Untevschiat defer beiden bsühenden Gesichter auf—
gefaßt. Das Pild erreat Bewunderung von ganz Rom.“

Zwei Jahre später se, Theodyn LZürner dies- Rild in Wien und
wurde von „diesem Freudenquell“, wie er es naurte so hingerissen, daß
er sdendes Sonett darauf dichtete:

„Schönes Bild, das mir so theuer worden,
Seh' ich Dich, ruft stiller Ahnung Walten
Aus den wunderlieblichen Gestalten
Mir in süßen, himmlischen Akkorden.
Nein, kein Sänger sagt's mit Klang und
Wie sie blühend sich umschlungen halten
Und voll Südens Anmuth sich entfalten,
Stille Blumen aus dem heil'gen Norden
Ist die Sage wahr von jenen Wesen,
Die, im Frühling schon der Welt entnommen,
Sich der Herr zu Genien erlesen:
Nenn' ich Euch als Engel mir willkommen,
Ausgeschmückt mit allen Wundergaben,
Und kein Himmel kann sie schöner haben!“

Am 23. April 1809 erhielt der Geschwisterkranz seinen Abschluß
durch die Geburt eines Knaben, der zwei Monate später in Ermangelung
eines evangelischer Erstlichen im St. Peter nach katholischem Ritus
getauft wurde un“ . amen Hermann erhielt. Diesen Knaben stillte
die Mutter nach ite) Sitte zwei Jahre und einen Monat zum
Entsetzen der Wiene. 5.

Der Sommer daes Tahres wer Albano verlebt,
wo dann die Mutte „eurricht de übernahm, während
Rauch, der sie auch caf. Nand begleitete, den Zeichnenunterricht überall
mit gleicher Guua ssetzire.

Gewaltige D 55 BRar inzwischen gesehen. Pius VII.
war als Gefangende der Kirchenstaat
hatte aufgehört zu sein, und dts Gesandtenposten
weg. Auch das gescllschafduene — ter französischer

Herrschaft ein andecg gaporbeen chca nden hatte sich
bedeutend gelichtet. Eubwen en nun aun Frau boldts Stellung
nicht mehr erheischte, ein offene, ent ürn haben, so ward
doch im Winter die alte Lebensweise wieder ;genommen, und all
abendlich vereinigte der Zauber der „unvergleichlichen Li“ eine bunte
Gesellschaft junger Künstler im Palazzo Tomati. In diesem heiteren
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Kreise fehlten die Hender niemals, und in einem Alter, wo andere noch
in der Kindestubhennn abgesondertes Leben führen, lernten sie schon,
sich frei und nefhe n Gescllschaft bewegen. Welcher Frohsinn, welch
glänzender Wi, —te unter den talentvollen jungen Leuten, wie
lebhaft wurde. c itten um Alter osenMan eines neuentdeckten

Kunstwerks! Maostbare Antik — 6in den Besitz von

Frau v. Humbold: Trotz ihrer geringen x7rübrigte sie immer
noch genug, um antike Skulpturen zu kanfsn une n deren Restauration
den Künstlern Arbeit zu verschaffen oder n ah direkt mit ihren
Mitteln zu helfen. Nie hat es wohr Lark'arere und glücklichere
Schuldner gegeben. Von beiden Seiten that Jeder Alles, was er
konnte, und wieder und wieder wünscht Frau v. Humboldt: „Gott! ich
möchte recht reich sein, und ginge doch immerfort in meinen perkalenen
Kleidern — aber um den Leuten so recht zu helfen.“ Eins jener kleinen

harmlosen Künstlerfeste beschreibt sie in einem Briefe an ihren Mann
vom 3. Januar 1819:

„Gestern war Rauchs Geburtstaç. da hab' ich ihm eine kleine Féte
gegeben, die in nichts bestand, als daß i cKünstler, mit denen er
am meisten umgeht, und außerdem Arsccblac Werner und einige Andere
zum Abend gebeten hatte Cin cgc ta! Vraten und Bischof nebst
einem Lichterkuchen war de Gauz. Aber Rauch hat sich sehr daran
erfreut und ergötzt Dr Gien eeanijea habe ich ihm gesagt, daß
Du mir erlaubles sen — u bezahlen, er möge mir

sagen, wievie F cne Lei uns aufgezeichnet habe,

sollte er wic ganet« ansehen. J versichere Dich, daß er so gerührt
war, daß er weinte, — es ist ein guter und innig dankbarer Mensch,
der Gemüth und Anhänglichkeit hat. — Abends, wo Musik gemacht
wurde und Caroline recht schön sang, geriethen alle Menschen in Ver—
wunderung, wie Adel mit völliger Assurance und Takt auch eine kleine
Arie sang und sich hören ließ.“

In diesen bhewies Rauch Fraur ZPumbelt seine Dankbarkeit
durch ein E i Gebaticiuie, oWdr.

 ,sschenkt mir Adelhen- FJigur erst in Thon,
sitzend à. naa r Größe als Psyche mit einem Schmetterling in den

lieben Händchen. Die Aehnlichkeit des Kopfes ist auffallend und schön
genommen. Die Jugendlichkeit, Kindlichkeit und Reinheit der Gestalt
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ist sehr schön
bloß 5.*
zum Kopfe
Wuchs. Wenn c ange!

Dies ist in 5t ar .
die größte Freude an —

und versicherte o

Dieser best“
in den Atelieree

Schönheit, in 5
ein lebhafte? 5

daß sie von d
geführt zu werd
mehr fern den
Staatsdien: 85 7

an, einige,
ganz der Dun,
mit dem
thümlich wa

Ver dem Verlassen Olaliens wollte Frau 5. Humboldt jedoch noch
Neapel kennen lernen .. b sich an Maärz 1810 mit
allen vier Kindern dort Boaeutce seit einem Jahre
überhaupt ganz ihr Hau auch dahin, und Alle
haben unendlichen Gen egend. „Die Freude
der Kinder daran Aunblick sie wie mit

Zauberbanden f* ANeapel ist wirklich
himmlisch, e dieser Natur, die
sich nicht mit heiteren Tagen über—
trifft nichts d. an bataed „A ist, aber die Tiefe,
die Unerschöpslie, mn hat ca,. Rom ist und bleibt die
ewige Stadt. — in Nesc eesen aber das war eine

manquirte Peo Widerwärtigkeit.
Das Museum —6 vur geriethen in ein

Dreckloch, änd der Wagen aste a)jer herausgezogen werden.
Auf dem Rückwege brachen wir ihn und gugen vier Miglien, ungefähr
fünf römische, zu Fuß. Aber göttlich sind die kleinen Mädchen bei solcher
Belegenheit, immer lustig und infatigable, klettern wie die Gemsen.

45t tnur Nacken Arm und Brust sind
 Isen hat, als nur

1 an Alter und

machen lassen.“
Een Alter hatte Rauch

Tegel wiedersah,
en je gelungen.

 lange Aufenthalt
Atmosphäre der
d und Gabriele

iemand Wunder,
 sden und Galerien

— 55 7.tpunkt schien nicht

sehenn war ob Humboldt im
 lteyu c doch für eine Pflicht

zer, „um die Kinder nicht
und Gabrielle müssen wir

Las3 Leben dort ihnen eigen—
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Man könnte

machen.“
Sie wurden auch

herrliche Umgegen«7 *
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Vesup üß we
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Au n und sehr

befriedis alten zum
endgi. wankenden
dienstlrahe. Deeesfe Humboloie ubessen ma, mmer noch
unmöglich, den Tag der Abreise fest zu bestimmen. Es schien möglich,
ja wahrscheinlich, daß Humboldt genöthigt sein würde, seinen Abschied
zu fordern. In dem Falle hätte er dann die Seinigen selbst aus

ren, um doch auf dem
 Endlich den

it Mittag nach
“Nichund die

 0, ten wir hinauf
 ar 3. tte es nicht zugeben
r grofs, und ün dee l t sie es so, daß
wee n' nausgetemmen Beim Eremiten

 Dreitet dann noch
mue ne gelangt so an den
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Mädchen laufen
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Sich, mein Theurer.
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Rom abgeholt. Bei der nglaublichen Langsamkeit der Posten dauerte
es fast zwei Monate aet nf cinen Prigf erfolgte. Als
Frau v. Humbold: —7 ng ihres Mannes
zum Minister und CeseWien erfährt, ist
bereits der heiße Sonnr du, und es miß nun naauf die günstigere
Jahreszeit zum Reisen gewartet werden.

Inzwischen WWAnen die kleinen Mädchen schon in Gesellschaften mit—
zgenommen, undee *65: 6fter in Briefen vom Juni 1810:

„Wir c ZAldovrandini. Adel und Gabrielle tanzten
die Santcr ömisch. Art ut die Tarantella zu aller Menschen
Lust. V— 53* ren vor Sachsen gegessen,
wo sie * inner, er könne sich
auf t — — 75 die beiden Kleinen

bei i en zu sehen, die Röme—
rinnen — r“n kommen? oder

wohin na vor die kein Eiland
aufnehmen wol!

„Mir waren cusj einer Dall und Konzer:? bei der livländischen
Familie in T's rand'n! Dcr Garten war reizend geschmückt.
Der Vollmond ar uand die selige Klarheit, die
er ausstrahlt. *— 17 «ht ins Herz. Die
jungen Leute tan . .!. Eabrielle sind schon als
gute Tänzerinnen * n Lrden sie das Walzen in noch

größerer Perfektin nen leichtfertigen Mädchen haben
Lust am Reisen b.7 Iihre Ungeduls kaum mehr zügeln.
Adel fragt mich nin Anc quando andiamo? mi secca
di non veder“ — Wann endlich werden

wir reisen? E Car blegenhceiten nicht fortschreiten
zu sehen.) Unb. — cn: „NXo andiamo nak Deusche-
— — den Anlagen der beiden Schwestern

tritt immer mec. « daß dadurch die zärtlichste Liebe zwischen
Beiden sich verh on jetzt mit zehn Jahren nahm Adel—
heed c

Wisse
mir

20Sie bestellt ohne mein
Sate kommt und

ordentlich über—
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dacht, daß ü selten etwas zu ändern finde. Habe ich aber etwas
geändert, 5 5kist einem fragenden P Riga (den
Diener) an er ne voeiec “ rrth. Ich lasse

die Mädchen je ren7 —“10 der Orthographie
wegen, theils damit s. Hhyre Einsälle tne Getetken lernen zu Tage zu
bringen. Da schreibt mir di Adel immer Peschvrengen von Wien, von
den Spaziergängen dort, der Gegend dem Zase wDu und Theodor sie
empfangen, wie viel! Bediet einem Wort ein
wahres Romantalent.

Gabt' “ Hreibt immen ber

den Kri— —

ingrata banr
Gabric“ Rese.

A Bruder schreiben die kleinen Mädchen häufig
und gern und nat? 15 ohne jede Hülfe oder Korrektur, und mit acht
Jahren weiß Cabriel? *5 schon gonz böhsch auszudrücken und schreibt
wie gestochen

„Roma, 22. Giugo 1810.

Carc
vi znoe
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—— 3 0 latto pi bello

IIAA) per hudenti. Ame pi piace
vigner Raucho gli piace piu Roma.

—cbheioglisciverò. Avròô molto
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mic Staà

6

d4dio.
13  Roma

(Ich w enern li vent Euch zu wissen,
daß e mir woh. gehi, wie ich 55ffe, Euch ebenfalle Die Mutter will
nach Frascati gehen, ich gebe aber nicht hin, denn ich bleibe lieber in
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 Artele

Aufenthalt in Wien 1810 bis 1814. Reise durch die Schweiz nach Berlin 1814
2Adelheids Beirath 1812. Ci.“ Reise nach Frankfurt a. M. 1816.

 n einem

Ahaften
gefolgt.

Napoleons und kein
Gedanfk — —— g konnte auf—
kommen, oleons die Leitung
des auswär!e Ministerium« LDreußen seinerseits
war nicht — n zagt. Die Haupt—

aufgabe: —ul zu beobachten und
allmähl. He beiden geknechteten Ländern vor—
zubereiten »äre hier nur vom Uebel gewesen, und
Humboldt Zeit, seinen Privatstudien, die sich jetzt
hauptsächliche awandten, nachzugehen, wie er es in Rom
getrieben hatie auch ein gewaltiger Unterschied zwischen dem
Leben der Ve nerrn fühlbar, so entschädigte
das Glüc— für den Verlust von

manche zcboten hatte und
den man igen geselligen Ver—

kehr eniee Daijeehut die römische Zeit zurück,
in der maln. noch aA Geoanlen lebk. So blieb auch das Italienische
noch lange die Haussprache der Familie, und Adelheid und Gabriele

u
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kostete es keine geringe Ritrencung, sich in diese plötzliche Verpflanzung
in anderen De mußten fleißig lernen, und zu all
dem Neuer as Griechische hinzu, dessen Erlernung
als etwas gä.— 8 angesehen wurde, da sowohl Mutter
als Tochter Car“n uinten und mit Genuß und Verständniß die
alten Klassiker lase. . 5 heute finden sich Schreibübungen, Ueber—
setzungen und Vokabel. in der festen kindlichen Handschrift der kleinen
Mädchen. Um das Ch. ar die der'er Ldaute zu gewöhnen und zu—
gleich eine schöne, edle Tprach bn wurden sie öfter ins
Theater geführt, und Sc Irbriele einen Spitz
namen ein, der ihr längee rc und in athemloser
Spannung folgte sie dem Schauspie! egen mit südlicher
Leidenschaft zerfloß in Thränen des 5 und des Zornes
über Geßler. Außer sich, die Schwester so erregt zu sehen,
ruft sie ihr zu: „Sei crudéle, sei com. ogt.“ Dieser Name
blieb Gabriele eine ganze Zeit, und sie war auch so daran gewöhnt,
daß sie sich oftmals mit: „il Laudvogt nen può adesso“ entschuldigte,
wenn man sie rief und sie Line in ha““ Später wurden ihre Bei—
namen poetischer, monatesenc war *Schneewittchen und dann sogar
Undine.

Der kleine grausame Land'engt überstand den Wechsel von Süd
nach Nord sehr gut, un Leraen und Erholung gingen fast zwei
Jahre in ungestörter Mec dabe Theodor Körner verkehrte viel im
Humboldtschen Hause un. „ die größte Freude an den schönen
klugen Kindern, die mil vollunbeee Anmuth und Grazie kleine Komödien
und Wechselgesänge, die etbstagen und dergleichen Festen für
sie dichtete, aufführten. C dramatischer Versuch ist für Adelheid
und Gabriele geschrieben n A wir „diese graziösen Kinder
auch das Unbedeutendfte bedtdlele meacheu“'. Im Juni 1812 schreibt
er den Seinen: „Die QAalcina bei Humboldts spielten mein Gelegenheits—
stückchen, sie haben unca Talent, vorzüglich Gabriele.“ Diese
berichtet darüber an ihrcen Zater in deutscher Sprache, wenn auch noch
nit lateinischen Buchstaben.

„Lieber Vater!
Montag haben wir Deinen Geburtstag freudig gefeiert. Nämlich

Adel und ich haben eine kleine Komödie gespielt. von Körner gemacht.
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Adelheid war die Donaunymphe und ich die Tibernymphe. Die Donau—
nymphe singt ein kletnes Liedchen mit der Guitarre, dann sagt sie einen
Monolog, und dann komme ich von Italien und bedauere, daß Du
nicht mehr da bist, und wir winden einen Kranz für Dich.

Lebe wohl, liebster Vater, Du glaubst nicht, wie sehr ich Dich liebe
und wünsche, daß Di hier wärst.

Lebe wohl, ich küsse Dich
Gabriele.“

Die eben erwähnte kleine Dichtung liegt im Manuskript vor, und
da sie sich um den neueren Ausgaben von Körners Werken nirgends
findet, mag ie auch hier no* Vsatz haben

Zum 22. Juni 1812.
Eichengezweige bilden eine kleine Laube. Die Donaunymphe sitzt auf einer

Rasenbank, Eichenblätterzweige in der Hand und Schilfblätter in den Haaren.)

Die Donaunymphe singt zur Guitarre:
Es flüstern die Wellen Und bau' am Gestade

Im sterbenden Glanz Mein blühendes Haus
Vorüber, vorüber Und schmück' es mit Liebchens
Den flüchtigen Tanz. Geschenken mir aus.
Still neigen die Blumen Es reiht sich die Muschel
Zum Strome das Haupt, In blendendem Glanz,
Er sucht sich die Schönste Aus flüsterndem Schilfe
Und hat sie geraubt. Wind' ich mir den Kranz.

Und wehmüthig schau' ich
Der Glücklichen nach,
Und Thränen und Sehnen
Hält 's Auge mir wach.
Es stürzt sich der Liebste
Muthwillig vorbei,
Ich darf ihm nicht folgen,
Doch bleib' ich ihm treu.

Und Blumen der Wiese
Vermähl' ich im Strauß
Mit sinnender Liebe
Und wandre hinaus.
Und werf' sie dem Liebsten
Zum schaukelnden Tanz,
Er küßt sie und scheidet
Mit Herzen und Kranz.

Da sitz' ich nun traurte
Von morgens an früs
Er kommt under sch
Weiß selber nicht wie
Denkt nicht, daß das Kom
Das Scheiden versöhnt!
Wer hat sich ans Kommen
Und Scheiden gewöhnt?
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Sie spricht:
Da träum' ich schon wieder
Und singe die Lieder,

Die ich schon vor grauen Jahrhunderten sang
Und dennoch wird mir das Leben nicht lang
Ein neuer Tag glüht am Himmelsdom
Mit jedem erwachenden Morgen,
Und neue Wellen entführen den Strom

Und ziehen vorüber und horchen.
Ach! ausgestorben ist jene Zeit,
Wo mich die Völker verehrten
Und oft das Lied der flüsternden Maid,
Ihr Leben und Lieben und Freud' und Leid.
An sinnige Worte und Töne gereiht.
Im Winde, im säuselnden, hörten.

zt herrscht auf der Erde ein nüchtern Geschleh.
Wollen Alles besser wissen,
's ist ihnen im Leben gar nichts recht,
Und das ererbte heilige Recht
Und Glauben und Treue entrissen.
Mich halten sie für einen düstern Traum

Aus fremden entlegenen Zeiten,
Drum muß ich die Menge meiden.
Sie gönnen mir das Plätzchen kaum
Hier am entheiligten deutschen Baum
Und haben doch Alle im Grabe Raum
Hätt' nicht mein Liebster dort unten
Manch bessern Freund sich gefunden,
Ich hielt's nicht länger hier oben aus
Ich zög in mein ewiges Vaterhaus.
Was rauschend hereintritt in die Welt,
Was sich der Purpur erkoren,
Ein Herrscher, ein freies Volk, ein Held
Das kommt auch zu meinen Ohren,
Das dringt auch in meinen stillen Hain.

Doch was Kunst und Liebe geboren
Und sich in den heitern Tempel gestellt,
Das geht mir in meiner Verbannung verloren
Das dämmert in meine Nacht nicht herein,
Will auch nicht gehört, will empfunden sein
Da erzählt mir mein Liebster zuweilen
Und nennet mir manch wackeren Mann
Dessen Namen ich dann in der Still
Recht inniglich preisen kann.

T'oornymphe erscheint, südlich geschmückt, und spricht:
Vom fernen Süden komm' ich hergezogen,

Italien, aus Deinem Blüthenland
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dat mich des Zephyrs Flügel hergetragen,
Ungern verließ ich, Tiber, Deine Wogen.
Du schäumst nun einsam durch die Felsenbogen,
Von einer ausgestorbnen Welt geschlagen,
An deren Traum manch dunkle Dichtersagen,
Manch glühend Herz sich liebend festgesogen.
Ich darf jetzt nicht in Deinem Thau versinken,
Nicht Deiner Wellen sanftem Murmeln lauschen,
Nicht Deines Athems leise Kühlung trinken!
Hier, wo die dunklen fremden Wogen rauschen,
Trieb es mich her, wie mir die Götter winken,
hruß, Kuß und Liebe mit dem Freundzu tauschen.

Die Dononaymphe
Wer ist die Fremde? — Lorbeerzweige

Nennen ein südliches Vaterland,
Und doch sind die Züge mir lieb und bekannt!

Sei mir willkommen in meinem Land
Sei mir willkommen in meinem Reiche,
Wenn das Aunuge nicht trügt, so sind wir verwand.?

Die Tibernymphe:
Das Auge hat die Schwester nicht betrogen,

Und so erwidr' ich schwesterlich den Gruß.
Fern aus Hesperien komme ich gezogen,
Die stille Priesterin am Tiberfluß,
Und suche jetzt am Ufer Deiner Wogen,
Was ich in meinem Reich entbehren muß.
Mein blühend Land, trotz allen seinen Schätzen,
dann mir den Freund, den theuren, nicht ersetzen.

Die Donaunymphe:
Und kenn' ich on

Die Tibernymphe:
Wie wirst Du ihn nicht kennen,

Ihn, den die Besten Deiner schweren Zeit
In ihrem Kreis mit Stolz und Freude nennen
Der halb dem Leben, halb der Kunst geweihn,
Was Andre schwer in einem Streben können
Die goldnen Bilder der Vergangenheit,
Und was die Gegenwart sich Edles wät
In seines Wissens Blüthenkranz vermäl,

Die Donau: p.
Oh! nun kenne ich den theuren Mann,
Mein Liebster hat ihn oft gepriesen
Und will ihn preisen, solange er kann,
Solange die Wellen noch fließen.
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Sein Wissen hast Du wohl billig geehrt,
Doch viel ist mir übrig geblieben,
Von schönerem Leben hab' ich gehört
Im stillen Kreise der Lieben.
Auf ihrem glänzenden Angesicht
Da ist's, wo die Stimme des Friedens spricht,

Da hab' ich es deutlich gelesen,
Wie glücklich, wie froh er gewesen!

Die Tibernymphe:
Ja, diesen such' ich, Schwester! — Freundestöne
Aus meinem Blüthenland ihm zuzuwehn,
Daß ich mit diesen Zweigen ihn bekröne,
Ließ mich der Gott von seiner Seite gehn.
Noch blüht es dort in unverwelkter Schöne
Und sehnt sich still und will ihn wiedersehn,
Denn längst hat er zu Dir sich hergewendet,
Drum hat man mich an Deinen Strom gesendet.

Die Donaunymphe:
Schwester; da bist Du zu spät gekommen!
Schon manche Sonne tauchte hinab,
Seit er von den Lieben Abschied genommen
Und mir die letzten Grüße gab.
Wandle nur hin zum verödeten Kreise,
Da liest Du es deutlich in jedem Blick,
Und sprechen auch die Herzen nur leise,
Das feuchte Auge ruft laut ihn zurück

Die Tibernymphe:
Oh, so trieb die Hoffnung mich vergebens,
Denn nicht weiter darf ich nordwärts ziehn,
Wenn auch alle Kränze meines Lebens
Freudig dort im Duft der Heimath blühn.
In die fernen Kreise seines Lebens
Mag der Sehnsucht Wunsch hinüber fliehn,
Was die Thränen fließend niederthauen,
Nur den Winden kann ich das vertrauen.
Zwar —zu Dir wird er ja wiederkehren,

Sag' ihm dann der Schwester freundlich Wort,
Mög' er's gern aus Deinem Munde hören,
Mag das Glück der friedliche Akkord
Meiner Liebe feindlich nicht zerstören,
Sag' ihm Alles, sieh, mich treibt es fort —
In den Kranz der vaterländ'schen Eiche
Wind' ihm dann auch diese Lorbeerzweige.

Sie giebt ihr Lorbeerzweige.)
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Die Donaunymphe (indem sie aus Eiche und Lorbeer einen Kranz bindet)
Ja, schnell sei dem Edlen der Kranz

Zur blühenden Krone gewunden
Und mit des Südens schimmerndem Glanz

Die deutsche Treue verbunden.
Er prangt so stolz, so blüthenbelaubt!

Schwester, er findet kein würdiger's Haupt!

Die Tibernymphe:
Sag' ihm denn, wenner sich wieder nahte,
Was der Süden, was der Norden schenkt.

Aber sieh'! wer steht dort am Gestade
Wie in süße Träume tief versenkt?
Schwester! Schwester! ob ich's wohl errat
Wer sie ist, und ach! woran sie denkt“
Glaube nicht, daß ich mich noch betrüge,
Nein, ich kenne diese theuren Züge!

Die Donaunymphe:
Ja, sie ist's! Auf, ihr entgegen!
Bringen wir ihr des Kranzes Geflecht,
Zu ihren Füßen wollen wir's legen
Und küssen dann den ew'gen Segen
Auf ihre Stirn nach Geisterrecht!

Die Tibernymphe (auf die Mutter zueilend,
Nimm diesen Kranz, er ist für ihn gewunden.

De npheé.
Und saa's ihm, wie wee die Cefühle ge'auscht.

7 phe.
Bald enden sie, de ing Stunden.

7 na uymphe.
Bald hab' ich Dich wieder im Glück belauscht.

Die Tibernymphe;
Und wenn der Nebel dieser Zeit verschwunden,

*

— *

Und eh' der Mond— Ascht,

So flüstern mir

F

 —*

— Horeen, wir faden ihn wieder!

70

Theodor Körner.
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Adelheids Liebreiz fesselt damals schon den ungen Adjutanten des
Prinzen Wil,ßttuun ver ßet ZTaen n, der für Humboldt
1808 1 55—— J hatte, die, von diesem

mit he cweckte, den jungen
Mann Cif einem Besuch, den
Hedeme u vr. Humboldt kennen zu
lernen, jane ihr in einen Briefwechsel,
um die de !or sein Herz an dieses alle
Menschen bez..

Aber auc GEach' us Wesen: »77 nich, ihm Eindruck zu machen,
und indeme bbedankti, die Gabriele
als Tibern nd mit den Worten:

Ich * n, wie herzliche
Freude 2*. Acr.aus schön und
das ganze .. zusammen—
gedrängt, se F en an in meinem
Leben keinee . Ganz das Fromme und

Demüthige in 24ehnn dunklen Augen und das kindlich
Schelmische im Munde, und im Ganzen die Regsamkeit und die Tiefe
des lieben kleinen Gein'“ Hs bere nischen Ruhe, die auf der Stirn
thront. Rauch war ganz einngee dapon. Wenn nur erst Adelheids
Bildniß angekommen wäre!

Die Vorgänge 5712 und 1812 versetzten Humboldt in eine der
schwierigsten Lagen, nbe 25durfte ner ganzen Persönlichkeit, um
die Aufgaben, die an üsen. Preußens Geschichte
trägt die Spuren seht: .c.. Weekenn wise hätte es ohne tiefen
Eindruck auf die S J des Königs Ruf: „An
mein Volk!“ erschaure, zheen— a5. über Italiens Reizen
die Heimath vergessen hatten, ans Her. Anc a dieser großen Zeit der
Sorge und der Hoffnung lernten aucc.. er deutsch fühlen, und
wunderbar gereift gingen sie aus diesee Su vor. Wie wäre es
nuch at 3 möglich gewesen bei ber ä.. i der die Mutter

gen folgte, bei dem tiefer, 2.. .1 Dlick, mit dem sie die
Gegenwart erkannt e Briefe an Humboldt ins 3 *

Jent ebenfalls in Schloß Tegel befindlich.
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Hauptquartier und nach Prag im Sommer 1813 geben das schönste
Zeugniß dafür, wie alle persönlichen Interessen in den Hintergrund
treten und nur das Wohl des Vaterlandes ihr am Herzen liegt.

„Wien, Juni 1813.

Wir leben ziemlich einsam. Die Fliegen, die nur nach dem Licht
schwärmen, haben uns meist verlassen. Das Licht sind die Neuigkeiten,
und deren sind jetzt keine hier zu holen. Wir gehen am Abend viel
spazieren und lesen oder sprechen viel zusammen, wenn wir am Abend
allein sind. In den Kindern entwickelt sich unaussprechlich viel Gemüth
und die reinste Gesinnung.

Ich denke, sie sollen noch eine Zeit erleben, wo man sich ihrer
nicht schämen darf, und ein ausgerungenes Herz im Busen zu tragen, ist
immer eine schöne, wenn schon zuweilen eine schwere Empfindung. ...

Ich darf das Eine geiß von mir sagen, daß mein Gemüth ganz
frei ist von allem D nin nach dem eitlen Prunk der Erde. Daß
die Knaben für nichte ig9r Leben opfern als für das Rechte, daß die
Mädchen einst nur Männern angehören, die ebenso gesinnt sind, das ist
das Einzige, wonach ich trachte. Denn einmal siegen muß doch das
ewig Wahre und Rechte. O, daß ich den Beginn dieses Sieges mit
meinem Herzensblut erkaufen könnte!“ Die Natur hat es wunderbar im
Weibe gemacht —so beschränkte Kräfte und so unbeschränkte Wünsche! ...“

„19. Juli 1818.

Bis zu Deinem 50Osten Jahre Dich wenigstens Preußen zu geben,
halte ich für eine unerläßliche Pflicht, zumal n so gewaltiger und ernster
Zeit. Ich wünsche es aus reinem Interesse für das Gute. Nöthigen
Dich aber die öffentlichen Umstände, ganz zurückzutreten, so glaube mir,
mein theurer Wilhelm, daß es für mich nur das Schmerzliche haben
wird, Dich für Preußen verloren zu denken (für Preußen, das mir um
der Masse von schönen, wahren und heiligen Gefühlen und Empfindung
des Rechten, mit dem Tanserd ner Bürger in den Tod gegangen
sind oder ihr * Hracht haben, unbeschreiblich
lieb geworden wor., daß das Aufgeben einiger
Bequemlichteitt. ugen Glanzes, der Einem mehr für
Andere, die mat aco sich selbst etwas werth ist, mir keine
harten Kämpfe kosten wirs.

Babriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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.2. August 1813.
Ich werde überall glücklich sein, wo ich mit Dir bin, aber aus

reinem Interesse für das Eute wünsche ich, daß in dem Lande, zu dem
Du gehörst, ein Daatbeu Qe'nen GEetnaege. Deines Herzens und
Verstandes bleibe. Ein edler Mann, recht auf seinem Platze, bildet in
Kurzem einen Kreis von ähnlichen Menschen um sich, und im flüchtigen
Leben ist das einzig Bleibende, was Andere belebt und befruchtet hat,
daß sie mit lebendiger Thätigkeit es weiter pflanzen. — Nach einigen
Jahren gehen wir dann in die Schatten der Bäume, die wir selbst über
der Hülle der Liebsten gepflanzt haben, und die uns beschatten werden
nach den heißen Tagen des Lebens. — Das Alles wird sich künftig
entwirren. Allein wissen muß man doch, daß nach diesem Kriege die
wichtigste Periode für das Land anhebt, von dem die Rede ist.

Man trägt in das Gefühl des Lebens keine Einheit, wenn man
die Gegenwart sozusagen nicht schon als gewaltige Geschichte betrachtet —
ach, die Schmerzen des Herzens, die, die es treffen, und die, die es
ahndet, widerstreben dieser großen Ansicht, und doch drängt sich's Einem
mit jedem Moment auf, daß es so ist, und daß das gewaltige Schicksal
jeden Moment, den des unaussprechlichsten Schmerzes wie den der
höchsten Freude, nur immer zurückdrängt in die Vergangenheit. So
geht es vorwärts, entgegen dem stürzenden Strom der Zeit, und die
abfließenden Wellen nehmen uns, bald vielleicht, mit in ihre Kühle. —
Wenn die Anstrengungen der Lebenden Geistesfreiheit, Gesetzmäßigkeit,
Ordnung und Menschlichkeit zurückbringen dem künftigen Geschlecht, so
muß man glücklich preisen die, welche mit ihrem Blut so Hohes und
Schönes erringen. Von dem Glauben soll mich nichts trennen, daß nur
das Gute siegt, und daß kein schönes, reines Gefühl in dem Menschen,
der es ernst mit sich meint und Eitelkeit und Selbstsucht in sich nieder
kämpft, verloren geht.“

Gesinnungen wie diese mußten auf die Kinder übergehen, griff doch
auch in ihr Leben die Noth des Vaterlandes ein. Den Vater wußten
sie mitwirken in den wich“afn CEnsscheidungen — mit den Waffen des
Geistes kämpf.. * Na rland. den Bruder trotz seiner

sechzehn 968 eil irx die Fre heit einsetzen und ehren—
volle Wunden daueeu Körner, den treuen Freund, sahen sie in
den Kampf ziehen, und sein Heldentod hat die jungen Gemüther tief
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bewegt in Begeisterung und Schmerz. Je ernster die Zeit ward, desto
mehr zog sich Frau v. Humboldt von der oberflächlichen Gesellschaft
Wiens zurück, .*t den Winter 1814 nur ihren Kindern und einigen
wenigen näheren Freunden und folgte mit dem Herzen allen Verhand
lungen auf dem Friedenskongreß in Chatillon, über deren Fortgang
sie regelmäßige und genaue Berichte erhielt. „Im Uebrigen“, schreibt
fie, „ich rede nicht viel davon, aber Du kannst mir's glauben, mir ist
sonderbar zu Muthe. Ein Weltgericht wird gehalten, wie noch nie eins
war, und hier beschäftigen sich die Leute damit, sich Galakleider sticken
zu lassen!“

Adelheid und Gabriele benutzten diese ernsten Jahre, um fleißig bei
ihrem deutschen Hofmeister zu lernen, sie lasen Homer, Ariost und Tasso
in der Ursprache und die deutschen Dichter und lernten namentlich aus
Goethes und Schillers Dramen ganze Scenen auswendig. Sie lernen
sie nicht nur aus eigenem Antriebe, sondern führen sie auch auf, und
Gabriele besonders entwickelt dabei „ein etonnantes dramatisches Talent
und unbegreifliche Stimmeninflexionen“. Schillers Maria Stuart war
eine von Gabrielens wirkungsvollsten Rollen, während Adelheid mit
königlichem Anstand die Elisabeth gab. Auch aus dem Tasso führten
sie mit Vorliebe Einzelnes auf. Natürlich fand dies Alles nur in der
Stille des Hauses statt, aber auch bei se eingezogenem Leben lenkten
die heranblühenden Schwestern die Aufmerksamken euf fich. Im Fe—
bruar 1814 schreibt Frau v. Humboldt an ihren Mann:

„Ueber die kleine Gabrielle und die Adoration, die man ihr zollt,
mußt Du Dich nicht so sehr wundern. Adelheid fällt mehr in die Augen,
auch weil sie schon erwachsener erscheint, dann die schöne Haltung, ein
port de reine, überhaupt den bewunderungswürdigen Anstand, der nicht
erlernt wird, sondern von innen herausstrahlt; allein Gabrielle hat
etwas unbeschreiblich Anziehendes, Süßes, Schwärmerisches und ist seit
einigen Monaten auch bedeutend gewachsen. Koreff*) z. B. der ihr den
Beinamen Undine gegeben hat, ist ganz wie verzaubert von Gabrielle,
da er sich nur ehrerbietig vor Adelheid neigt. Gentz war neulich Abend
wie außer ich über des Kindes Lieblichkeit.“
 nmer war Humboldt auf dem Pariser Kongreß gefesselt; von

Ausgezeichneter Arzt.
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dem Gesandtenposten in Wien war er abberufen, und so verließ Frau
v. Humboldt diese ihr unsympathische Stadt am 15. Mai 1814 für
immer. Die Aussicht, daß der Kongreß in Wien tagen würde, der dann
unvermeidliche große Verehr, dem weder ihre Mittel noch ihre Gesundheit
zewachsen waren, bildete einen Grund mehr, das Leben in Wien auf
zugeben. Die Reise ging zunächst nach der Schweiz, theils um ihre
angegriffene Gesundheit herzustellen, theils auch um Paris näher zu sein,
falls Humboldt oder ihr Theodor einmal Zeit und Urlaub hätten, sie
zu besuchen. Währte die Trennung doch nun schon fast wieder zwei
Jahre. Der Hausstand in Wien wird also aufgelöst und der große
Reifewagen wieder in Stand gesetzt Er muß ziemlich die Größe einer
Arche Noah gehabt haben, und da er :. Zeiten die Heimath und den
festen Wohnsitz vertrat, so mag dae «n Hracht gewesen sein. Auch
jetzt war die Reisegesellschaft zahlr —g: Frau v. Humboldt mit
ihren drei Töchtern, der Hofmeister, die französische Jungfer und ein
Diener. Dazu noch der kleine Hermann, dessen außergewöhnliche Größe
und Dicke ihn noch weniger als seine fünf Jahre zum überzähligen
Schoßkinde geeignet machten. Die Reise geht über Salzburg, Inns—
bruck, Bregenz und Zürich, und der langentbehrte Anblick schöner Natur
macht auf die empfänglichen Gemüther der Kinder einen ganz außer—
ordentlichen Eindruck. Ihren zwölften Geburtstag verlebt Gabriele in
Bern, und die Mutter schreibt an diesem Tage:

„ . . Jeder Mensch muß das mit sich ausmachen, und es giebt

AbgründeineinerBrust, wo Flächen in der anderen sind. Allein das
selbstgewählte Gehen aus dem Leben hat ctwas s- Geheimnißvolles, der
Tod hat überhaupt dies Geheinen 7. gehört so eigentlich
zum Leben, obgleiche de Ceieaaen atden macht, gehört er
doch dazu, daß man si— 552 aken kann. Ach Gott!
es giebt Schmerzen und Vee J Nenschenleben — daß
doch ja Keiner richten we De Hülfe leisten, jede
Freude spenden, mit der . Herzen dringt, jede
Thräne ehren, jedes Ge— ennt, zu begreifen
suchen streng gegen suac soo wünsche ich, daß
die L 778 Iabrielle bildet sich ein

solche CA, Edr heute. Ein Reichthum an
Liebe und Innigkeit ist in dea zarten Wesen. Ich möchte freundliche
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Gewalten noch ganz besonders für sie anrufen, denn ich finde alle Anlagen
tiefer Leidenscaacneene 5 deshalb weniger
deklamiren a— AmmenInflexionen
zu hören, ohne zu erkennen— Tieferem zusammen
hängen muß. Gott gebe hr Es n sonst würde mir sehr
bange um Gabrielle sein. Zwar lalm uch das leidenschaftlichste Ge—
müth geläutert hervorgehen aus dem Labyrinth von Qualen, was ein
unergründlich Geschick neben das Paradies gestellt hat, allein wie viele
gehen auch untg bn' bla ich ruhiger.

 .. 577 Sebe und Freude. Ich werde

nichts dazi meln., ich glaube, das sind Dinge,
die man b. gäwähren und sich von selbst entfalten
lassen muß. fic sehr, daß Hedemann käme, uns zu sehen,
aber mehr ?..als daß sie irgend eine andere Idee damit verbände.
Er ist ein eol. Mensch, und wenn sie sich lieben, so gönne ich sie
ihm. Es 7ecin Schatz von Liebe und Frohsinn und zugleich von Tiefe
in ihr“

Hedem n aber konnte 65n Plan einen Besuch in der Schweiz
zu machen is durfte noch ungestört im
Paradies un c erren.

Mitte en Seinen in Bern, und Ende Juli
konnte auch Dun Fam ilie zusammen sein.

Nach all ner Oberland durch
streift, da.n et besuchte man Frau
v. Stasl, b. aten Rocca, mit dem sie im
Geheimen vc .. Daugust Wilhelm Schlegel und Sis—
mondi befaneen „in Aufenthalte in Bern verließen die
Reisenden die Schch September und gingen über Schaff
hausen und Freiburg nach Heidelberg. Hier fand sich eine ganze Gesell
schaft alter Freunde zuscuumen. Vor Allen Goethe, der Frau v. Hum—
boldt seit zehn Jahren icht gesrhen hatte, dafür jetzt aber auch vom
Augenblicke ihrer Ankanfene nausgesetzt in ihrer Gesellschaft
blieb. Schlosser, Paulus und Voß, geyörten mit zu dem Kreise, der
sich alsbald um die Reisenden bildete, und die still zuhörenden Kinder
mögen da manches kluge und gute Wort in sich aufgenommen haben.
Anfang Oktober ging es dann über Frankfurt a. M. nach Rudolstadt.
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Mit der Fürstin verband Frau v Humboldt eine langjiährige innige
Freundschaf? wohnte daher anch bei ihr und 5*55 in ihrem Hause
die Freundinnen cu Jena, Caroline v. Wolzogen und Frau v. Schiller,
und Beider Mu“sFrau v. Lengefeld, wieder.

Ein höchst unangenehmer Zwischenfall entstand während dieses Be—
suches dadurch, daß die Jungfer den Verstand verlor und von der
entsetzlichen Vorstellung gequält wurde, sie müsse den kleinen Hermann,
der ihrer besonderen Obhut anvertraut war, ermorden. Wie ein böser
Geist fuhr diese Versuchung in sie; lange schon hatte sie im Stillen
dagegen angekämpft, nun aber warf sie sich mit dem Messer in der
Hand ihrer Herrin zu Füßen und flehte sie an, das Kind nicht bei ihr
zu lassen, sonst mne si es erstechen. Dieser Vorfall verursachte be—
greiflicher Weise anc, und mit wezrecn Amer mußte man
sich von der langiährigen trecuen Diener“ trennen und sie in einem
Irrenhause unterbringen. Von da an wußten die Reisenden nun jede
weibliche Aufwartung entbehren, was damals, wo jedes Nachtquartier
einem gelinden Umzuge glich, nicht wenig sagen wollte. Frau v. Hum—
boldts zarte Gesundheit hatte auch durch den Schreck gelitten, sie konnte
das Lärmen des kleinen Hermann nicht ertragen, und so mußten die
Töchter Vieles besorgen, den kleinen Vender ankleiden und sich unter—
einander helfen; die Mutter aber, die an allen Dingen die Lichtseite zu
finden wußte, meint dazu nur: „Es ist freilich unbequem, aber die
Noth lehrt die Kinder Manches, was auch nicht übel ist.“

So kam man Mitte Oktober in Erfurt an und ging dann auf
die Güter Auleben, Talebra und Burg-Oerner, die Frau v. Humboldt
seit dem Tode ihecVat— November 1809 allein besaß, und wo ihre
Gegenwart wegen Neuverpoch mgen u. s. wenothwendig war. Am
2. November 1810 endlich trifft Frau v. Hum oldt mit den Ihrigen
in Berlin ein, bezieht eine Wohnung Unter den Linden und findet,
„daß der freudige Geist, der einen Jeden belebt, den man sieht, und der
seinen Platz ausgefüllt hat, das Gemüth erquickt. Ich muß es immer
beklagen“, meint sie, „nicht die Aufgeregtheit des Jahres 1813 und
1814 hier gesehen zu haben.“

Die jungen Mädchen werden nun schon mit der Mutter zu kleinen
Thees bei Prinzeß Wilhelm und den Prinzessinnen Charlotte und Luise
befohlen, sie deklamiren und singen, erregen überall Aufsehen und werden

*
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auf alle Art verzogen, und es ist ein Beweis für die gute und auf
Höheres gerichtete Erziehung, die sie genossen, daß sie bei diesen
Triumphen ebenso einfach, bescheiden und kindlich-fröhlich blieben, wie
sie es stets gewesen. Das Lernen nahm auch dabei ungestört seinen
Fortgang, und der Religionsunterricht bei Schleiermacher, der einzige
Unterricht außer dem Hause, wurde sehr ernst aufgefaßt.

„Des Morgens“, schreibt die Mutter, „sind die kleinen Mädchen
unerbittlich und nehmen keinen Besuch an, sie sind immer im Neben
zimmer und arbeiten. Es ist diese Lust an Beschäftigung und Ein—
gezogenheit überhaupt ein sehr hübscher Zug an den Kindern. Sie
freuen sich jedes Mal, wenn wir einen Abend unter uns sind oder nur
noch mit einem Einzigen, wie Rauch z. B., der wie zur Familie gehört
und noch in diesen Jahren an innerer, schöner und zarter Bildung
gewonnen hat. Es ist ein Schönes am Menschen, daß die Grade der
Vervollkommnung, des Besser- und Reinerwerdens, des Aufgehens an
innerem Frieden und Klarheit schon hier an kein Alter, an keine Lage,
an nichts Irdisches gebunden sind und d55 herrlich und einzig
hleibend eigentlich auf alles Irdische einwirken.“

Der März des Jahres 1815 brach an, noch immer schien der
Wiener Kongreß seinem Ende nicht näher, da drang durch Europa die
Kunde von Napoleons Flucht und versetzte alle Gemüther in die größte
Aufregung. Von den Treugesinnten und Scharfblickenden wurde dies
Ereigniß fast freudig begrüßt, denn nun mußte sich die Meinung eines
Jeden klar darthun; die Unaufrichtigen, die Doppelzüngigen wurden
entlarvt, die Spreu vom Weizen gesondert, und daß ein letzter blutiger
Kampf unausbleiblich war, konnte sich Niemand verhehlen. Die sich
überstürzenden Ereignisse brachten auch plötzlich eine gewaltige Ver—
inderung in dem Familienleben von Frau v. Humboldt und ihren
Kindern hervor. Mit dem Prinzen Wilhelm kehrte auch dessen Adju—
tant, Herr v. Hedemann, nach Berlin zurück, um sich zum Feldzuge
zu rüsten. Die Aussicht, den Freund aus Kindertagen, der ihr durch
einen immer fortgesetzten Briefwechsel nichr fremd geworden, wiederzu
sehen, beschäftigt die kleine Adelheid sehr. Wie sie ihn wiedersehen, wie
sie ihn empfangen wird, waserihr sagen, obersie hübsch entwickelt
finden wird, wie es ihm wohl vorkommt, daß sie nun deutsch spricht,
das sind Fragen, die sie in kindlichster Naivetät immer wieder aufwirft.
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Und als er dann kam und seinen Augen nicht trauen wollte, daß diese
Knospe, die er schon vor fast vier Zahren geliebt, sich zu so entzückender
Lieblichkeit entwickelt habe, fand er keine Worte für sie, sondern wandte
sich an Gabriele, um ihr fast heftig zu wiederholen, sie habe ganz, ganz
ihre Physiognomie behalten, und er würde sie unter Tausenden er—
tannt haben.

„Die Schwestern weinten vor Freude, und er selbst war unbeschreib—
lich bewegt“, schreibt di Mutter an Humb id nach Wien, „Adel
warf sich mir gestern beim Schlafengehen ted' Rrme und sagte: »Ach,
liebe Mutter, er ist unaussprechlich liebenswürdi, »rum muß er doch
nur wieder fortl« Sit war tief ergriffen, aber de ben ich überzeugt,
daß sie noch gar nicht ans Heirathen gedacht har.“

Hedemann war so rasch in seiner Werbung, wie es die stürmische
Zeit verlangte. Vier Tage lang war er unausgesetzt mit und bei
Humboldts und am 2. April erhält er in Tegel von Adelheid das Ja—
wort. Zwei Briefe gehen darauf an den Vater nach Wien ab:

„Berlin, den 4. April 1815.
Geliebtester bester Vater!

Du wirft wohl sehr über den Inhalt dieses Briefes erstaunen,
allein ich hofft, Du wirst Deiner Adelheid nicht zürnen. Hedemann ist
erst seit dem ZOsten wieder hier, ach, lieber Vater, und schon vorgestern
hat er mir seine innige Liebe, seine treue Lirbe entdeckt, die er von so
frühen Kinderjahren her für miß ——* 3Och bin bestürzt und
erfreut gewesen. Wir waren in Te. . 5Mutter hat ihm erlaubt,
mit mir zu sprechen, ich meintt unn zster Vater, die Mutter
gjiebt mir Hoffnung daß Du —*52ne Berbindung mit einem
so edlen Mant hahen wirst, s. 614 denn nun um Deine Zu—
sagung und Deinen Segen. Zqh wußte s.“icht, wie theuer er mir
war, ich sah ihn und erkannte in seinenn Lick mein ganzes Herz.
Mein ganzes Leben soll ihm gehören und Din Kieber Vater, und der
Mutter, die Ihr min zur Würdigung eines solchen Glücks, von solch
inem Manne gon22werden, erzogen habt.

Verzeih mir daß , nicht mehr sage, gieb mir bald ein Zeichen
Deiner Liebe nd Gem Hhrung meiner Wünsche, denn bei aller Freude
ist es mir doch sehr trüb im Herzen, dennes liegt dieser furchtbare
Krieg wie ein Abgrund vor mir, in dem mir alle Lebenslust und Freude
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untergehen kann. Lieber guter Vater, stärke mich durch den Segen
Deiner Liebe.

Ich küsse Dir die lieben Hände.
Deine gehorsame Tochter

Adelheid.“
August v. Hedemann an Wilhelm v. Humboldt:
„In dem Vertrauen auf Dyre Liebe und mit dem Bewußtsein eines

treuen Willens wende ?mich 2u Ihnen, Sie um die Zusicherung meines
schönsten Glücks und meines schkeisten Friedens herzlich und dringend
zu bitten, um Ihre Einw's-nn zu meiner Verlobung mit Adelheid
und um Ihrenväter“ 5.— Segen — Von der Zeit an,da ich sie vor vier
Jahren in Wien verli, habe ich im tiefsten Gemüth still den Wunsch
gehegt, einst Adelheids Hand zu erwerben, die, damals ein Kind, in
schönster Lieblichkeit heranblühte Sie hatten mit Ihrer großen Liebe
und Güte für mi eben wie Ihre Gemahlin, mich schon mit allen
Banden treuer MautqartAt und Theilnahme an Ihr ganzes Haus gefesselt,
und Adelheid Kenat nter din Eugen 5 lieber Eltern nur herrlich sich
entwickeln. Dur Necht bn trübe Feit und durch die Glorie der

letzten Jahre hat mit glecher Janinke! der Gedanke an Adelheid in
meinem Herzen fortgelebt; se hatte ich sie mir in der Idee und nach
hren Briefen fortgebildet, und mit inniger Sehnsucht und mit klopfen—
dem Herzen ging ich dem Augenblick endlichen Wiedersehens entgegen —
wird sie sein, wie mir der Geist sie zeigt, und wird sie dann mich
sieben können? Der ewige Gott, der wie ein liebender Vater bis hierher
mein Leben geleitet, hat zu aller unendlichen Gnade mir seinen schönsten
Zegen, seinen freundlichsten, hinzugegeben. Weit über alle und jegliche
Erwartung sehe ich Adelheid heraufgeblüht, wie einen Engel hold und
schön, und über ihr ganzes Wesen den Ausdruck des tiefsten Seelenadels
verbreitet, und es ward ganz klar in merx daß nur in ihrem Besitz
fortan mein Glit emd mein—s— runden sei. Meine Mutter
und alle d 77 — a»unen wie eine Tochter.

Die Zeit ab —B— stcht mir nahe bevor,
da habe ic, E wahrhaftiger und auf—
richtiger Secl. .. Diebce gestanden und sie gefragt,
ob ich sie von den Eltern q meine Braut fordern dürfe. Sie hat
mir ihre Einwilligung dazu gegeben und die gute Mutter ihren Segen.
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Entziehen Sie ihn mir nicht, theuerster, verehrtester Freund, machen Sie
mein Glück fest und gewiß, indem Sie mir Ihren Segen zusichern, und
seien Sie mir ein zweiter Vater; mein ganzes Leben soll angewandt
sein, Ihnen ein edles Vertrauen zu lohnen; ich fühle es, was Sie mir
geben, was Sie mir anvertrauen, ach! ich fühle es in tiefster, tiefster Seele,
wie ich mein Glück erkenne und fühle, aber auch ich bin mir klar und
fest bewußt, daß ich mit ewig gleicher, unerschütterlicher Treue und Liebe
Adelheid führen werde durch das ganze Leben, wie es Gott von mir
fordert, wenn er sein herrlich liebes Kind mir anvertraut; dadurch will
ich mich werth machen seiner unendlich segensreichen Gnade, daß ich mein
zanzes Leben und alle meine Kräfte aufbiete zu ihrem Glück, sie durch
Liebe und Treue mir 2 verdienen.

Die liebe Mutter giebt mir die trostreiche Hoffnung auf Ihren
Vatersegen, aufrichtig und vertrauensvoll habe ich mich ihr und Adelheid
genähert, mit gleichen Gesinnungen wende ich mich zu Ihnen, die Be—
stätigung meines schönsten Glücks und meines Seelenfriedens von Ihnen
erbittend und den künftigen Namen Ihres Sohnes.

Mit unbegrenzter Hochachtung und inniger Liebe
Berlin, den 4. April 1815. A. v. Hedemann.“

Mit dem Kindern eigenen Scharfblick hatte Gabriele erkannt, was
zwischen dem Liebespaare vorging, und ehe noch die Verlobung statt—
gefunden, ahnt ihr liebendes Gemüth allen künftigen Kummer, der ihre
dieben treffen könnte.

„Gabrielle“, schreibt die Mutter „ist in einem sehr aufgeregten
Bemüthszustand. Sie weinte beinahe den ganzen Sonntag Nachmittag,
wo sie doch eigentlich noch nicht wußte, was sich entscheiden sollte. Wie
ich mit ihr allein ging und sie befragte, was ihr sei, sagte sie: „Ach
Mutter, es drückt mich dieser Krieg und zerdrückt mir das Herz!“ Ich
derstand das liebe Kind nicht gleich und erwiderte: „Wie so?“ — „Ach!“
sagte sie, „Du bist doch nur am vorigen Krieg so krank geworden, nun
kommen zu allen den alten Sorgen so viel neue. — Adelheid liebt

Hedemann, das sehe ich wohl, Hedemann liebt auch die Adel, und wenn
wir ihn nun verlieren, ach Mutter! da verliere ich ja Adel und Dich.“
Das liebe Kind hat mich unbeschreiblich bewegt Gott wird es ja anders
wenden. Wenn er bliebe, es wäre mehr als furchtbar! Wie schwere
dasten fällt es mir zuweilen aufs Herz, daß der Tod das Glück und
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die Lust des Lebens und den Becher überschäumender Freuden liebt.
Ich habe nie gewünscht, daß Adel vor dem sechzehnten Jahre heirathen
möchte, aber doch komme ich jetzt auf andere Gedanken. Es liegt ein
furchtbarer, naher Krieg vor uns, eine chaotisch dunkle Zeit, und mehr
als je hat der arme Mensch nur den flüchtigen, entscheidenden Augen—
blick der Gegenwart. Diese Beiden haben sich gefunden, gestatte, daß
sie jenen seligen Augenblick festhalten, ehe der Drang dieser gewaltigen
Zeit ihn mit sich fortreißt. Wohl gehören sie sich an auch unvermählt,
und Du weißt wohl, daß ich's nicht bin, die ihre Treue binden will.
Aber den Muth, die Freudigkeit des Lebens und des Todes laß uns
ihnen retten, wenn menschliche Kräfte es vermögen, aus solcher sturm—
bewegten Zeit. Er ist ein Mann und vereint alle zarte Liebe und den
unwandelbaren unerschütterlichen Willen in seiner Brust, auch weiß er,
daß sie sein ist, und wird in unendlichem Schmerz durchdrungen bleiben
von seiner und ihrer Liebe. Vor unserem geliebten Kinde aber wird
sich's aufthun wie ein Abgrund, den all meine Sorgfalt, meine Liebe,
den selbst mein Mutßb ihr nicht wird verdecken können, denn er ist da —
und es hängt an jeder Stunde der Trennung vielleicht sein Leben!
Darum bitte ich, gien Deine Einw'gung. das wir sie womöglich noch
trauen lassen können Die Lzac b25 dieselkco geht dem Ruf seiner
ernsten Pflichten entgegen. * an meinem Herzen. Aber sie trägt
seinen geliebten Namen, und sant er verwundet werden, so kann ich sie
ihm bringen, sie ihm sogar unter sicherer Geleitung schicken, wenn es mir
unmöglich wäre, sie ihm zu bringen. Geböte Gott über sein theures Leben,
so fände im ungeheuersten Schmerz sie doch noch einen Moment der
Seligkeit in der Erinnerung, und in den bürgerlichen Verhältnissen des
Lebens wäre selbst dann, wenn sie uns einmal verloren haben wird,
nichts, was sie nöthigte, eine andere Verbindung einzugehen. Sie liebt
ihn unaussprechlich und wird es erst dann ganz erkennen, wenn er nun
nicht mehr da ist und die Sehnsucht ihr das Herz in der Brust wird
sprengen wollen. Jetzt ist si. dem rührenden Zustand, in dem sie
sich noch kaum selbst erkennt i Möglichkeit der Heirath ist da,
Hedemann hat auf meine Veranlassung mit Schleiermacher gesprochen,
der sie in der uns noch bis zu seiner Abreise gegebenen Zeit einsegnen
kann und will, alles andere Nöthige von Dispensation des Aufgebotes
kann ich durch Schleiermacher und Nicolovius besorgen lassen, und so
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fehlt es uns an nichts als an dem königlichen Konsens und Deiner
Zustimmung. Di. Gewal‘ der Umstände, das dunkle Drängen des
Schicksals, das man. ) weiß nicht wie, mit der Luft, die man athmet,
in sich zieht, bewegt Einen tiefer über alle eigenen und theuersten Ver—
hältnisse; — hier übereilen wir uns nicht, in Hinsicht der glücklichen
Wahl unserer Adelheid, wir gehen nur den raschen Schritt, mit dem ja
Alles jetzt geht.“

Solchen Vorstellungen gegenüber konnte der Vater seine Einwilligung
nicht versagen, hatte er doch schon, als seine Töchter noch ganz klein
waren, gemeint: „Adelbtid wird bald sagen: „Jo star in casa mi fa
un non so chè“ urt *rathen, deun at Gabrielle gewiß, was

—A DDVVDDD
einen Mann fin em, La bem sie .AMB ist, und recht glücklich
müssen unser. Kinder alle sein. Ich bin es so sehr gewesen und bin
es noch immer und werde es sein, solange ich Dich habe, mein theures
Herz, daß ich eine auch nur gleichgültige Heirath für die armen Mädchen
nicht erdulden könnte.“

Hier nun war er der Liebe auf beiden Seiten und der ausgezeichneten

Persönlichkeit Hedemanns gewiß; so erfolgte! seine Zustimmung,
und die kleine Braut schreibt ihm darauf Z3brief:

„den 15. April 1815.

Den innigsten, bester Dank „heuren Ucer Vater, für Deine
Genehmigung zu meiner Nerindung mit drn lieben August und Deine
Einwilligung 5. Ligen Heiralß die nun wohl, sobald ich
werde eingeschu Nonsens den Königs angekommen ist,
statt haben wir — Dir gar nie Fagen, lieber, guter Vater,
wie leid es mir »3u. *ap Du nicht dine ein kannst und das Glück
Deiner Adel niq s. Meine Licht, 2.. trauen zu August wächst
mit jedem Tage, ich erkenne mehr und mehr in ihm den edelsten, besten
Menschen, den es wohl geben kann, und sehe nun, von ihm geführt,
jedem Sturm der Zeit ruhig entgegen. Ich habe das bestimmte Gefühl,
daß mein geliebter Augusß isem Kringe wohlerhalten zurückkommen
wird; Gott kann mir— F Deaad gegeben haben, um es mir
so bald wieder zu nehmen, Ung welches Glückes wollen wir mit unserer
Liebe dann genießen! — Hoffentlich auch mit Dir und der Mutter und
meinen Geschwistern vereint. Die gute Caroline hat mir bei dieser
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Gelegenheit rührend ihr ganzes liebendes gutes Herz offenbart, und wie
gütig sie sich mir jetzt wiän Cnst anschließt, das kannst Du nicht
glauben. Du wirst x5. 6haben, daß Theodor dem lieben
August gar nicht gut war, nun verträgt er sich, seitdem er angekommen,
recht gut mit ihm, was mir, wie Du denken kannst, nicht wenig lieb
ist. Wie gütig aber, liebevoll und zuvorkommend die gute Mutter
gegen August und mich ist, kann ich gar nicht sagen, und ich weiß ihr
nicht genug meinen innigsten Dank auszudrücken.

Doch lebe wohl, lieber, guter Vater, ich habe jetzt so wenig Zeit
wegen Schleiermacher und dem Maler, der mein Portrait vor Augusts
Abreise fertig haben muß. Gedenke ferner in Liebe Deiner gehorsamen
Dich innig liebenden Tochter

Adelheid.“

So wurden denn die nothwendigsten Vorbereitungen getroffen, ein
kleines Quartiern dem elterlichen Hause gemiethet und am 24. April
die Trauun ch, leider ohne die Gegenwart Humboldts, dem
seine Frau Scierlichkoit berichtet

y ie kurz vor Mitternacht 24. April 18165.

Adelheid ** a .T elm, und vor einer halben
Stunde habe , J De Arme geführt. — Nach—

dem ich Dir letzt, geliebter Brief mit der
Beilage von Thiele ... 4lossest. Ich schickte fie ihm,
er kam augenblicklich zu uns und fand eben Schleiermacher bei mir,
der seine letzte Stunde gegeben und zwei Stunden später Adelheid in
der Kirche einsegnen sollte. Die Trauung wurde also an den Montag
bestimmt, da Schleiermacher auf den vorgezeigten Brief von Thiele kein
Bedenken keiner Art Jaben konnte. Sonnabend, den 22. um 2 Uhr

nachmittags, wurde sie eingesegnet, nachdem Schleiermacher erst eine
allgemeine Vorbereitung für das Abendmahl, das den Sonntag gehalten
werden sollte, von der Kanzel abgehalten hatte. Er ging darauf her—
unter, trat vor den Altar, vor dem sie allein saß, und redete sie mit
kurzen, aber unendlich schönen Worten an und ließ sie ihr Glaubens—
bekenntniß ablegen. Außer Hedemanns Familie und uns war, das
fremde Publikum abgerechnet, Prinzessin Wilhelm nach der Kirche
gekommen und gab durch ihre tiefe Rührung zu erkennen, welchen An—
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theil sie an Augusts Glück, an Adelheids kindlicher Liebe und Unschuld
und der ganzen Handlung nahm.

Den 23. kommunizirte Adel. Ich und Caroline haben mit ihr das
Abendmahl genommen. Heute nun wurde sie von Schleiermacher in der
selben Kirche getraut. Prinz und Vrinzeß Wihelin hatten gewollt, daß
die Hochzeit auf dem Schlosse sei. Beide waren gegenwärtig, alle
königlichen Kinder ohne Ausnahme, Prinz Radziwill, Prinzeß Luise mit
ihren Kindern, mit einem Wort Alles. Die Kirche war außerdem ge—
drängt voll Menschen. Der Prinz schickte einen Staatswagen, um
Adelheid mit August, Augusts Mutter und mich abzuholen. Schleier—
machers Rede war wundervoll, ganz diesem Brautpaare angemessen, nicht
so, daß es ihre Bescheiden“ithättestören können, doch so, daß sie für
kein anderes Paar gepaßt hätt— so individuels hineinverflochten war
die Erwägung seines Standes, der gewaltigen Zeit, ihrer zarten
Jugend, Deiner Freundschaft und Deines Vertrauens auf August. Tief
und innig waren Alle davon ergriffen, der Prinz, die Prinzessinnen und
die königlichen Kinder Alle so gerührt, daß ich das gar nicht aus—
sprechen kann. — Auf dem Schloß war Alles festlich, eine äußerst schöne
Kollation (das eigentliche Souper hatte August verboten), es wurde
zwischeninne ein wenig getanzt. Um 11 Uhr nahm Prinzeß Luise der
Braut den Kranz ab, der dann ausgetanzt wurde. (Ihr Brautkleid
war weiß mit Silber gestickt und mit schönen Spitzen besetzt, sie sah
wie eine Fürstin aus, das ist wahr.) Noch einmal wurde auf des
jungen Paares Gesundheit getrunken, und unter Pauken und Trompeten
führte Prinz Wilhelm die liebe Kleine bis zur Treppe, und somit stiegen
wir in unseren Wagen und fuhren nach Haus....

Unaussprechlich wehmüthig macht es mich oft, daß Du das holde
Kind nicht jetzt sehen und sein Glück und seine Innigkeit mit genießen
kannst. Doch hat es, ich will's Dir nicht leugnen, auch was Schmerz-
liches, wenn sich das eigenste und tiefste Leben, das Kind, das man mit
seinem eigenen Leben und seiner Liebe gepflegt und großgezogen hat.
nun gleichsam abtrennt vom mütterlichen Herzen.

Man wird mir tausendmal sagen, daßesnicht so ist, doch ist
alles Leben ein Aufkeimen, Wachsen, Blühen, in voller Ueppigkeit Stehen
und wieder Vergehen, — undes ist keine Freude auf Erden, keine, der
nicht die tiefste Wehmuth beigemischt wäre. Das muß auch so sein,
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das ist das Band, woran der Himmel uns hält und leise unszu sich
zieht. —

Gabrielle ist sehr lieblich in diesen Tagen gewesen, es geht sehr
viel im Innern dieses holden Wesens vor, sie ist wie verloren in den
Anblick von Augusts liebendem Ausdruck für Adel, und ich suche sie mehr
und mehr an mich zu ziehen und ein wenig abzulenken von jener Be—
trachtung, denn es ruht eine Fülle tiefer Leidenschaftlichkeit in diesem
wunderbaren Geschöpf, die mich selbst wie mit wehen Ahndungen über—
nimmt. Sie hat etwas Geheimnißvolles in den jugendlich blühenden
Zügen, ein Insichgekehrtsein, und doch dabei eine fröhliche Beweglichkeit
nach außen hin. Adel ist vielleicht schöner und wird wahrscheinlich immer
den Vorzug einer ausgezeichneteren höheren Gestalt behalten, allein Gabrielle
ist inniger und süßer, ihr Gesicht hat etwas ungemein Tiefes,
Reizendes und Anziehendes, um sie her weht es wie ein Geheimniß,
das nur die Liebe vertrauen könnte. — Sie sinnt und trauert über die

Trennung der Schwester. Ja, es macht einen Riß in ihr zartes Leben!“
In der That stand Gabriele an einem bedeutenden Lebensabschnitt.

Mit Adelheids Heirath schloß auch für sie die Kindheit, und sie empfand
dies und die Trennung von der Schwester sehr schmerzlich. Dem neu—
vermählten Paare waren fünf Wochen des Beisammenseins vergönnt, in
denen sie so vielfach gefeiert wurden, daß sie hin und wieder auf einen
Tag nach dem stillen Tegel flüchteten, um wenigstens etwas von der
kurzen Zeit, die sie sich angehören durften, allein zuzubringen. Dort wird
auch am 17. Mai Adelheids fünfzehnter Geburtstag gefeiert, und sie
setzt alle Menschen in Staunen durch die Würde und Haltung, mit der
sie alle Huldigungen entgegennimmt, wie sie auch in ihrem Hause fürst—
lichen Besuch zu empfangen und sich auf Hoffesten zu bewegen weiß.

Am 30. Mai schlägt dem jungen Paare die Abschiedsstunde. Hede—
mann begleitet seinen Prinzen nach Paris ins Hauptquartier, ohne
seinen Schwiegervater noch gesehen zu haben. Dieser konnte erst Ende
Juni die Seinen auf wenige Tage besuchen, dann ging auch er nach Paris.
Aeußerlich gestaltete sich nun das Leben der Schwestern wieder ziemlich
so wie vor Adelheids Heirath. Diese blieb zwar in ihrem eigenen
Quartier wohnen, nahm aber alle Mahlzeiten bei der Mutter und
brachte wieder wie sonst den größten Theil des Tages mit Gabriele zu.
Dennoch war es ganz anders als früher. Der Unterricht hatte auf—
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zehört, Schreib- und Rechenstenden wären doch ehrenrührig für die
Frau Majorin gewesen, und so beschränkt Gabriele auf
Musik und Griechisch, wozu norh der R'zuen ht bei Schleier
macher kam. Adelheid betrieb die Besorgung Rrer Ausstattung und
hatte den Kopf voller Pläne für die Zukunft, an der wie natürlich
Babriele keinen Theil hatte. Aber die Leiden und Freuden der Gegen
wart theilte sie treulich mit Adelheid, sie bangte mit ihr um Nachrichten
aus Paris, jubelte mit über die Ankunft eines Briefes und begleitete
sie auch täglich zu ihrer Schwiegermutter, obgleich ihr diese Besuche
grenzenlose Langweile verursachten. Dafür nahm Adelheid in ihrer
Frauenwürde sie aber auch hin und wieder allein nach Tegel mit, und
die beiden Kinder hausten dort in der ganzen übersprudelnden Lustigkeit
hrer fünfzehn und dreizehn Jahre.

Gabrielens warmes Herz umfaßte mit schwesterlicher Liebe den Mann
ihrer Adelheid, sie schreibt ihm häufig, und ihre Briefe zeigen, wie sehr
sie in dem Leben jener Zwei aufging.

„Berlin, den 14. Juni 1815.

Ich will Dir meinem Versprechen nach schreiben, mein theurer,
lieber August, gern hätte ich es schon früher gethan, allein ich hatte keine
Zeit. Ach, lieber August eusdrücken, wie mir zu
Muthe wurde, als ) den Diet am und die gute, liebe
Adelheid blaß wie eine 2.5* em schwarzen Sofa
sitzen sah. Und di. Stuben s Wie unaussprechlich
bedauere ich e arueu un Aberc id.

Ach Eo we . 45con zu Ende wäre, wie unendlich
biel ggbeß d e25 . Dich, mein theurer August,
mit Deinen vperte rifsen, ckt mich, und ich möchte
mich gern *5 cafonfiem, wen. v Lengen könnte, daß Du
mit Adelhele ne ftört lco atag waren wir mit
Wolfarth un MA. 5. in Tegel. J war 5dt dübsch, allein sehr,
sehr traurie lieher, beft IJ

d 757 * vom Vater, welcher

mich unendlich
da wir diesen

*

— E i

»VAn nicht mit ihm feienrn 5 tect
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Nun 'ebe wohl, mein theurer lieber Bruder, ich muß leider auf—
hören, de — 0 7 und ichener, einige Stunden
nehmen muf 5528 ke manchmal in Eit- Deiner Dich

innig liebenden STcho Cele.“

„Berlin, den 20. Juli 1815

Mien arurer sc Angtet,

Keine Wen Enanen beschreiben, welche unendliche Freude mir
Dein Britk ge Wie lieb und gut ir, trotz der
bielen Geschäfte .. . osst, mir zit scher! . doch gewiß
viel mehr DB. dma Deiner lie?ta IAM 7ciben, als mir.

Jawehl, mein guter August, das hätte ic nicht gedacht, daß unsere
braven Priußtn so bald in Paris sein würden, es ist wirklich über
alle Er schnell und gut gegangen, und es ist fast ganz gewiß,
daß wir Feit Alle wieder zusammen sein werden. Ach Gott!
wie wir das und herrliß sein! und wie unendlich glücklich wirst
Du, Deine li ran, Loen un. di gette— 7—rtine sein! — Ich
könnte nie daß enr Idelheid an Dich
zu erinratrn agene on möchte, denn
wirklich, re Stur 1. F nen sie an ihrem

Schreibtisenne schreiben, undn wit Beide zusammen
sind, so ist im oa. dritte Worn Deine Frau befindet sich
so ziemlich woß ude ist immer sehr graf, wenn sie von Dir
einen Brief bekomm,. Mit den lieben Deinen sind wir jetzt sehr oft,
meistens sind Deine Frau und ich bei ihnen, wenn die Mutter mit
Carolinen bei Wolfarth ist. Grüße doch den Onkel Alexander recht
sehr von mir. Der muß sich wohl recht gewundert haben, als Du ihm
sagtest. Un hättest Adelheid geheirathet oder verheirathet, wie Hermann
immer sagt.

Ich muß leider schon schließen.
will. Leb' wohl, mein lieber guter
Deinen lieben, lieben Bric;.

Ewig — . 2 Abende
Gabriele.“

Zabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.



III. Gabriele.

„Berlin, den 5. August 1815.

Schon wieder, mein lis“ter bester August, schreibe ich Dir, doch glaube
ja nicht, daß ich e darum St. um eine Antwort von Dir zu erhalten,
denn ich weiß jcg, “ 7 *. 57257 vicl Geschäfte hast und jeden freien
Augenblick, den Du haste, 0zu anwendest, um Deiner lieben guten Frau
zu schreiben, wag br etne 5. finde, denn es muß Dir ja
selbst eine großge D . Bedürfniß sein. Deine liebe
Frau befindet t wirklich rührend, mit welchem
frommen Sinn — sie ihr hartes Schicksal, von
Dir getrennt zu inse 5 77 sich unaussprechlich nach Dir
sehnt, kann sien7 Doenn selbst ihre Züge tragen das
Zeichen der Cer indee: sic auch weinend. Ach, und
wie es schein! r ernue, als wenn der Krieg noch nicht
beendet wärc. , daß noch so viel Blut fließen
muß, ehe wir einc Acuechaften Jrieden erlangen. Wenn
ich bedenke, daß, wie 512 Wehrscheinlichkeit dazu da ist, der
Vater als Gesandter 37 Paris kon:nen könnte, so wird mir, ich weiß
nicht wie; es wäre doch wirklich schrecklich, unter diesem Volke zu leben,
was uns so viel Schmerzen und Leiden verursacht hat. Doch ich könnte
es wirklich wünschen, daß der Vater ukäme, wenn nur dadurch der
Frieden erlangt würde, ach, das wäre ia wohl das kleinste Opfer, was
man bringen könnte!

Gestern Abend waren wir bei er Ludolffen mit den Deinigen, es
war recht sehr hübse dort, man 7 76 12, auch Deine Adelheid
sang einige Lieder und so hübsch , Albortine sagte, sie wolle Dir
heute schreiben, um Dir zu sagen, wie hübsch Deine Frau sänge. . ..

Nun lebe woßl, mein theurer guter Bruder, ich muß jetzt leider
aufhören, da e— Gon 10 Uhr ist und ich gleich Musikstunde haben
werde. Ach weitz noch, wie ich so oft beim Frühstück hereinkam
und Duwrran *röcht— »ur Mlle. Sebold gehen, ach, der
gl —

—

von mi —8

Daner Dd innig liebenden Schwägerin
Gabriele.“

den Onkel herzlich
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„Tegel, den 6. September 1815.

Aus tiefer Einsamkeit schreibte: Din tn lieber theurer August,
ich habe maß n u Majorin auf einige
Tage 5 1 übsch ist, obgleich das
Wetter RAhrt hier mit großer
Würde d — Hausfrau angesehen,
—X 227 Jar nicht oder ich glaube
nur eint — großen hohen Weinberg besucht
hat. Rart Loshast . sagt öfters, wenn er
sie nicht in rin iten wohl wieder tief
im Tintenfa 51t r63 Anderes als
chreiben.

Wir haben 5* schöne Hafsnung Euch bald, bald
wiederzusehen, w 7778 r richt mit Worten

beschreiben, din Deiner Adelheid
vereinigt froh mich
auch dies m 3: ich denke,
daß die M miüssen,
um nat, Nr licbe gute
Vater au :gt sein,
aber es ist dec — es wird

sich bald so mach.e *5, was wäre
das doch schön z36557* 27 127 versichern, mein
— VO

Deine Fratt letzte Zen her mrdt rT‚*21 gewesen, sie
hatte ein klein *. cllein jetzt ist sie wieder ganz wohl, sie ist,
finde ich, 755 itdem 5 frr iO kannst Dich nur
darüber tris 6 n. Sonst finde
ich nich, men ist sie etwas
magercre Irr einigen Tagen
hatte sir rie nur möglich
aussah. n sehen. . . .

Nirtut den lieben

Vater han
—— — ———



100 Gabriele.

Als Hedemann ach Berlin zurücktehrt, bezieht er
mit seiner junge jJ daß nun auch räum—
lich erst einee ertsteht. Adelheid,
eifrig mit ihr— ur noch zum Besuch
und ist so eri 6 unversehrt wieder zu
besitzen, daß all? 55rSiiemn Gefühe untergeht. Gabriele, die
ihre Beschäftigunge: fhr sic) allein wieder c gennmen hat, inquirirt
immer scharf, was das Paar zu Hause that nenn sie dann hört, daß
sie zwei, drei, auch vier Stunden aruf der Ot beisammen gesessen
und nichts gethan haben s. dree 48; Sekunde drei Mal
auf dem Absatz herert c— an ja ganz dumm
und dämlich eirn solches Küssen
müßt' iz stupid.“

donnerstag, den
11. Ap— zkeitskirche von
Schleiermacher eingesez. aung, allein die
ungewisse Zukunft machte e ne segnung noch in der
Heimath zu vollziehen. Humbold“, der  nmer seit dem No—
vember 1815 im Bundestage saß, war der Gesandtenposten in Paris
in Aussicht gestellt, und Frau v. Humboldt brach im Mai von Berlin
auf, um in Frankfurt a. M. sich mit ihrem Manne zu vereinigen und
dann von dort aus di. Reise nach PariN geme' isam anzutreten. Der
Reisewagen, der *eden in scre Rechte trat bot jetzt überflüssigen
Raum, Hermam —7 indes nun völlig entwachsen,
war in Pensic auch der Hauslehrer fort.
Frau v. Hum? re Güter und war da noch
oon Hedemanns b —nen Wagen fuhren und sich
in Burg-Oerner von d5575 vten Caroline, deren Leben seit
Jahren eine Kette mn we rne Kur in Karlsbad brauchen,
und so wendete * — 55C ?fand sich daselbst ein großer
KKreis Berline ong it diesen, mit Hardenberg,
Gneisenan vyt Kurland gestaltete das
—RB 27 *zen. Um Blücher
bei 7 —Gabriele mit noch
einige JD5— .. ausersehen, im einen Strauß zu

überreichen, desste Dlumen das Wort Belle-Alliance bilden, und der alte
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Held ist so von „dem Romantischen“ in ihr bezaubert, daß er, an eine
alte Verwan“—— —77* nen Anscpruch auf die

Niece“ c u 71 meine Frau
ist so so a“ die schwarzen
Ogen mi

N
am 6. 57

Frankfe

 .. wieder weiter, und
 EC „s „nd Gabriele in



 ——————2—122

*

g

——  — — —

— —

*

tich 228w.
den in Frankfurt a. M. Verlobung 30. Oktober 1816.

Frankfurt sahen sich nun zum ersten Mal zwei Menschen,
Schictsal füreinz—“nmt hätte. Seit Humboldt

war, arbeitete be ihm rretär ein junger Mecklen—
burger, Heinrich v. Bülow, von Lssen ESrauchbarkeit Humboldt
schon manchmal in Briefen an die Acin. Errähnung gethan. Nie
haben zwei Menschen eine verschiedenere Roheit verlebt als Gabriele
und Bülow. Während ihr alle Reize di Südens, alle Schönheit des
Lebens sowohl äußerlich als innerlic zu Theil wurden, erwuchs im
kalten Norden inmitten zurückhaltcaden nüchterner Menschen ein Knabe,
der nicht anders als in Gedanken über die engen Grenzen seines Vater—
landes blicken durfte. Schärfere Gezensätze als das Elternhaus dieser
beiden Menschen möchte man sch.n) finden. Bei Humboldts diese
Atmosphäre der Schönheit, des geistigen Genusses, dieser freie Verkehr
mit Menschen aller Nationen und aller Stände, diese fortreißende
Heiterkeit bei der edelsten Sitte. Im Bülowschen Hause jene kühle,
gemessene Höflichkeit, in welcher Rang und Titel mehr gelten als
Persönlichkeit und Talent, das starre Festhalten an zum Theil schon
inhaltlosen Formen, der Zwang und die persönliche Unfreiheit, die der
Dienst bei Hofe mit sich brachte, ein Verkehr, der sich auf einige ebenso
geartete Bekannte und Landsleute beschränkte. Und auch innerhalb der
Familie welche Verschiedenheit! Gabrielens Vater in der Mitte welt—
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bewegender Ereignisse stehend, mitarbeitend an dem Wohl eines ganzen
Volkes, und doch voll eingehendster Theilnahme für die kleinsten Erlebnisse
seiner Kinder, stets ver Scherz und Heiterkeit. Bülows Vater aus—
—DD
Güter, infolge lce Ibrml scine Kinder, obgleich er sie zärtlich
liebte, mehr eine Respektsperson ale Jemand, dem sie ihre Gefühle
hätten zeigen können. Er war das Urbild eines echt mecklenburgischen
Edelmannes, dessen vornehme, imponirende Persönlichkeit selbst auf
Napoleon solchen Eindruck machte, daß er zu seinen Marschällen sagte:
„Ich kann Euch zu Königen machen, aber nicht zu mecklenburgischen
Edelleuten.“

Wo aber der Unterschied jener zwei Elternhäuser am schärfsten
hervortrat, das war in der Persönlichkate Diese Seele des
Hauses, diese Alles belr? ende und Eu“ rn. im Humboldtschen
Familienkreist, *b fehlte bea Dilowe 2Lliebe hat Heinrich
o. Bülow von kAlecin cuf entbehrt. Schon die Thatsache, daß ein Zweifel
über den Tag seiner Geburt citstehen konnte, wirft ein trübes Licht
auf die Kindheit. So ist denn der Geburtstag nie gefeiert worden,
niemals haben liebende Blicke an L5 segnend und fürbittend auf des
Kindes Haupt geruht, niemae! derhendchen mit Geschenken
gefüllt worden, und Nieman cfana wann dem Knaben
ein neues Jahr angebroche., uh Wittwer, und
die acht Kinder, von denen . eng aneinander
an und hatten gelernt, in hree allein zu stehen, als der
Vater ihnen eine zweite Mutter gab, die wohlmeinend und rechtschaffen
für das körperliche Wohl der Knaben sorgte, deren Liebe sich aber ihren
eigenen vier Kindern, die sie ihrem Manne noch schenkte, zuwandte und
sich auch diesen gegenüber nur in Strenge äußerte. Respekt ist ihr
immer gezollt worden, aber die Liebe oder gar das Vertrauen der
Kinderherzen hat sie nie gesucht sich zu erwerben und hat auch nie
mehr als Lñtu vor Hnen erlangt.

AzenNotizenseine Erinnerungen aufgezeichnet.
Di ihm zum Theil einzeln und unzusammenhängend
aus den LNeoc ver Vergangenheit auftauchten, mögen hier wörtlich ihre
Stelle finden:
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—IX
„Nach der in der Bibel meines seligen Vaters enthaltenen Bemerkung

bin ich am 14. September 757 geboren. Ich habe jedoch bis zum
Jahre 1813 in der Meinung gestanden, daß ich am 16. September
geboren sei. Erst als ich an jenem Tage im Jahre 1813 zum ersten
Male bei dem Gefecht der Göhrde ins Feuer gekommen war und dies
als ein gutes Zeichen meinem Vater schriftlich bemerklich gemacht hatte,
fand sich dieser veranlaßt, seine Bibel nachzuschlagen und danach Zweifel
an dem bis dahin von mir angenommenen Jahrestag meiner Geburt
zu äußern. Ich habe inzwischen jetzt den 16. September festgehalten, da
fortwährend große Abscke“ meines Lebens sich daran geknüpft haben.“

Fri crungen der Kindheit.
„1. Fahrt nc iseeist, um meine kranke Mutter zu besuchen.

Ich erinnere mich Scias in der von ihr als Oberhofmeisterin
innegehabten Wohnung im Schlosse, habe aber durchaus gar keine
Erinnerung von ihr selbst. Wahrscheinlich war sie schon zu krank,
um sich mit mir abzugeben.

2. Einimpfung der natürlichen Blattern, und daß meine zwei Jahre
jüngere Schwester Sophie nachmittags urplötzlich zu schreien begann,
Krämpfe bekam, daß dadurch das ganze Haus in die größte Bewegung
gerieth, daß man ihr Bibergeil eingab, wovon ich den Geruch jahre—
lang spürte, man mich in das Vorzimmer bettete und wenige Morgende
nachher einen großen schwarzen Kasten an mir vorübertrug. Man
sagte mir, meine Schwester sei in ein anderes Haus gebracht worden.
Ich glaubte dies und legte beim Essen lange Zeit hindurch etwas für
sie zurück, bis daß ich endlich die Wahrheit erfuhr und die Schwester
vergaß. — Außer dieser jüngeren vor mir gestorbenen Schwester hatte
ich sechs ältere Geschwister, nämlich:

1. Bernhard Joachim, geb. 1782, 4 1824 (Großherzogl. Mecklenb.
Hofmarschall, unverh.).

2. Ernestine, geb. 1783, 4* 1812 (verh. mit General v. Both).
3. Luise, geb. 1785, 4* 1867 (verh. mit Oberstallmstr. v. Bülow).
4. Friedrich, geb. 1786, 1827 (2. Württemb. Oberforstmstr. unverh.).
5. Adolf, geb. 1787, 4 1816 (im Königl. dänischen Staatsdienst,

verh. mit Susanne Gräfin Baudissin).
6. Helmuth, geb. 1789,1839(Großh.Mecklenb.Landdrost,unverh.).
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Nach dem Tode meiner Mutter führte ihre unverheirathete Schwester
Jeanette von de 577 CObäeraufficht im Hause.“

800

 Hricht von der durch Napoleon gewonnenen
Cindruck wegen des hervorgebrachten all—

 Ietzter Unterhalteng über diesen Gegenstand.
—älterenGeschwister am Vorabend der er—

wartetc. aters von Bützow, wo er die Tochter des
Geheimr datte.

D.  — icelher. Empfange der Großfürstin Helene
Paulown— Einzug derselben in Schwerin. Meine älteste Schwester
Hofdame b. dea Großsütet Taß meinct Stiefmutter und elegante
Hofanzüge meines Tale 13.“

Von dieser hn reichlicher, und wir sehen
den Knaben m AmeAder ahm nicht nur im Alter
am nächsten von stont, unten nn Dacht eines Haus—
sehrers im er! in auftocchsenn Na gutem Unter—
richt anderer 5 Ac nicht, und auch an jugendlichem
Umgang war d. AAcihen. Dir herzoglichen Pagen, die unter der
Oberaufsicht des Hofmarschalls standen, ließen dessen Söhne an ihren
Spielen und Kämpfen theilnehmen, und bald ist Heinrich v. Bülow der
Befehlshaber der einen Partei, und die Mauern des alten herzoglichen
Schlosses hallen wichcc von dem Lärm seiner Kämpfe und Siege. Nicht
lange währtee FIJch s. sollte er mit dem Ernst des Krieges be—
kannt werden ar chiren russische Truppen, von
Schwedisch- — Ecae nach Hannover durch
Schwerin. . Blüchersche Korps bei
Schwerin esten Male hört der Knabe
den Donnt i— Krattern des Gewehrfeuers

vom Gefecht de Erivi heeübericnnn. Aun folgt eine Zeit der Un—
ordnung und Aufregung, in der auch der Knabe nicht zurückstehen will.
Er ist es, der betraut wird, bei Nacht die Kisten mit dem väterlichen
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Silberzeug und Coid nach den Pasais der Herzogin-Mutter zu schaffen
und sie en, er mischt sich unter die
Franzosen die massenhaften Ein—
quartierungen — verursachen. Die herzog—
liche Familie um — —“ Flieht nach Altona. Ein

Streifzug der Schoeden bereite n Franzosen einen argen Schrecken
und den Einwohnern ecrhöhte Aufregung. Während seines Vaters Ab—
wesenheit, der 18907 als Bevollmächtigter des Landes ins französische
Hauptquartier geschickt wi'rd, um Napoleon um Wiedereinsetzung des
Herzogs zu bitten, wird Heinrich Bülee er Schloßkirche kon—
firmirt und tritt in die D aischul u, ach Prima ver—
setzt wird. Auch hier nimmt er alzt rstellung ein und
wird von den Schülern abgesandt, um vom Herzog, bei demerseit
dessen Rückkehr auch Pagendienste that, die Erlaubniß zum Tragen der
Nationalkokarde für die ersten drei Klassen der Schule zu erbitten.
Seine Bemühungen darum sind von Erfolg gekrönt, und ein Gastmahl
für die Schüler auf dem Schlosse beweist, wie gnädig diese Bitte auf—
genommen wird.

Als 1809 das Schillsche Korps Megflenburg erscheint und die
Schweriner Garnisen 5 .. c im See flüchtet,
erwacht die Neigung zu Ab Ang; er stattet heimlich
Besuche auf der Insel aJ Abemerkt viele einsame
Kahnfahrten. Sein Bruder Hel. merfrüher Alles ge—
theilt, hatte bereits die Universität Jena bezogen, und ein Jahr später
folgte auch er ihm dorthin. Ueber seine körperliche und geistige Aus—
bildung um diesen Zeitpunkt schreibt er selbst:

1810.

 in rsität.Juglaubte schon gut zu
—3 — lernen Französisch sprach und
qr d ,— « Sicherheit, meinem Vater mußte

ich stets französisch schreiben. Während des letzten Schuljahres war ich
im Stande, mich lateinisch zu unterhalten, ich schrieb auch mein Tage—
buch lateinisch. Mit der Uebersetzung des Homers wurde ich gut fertig.
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Meine mathematischen
und Geographi.
—XD
Letzteres hatte
gelernt.

0Atrisse waren nicht solider Art. Geschichte
 iqur: getrieben.

ezr, als ich ritt.
 u aes Zuhauseseins

Nach zwe' Dilow die Universität Heidelberg und
geht 1810 * rufen ihn dis Zeitereignisse von seinen
Studien ab, er 4 Armee, wird Volontär beim General
Dörnberg und k. inte wi. 54 cewecat, im Gefecht an der Göhrde
zum ersten Mal in —Acberall im Felde zeigt er sich frisch,
hätig, immer heiter An anermüdlich bei allen Strapazen, er ist bald
ebenso bekannt um selne? scharfen Schwertes als um seiner geschickten
Feder willen, di 7* als Adjutanten dem Oberst v. Nostitz,
Stabschef von Ge— serfs, und später dem Oberst v. Bencken—

dorff sehr braug
Unten Letzterenn nitumt er Theil an *n Gefechten bei Soissons,

Fismes, Craon Laon, Corbeney, Redax au Bac, Villeneuve.
Estampes und ist dann eine Zeit lanç, .551t von Chatillon.

Wo es galt, einen kühnen Handstreich auszusühren oder auf einem
Streifzuge den Feind aufzufangen, fehlte er iie and verband mit
großer persönlicher Tapferkeit eine für seine Jugend hervorragende Um—
sicht und sicher Bercchnung, die schon den künftigen Diplomaten in ihm
erkennen ließ.

Nach dem Frieden verläßt er den General Dörnberg, kehrt zunächst
nach Schwerin zurück und, „nreut dann seine Studien in Heidelberg
wieder auf. D Erlebniss. des Krieges hatten ihm mehr eingetragen
als Orden, militärische Riszeichnungen und einen in der Gefahr gestählten
Charakter, sie hatten ihm auch gezeigt, in walcher Richtung hauptsächlich
seine Befähigu; ** Sische Dienste träte,
seine Zukunst hies für einen so
jungen M weite, und die
Mitthi leicht geworden
sein, wie ** 3*
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1

„J eende mein maklenburgisches ffizierpatent zurück, ändere
meine* .. lenbeagischen Justiz
kanzlei * nu ,sische Diplomatie
überzugehen. Napolcen rschent vicd. ankreich. Krieg.
Tschernitscheff, Benckendorff und Nastitz marschiren durch Heidelberg und
wollen mich wieder mitneßenn »ichalle Anträge ab. Nachricht
bon der Schlacht k. »2555 aach Baden-Baden, um

mir durch ldd en Armes wieder zu

verschaffen Aheamatisn vorden. Ich reise über
Frankfure rig un, o.e rsten Hardenberg meine
Dienste an 7 ungen. Graf Flemming, Minister
Bülon Zum

1816.
.Jgehce zum Minister Humboldt nack Frankfurt a. M. und

werdenk iner Gescabtschaft in Paris atichh' arbeite aber gleich in
Frankfurt lemming wird zum Gesandter dJaneiro ernannt,
ich bekomme seine Arbeiten. Glück in The and Arbeit. Frau
v. Humboldt und zwei Töchter treffen e

*

Ueber das Leben in Frankfurt wo so bald schon sich ihre Zukunft
entscheiden sollte, schreibt Gabriele an

den 23. August 1816.

Gestern erhielt ich mit grzen reben Brief vom
15., meine geliebte Schwester u üch danke. Ach,
Deine Briefe machen mir e sie sind mir der
einzige Trost in dics. „die mir täglich
schwerer wird 21 Grumon d meine Sehnsucht
nach Dir sangn rigec. — hen, so stark, daß ich,
ich weiß nicht was Aingece Lönnie, um einen einzigen Augenblick
zu sehen. Letzthin trärumte ich, daß Ihr Veide hier wäret, und zwar so
wahr und lebhaft, daß ich beim Aufwachen mich fragte, ob es wirklich
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wahr wäre. Gott, ich glaube, ich wäre gestorben vor Freude; schon
bei dem F* Miedersehens geht mir das Herz auf.
Jetzt erst, 7ft recht, wie unendlich ich
Dich liebe. — 1ic chreiblich, daß Du, mein
holdes Adelchen, sa ., Gott weiß, wie innig
ich darum Deinen guten Seu 5 glücklich macht.

Flemming dank. —75 Euch empfehlen,
er ist sehr unterhalta ern machen, auch Herr
d. Bülow ist manchmal 5. *3lau?“ es giebt selten eine
so lustige Gesandtschaft wie unsere, überhaupt schwerlich ein Haus,
wo so viel gelacht und gespaßt wird, wir sind manchmal ganz hin den
Abend. Bois-de-lande hat ein großes Nachahmungstalent. Er hat
letzthin einen Juden so wahrhaft nachgemacht, daß ich dachte, vor Lachen
zu sterben..

Selten werd in dieser Zeit Bülows Name erwähnt und auch dann
nur ganz uthea* t Serc * ober spielt der

neue Hausgenassee rien es mögen nun
die Aeußerungen selhehe ser . ochter 285 aüber macht;
— 5. nicht lange
derborgen, denn saun vrei Wochen d5 J—

M. den 26. August 1816.

F Vaters Favorit. Er ist ein

sehr aufgew * — Hkhren, groß, stark gebaut,
mit ec“* Ge, Linen, aber hübschen, glänzenden
Augen, einn ad von Festigkelt und ein bißchen Eigensinn im Gesicht,
preußisch bis zur Leidenschaftlichkeit, dem Vater bis zur Anbetung an—
hängend. Ich fürchte aber, er wird bald noch Jemand anbeten. Doch
wenn Du den Sinn dieser Worte erre F, wic denn nicht schwer ist,
und mir etwas darüber uf einem eigenen
Blättchen, ich 3 die des Vaters

sind, und de i noch un—

befangenes als wir unter
uns darüben ..47 varchaus eine Diene Hermanns, daß
auch der heirathen wot. Der Vater ist im Scherz unerschöpflich und
darin brillanter denn je.
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10. September.

Bülow hat eine in seinem Alter seltene Gewalt des Beherrschens;
wenn ich ihn aber manchmal unvermuthet angeblickt habe so ist mir
das, was in ihm vorgeht, nicht entgangen.

20. September.

Ich habe jetzt keinen weifel mehr daran, dot Pülow Pläne auf
die Zukunft mach! ' Gabr!ellchene crßerandnniche Jugend, und
daß er eigentlich n. etect ihn unstreitig,
sich mehr zu erklärcw it aich 7, aber heimlich,
diel heimlicher, als 5 mein Adelche: In den äußeren
Verhältnissen ist nig 22e, nichts überaus Glänzendes. Der Bater
Jlaubt, daß Bülowe. ausgezeichneter Mensch in seiner erwählten
Karriere werden wir. Mir wird sehr die Cour gemacht, wie Du Dir
leicht denken kannst, Caroline wird auch sehr fétirt, ob sie merkt, wo
die Geigen hängen, weiß ich nicht, ich habe nie davon sprechen mögen.“ —

Wie das Leben sich nun in Frankfurt gestalte, hatte Bülow reichlich
Gelegenheit, mit dem Gegenstande seiner Neigten Asammen zu sein.

„Um drei essen wir“, schreibt die Ma'!cc, „inah immer mit
einigen Fremden. Erlaubeec das Werer, . fahr: ich nach Tisch eine
his ander!als tunden aus, entweder spazieren oder einige Besuche
machen. Jan crteren Fall fuhr Graf Flemming (erster Attaché bei
Humboldt) und Tülow immer mit, jetzt Bülow allein. Zwischen dem
Zuhausekommen und dem Thee trennten wir uns wieder, im Anfang
mmer, durch die vorliegende Arbeit oft; — aber oft sucht man auch
zu bleiben, wenn's irgend thunlich ist und wir ohne Besuch bleiben,
denn von 7 Uhr an nehme ich jeden Abend an, ich müßte denn ins
Schauspiel gehen, was doch selten geschieht. Zum Thee kommt dann
der Vater herüber und bleibt, jt naHdem c. zu thun hat, bis 10, bis
11, wo ich dann lur, darauis anfang. sagen. Wir wollen zu Bette
gehen. Ach, Mutte, 45früh, sag. Gabrielle.— So wird es
meist halb 12. Bülow einmal sehr naiv: „Ach Gott, ich kann
ja gar nicht mehr for.. iu Benehmen ist ber sehr hübsch, er ver—
steht es, sich sehr zu bewehe, vena Ander duinb.

So wäre es wohl noch eine ganze Zeit hingegangen, ohne daß
Bülow den Muth gehabt hätte, seine Wünsche den Eltern kund zu thun.
Hatten diese auch bei der Heirath Adelheids den Beweis gegeben, daß
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sie weit mehr Gewicht auf die Persönlichkeit als auf die äußeren Ver—
hältnisse legten se war er doch, wenn auch nich? so unbemittelt wie
Hedemann, augenblilich noch in Hinsicht auf seine Karriere in einer
weit weniger günstigen Lage als jener; und die TGatsache sich bewußt,
hätte er weyl noch lange im Schweigen veä— An nicht Humboldts
Bestimm:n: für den Gesandtenpostenn 7. Paris, und die
damit vorzehende Trennung ein. r“ eigeführt hätten.
Wieder ist es die Mutter, welche * Eer die Eutscheidung
Bericht giebt.

„Frankfurt, den 25. Oktober 1816.

Die Nachricht der Veränderung der Lagt Vaters kam vor—
gestern durch einen Briesnde- Staatskanzlers, wir wollten eben von
Tisch aufstehen und hatten wie gewöhnlich Leute bei uns. Der Vater
sagte mir nach Tisch, man Leftimme ihn nach England. Er sagte es
auch Bülow, der sehr nachdenkend und wehmüthig gestimmt wurde und
mir nur leis und verloren hin sagte: „Was wird aus mir werden!“
Wie wir am Abend die Leute los wurden, deren gerade eine Unzahl
zum Thee kam, und nun die Schlafstunde herbeikam, der Vater in sein
Zimmer ging (Caroline und Gabrielle hatten wir noch nichts gesagt)
ind auch diese gingen,“ be' mir sitzen in tiefe Gedanken
derloren, die sich dann ci. n isesten, bescheideisten, aber leiden—
schaftlichsten Aeußer.uia i. Vera nng der Lage des
Vaters (denn in Eugane ar. schon eint Legationgsrath en titre, der
seit Jahren dort ist), folglich die Möglechkeit einer Trennung von uns
zjab das Thema dazu an, und mit tief rührender Bescheidenheit schilderte
er in einfachen Worten die Kämpfe seines Herzens, seine überschweng—
liche Liebe, ihre Anmuth, der nichts widerstehen könne, und die Hoffnungs—
losigkeit seiner Lage, wenn er sich entfernen müsse. Das sehr Hübsche
an ihm ist besonders, daß er auf die wahren Vorzüge, die er hat, gar
kein Gewicht legt und ale cr ichsam erst durch die längere Ab—
hängigkeit vom Va— it ung sich anzueignen meint.
Er bat mich . 2teren — gestern hat er
selbst mit ihm u. e. me da Wend: die unsere äußeren
Verhältnisse genon . wäre dies stille Walten der Gedanken wohl
lange noch hin- und hergegangen, ohne nach Worten zu suchen, die das
Geheimniß des Herzens aussprachen. Der Vater hat ihm gesagt, daß



—112 . Heinrich von Bülow

wir nichts gegen seine Person haben, im Gegentheil dafür, daß indeß
Gabriell 5c7250 5 cSugend einerseits und das Unfixirte seiner

Bestimm. and: erlaubten, früher als in einigen Jahren
ein Band zt ku fcr, ie daß er wünsche, daß, ob er ihm gleich gestatten
wolle, ihre Neigeng zu erwerben, er doch Anstand nehmen würde, sie
mit einem festen Versprechen beiderseits zu binden, daß kein Versprechen
solcher Art Wertbeir ihu habe, sondern Lin die Nothwendigkeit des
eigenen Herzens, also offe dafwie bisher auf die
diskreteste Art  ,, aß — 5517nd meinerseits keine

Abhaltung obn ein BDane fen wennessich durch
Folge und V.5 n belernt Geiten *8*rt habe. So liegen
nun die Dinge.6 einem schuer Leschreibenden stillen
Entzücken und sieht ?laer AA.3 an, und da er nun
weiß, daß sein Herz mir iicht mes hsen so läßt er freilich
den Blicken freieren Lauf, wenun n da Sit, die diese Blicke
sieht, fragt mit halbbestürrte 2 Blick: „Was ist denn
das?“ und sieht mich cus a. tiefen Augen an.
— Prinzeß Wilhelme — werden? Das meine ich

nicht in dem Sinne, idn. rnu meint. Sie wird immer
ein Näschen haben, was zu.n Slumpfnäschen neigt, aber reizend lieblich
ist sie sehr. Ich habe immer eine traurige Ahnung über sie seit Jahren,
sie hat einen unbeschreiblichen Cug von Melancholie um die Augen und
den Mund, den ich oft für eine wehe Vorbedeutung nehme. Die Em—
pfindung, die sie im Herzen trägt, vermehrt noch den Ausdruck ihres
schon sehr ausdrucksvollen Gesichtchens. Ich kann's mir aber nicht
nehmen, zu sehen, daß ihr ein Zug unaussprcchlich tiefer Wehmuth
um den Mund herum bleibt, und selbst wenn sie selig lächelt, ist er
doch da.

29. Oktober.

Bülow ist überselig. den allersüßesten Hoffnungen Raum geben zu
dürfen. Sein Be P men ñ wæoasin voriger
Woche voen Er hat bei ent
schiedener Festicren angen Leuten in
der jetzigen Zeit mangee. E N -,eit und Demuth.
Sie ist mit dem edelsten Betragen, ja mit dem Stolz, den der Mensch
haben muß, gar wohl vereinbar, und ohne sie, ohne diese wahrhaft göttliche
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Demuth rückt kein Mensch in sich weiter. Des Vaters Wesen ist mir
der beste Beleg zu dem, was ich hier sage. Größer habe ich dies
Gefühl von Demuth und Bescheidenheit noch nie bei einem Menschen
gesehen als bei ihm; wo er steht, ist ihm un?ekannter als irgend einem
derer, die ihn umgeben, aber eben deshalb *** er in seiner Mensch—
heit auf einer so hohen Stufe.— Auf Sül Akommen,es ist
seine Natur durchaus eine ganz andert, abta ne sehr liebenswerthe
und edle. Glaeut —n der Mense läßt r. so abzirkeln, die
Bahn muß uureu sein und ein ewizes, hohes, durch den Glauben
geoffenbartes e e n Auge bleiben. Den Kräften sei freies Spiel
in dem bewegten Leben gegönnt — ein Jeder macht es anders, doch
kann ein Jeder es recht machen. In dem Verhältniß zu Gabrielle,
wenn mir das Edle, Wahre des Charakters gesichert ist, wünsche ich
nichts als süße heilige Liebe Wo die ist, glaube mir, da ist von
keinem Uebersehen Einee — ideren R. * Der Mann sorgt
für die äußer 2 ecc haben das nur so
gestellt, weil dor qt. Uns Frauen hat
sie näher an ihrn5 Arnfangen von ihren heiligen Mutter—
armen gehalten. Sie 5at mehr für unser Glüd als für das des
männlichen Geschlechts geihan, weil sie das ganze Räthsel des Lebens
und seinen Aufschlusßs in das cine einzige Gefühl gelegt hat.“

Auch für Gabrech scalte indeß das Hangen und Bangen nicht
lange mehr währe: Am 36. Oktober darf Bülow sich ihr erklären.
Die Mutter schreid darüber:

„Bülow hautn seinem Versprechen ganz nachkommen wollen, allein mir
schien eine falsche Stellung der beiden jungen Leute aus diesem Verhältniß
herauszukommen, und so gab ich selbst in traulich einsamer Stunde
die Veranlassung dazu, daß er ihr die ganze Innigkeit seiner Empfin—
dung zu zeigen wagte. Ich glaube, ich mußte es thun. Durch Blicke,
zurch das zwar leise, aber so sichtbare Wehen tiefer Sehnsucht hatten
sie ohne alle Worte, ohne das Sicgel eines heiligen Kusses sich recht
gut verstanden und geahnd: wa e.. vcging. Solange
nichts gegen uns ausgesprochees war, e —D
süßes Verhältniß. Aber nachdem Bülow sic, der Vater und mir ent—
deckt hatte, ihm keine Verhinderung von unserer Seite in den Weg
gelegt wurde, wäre es ja offenbar falsch gegen Gabriellchen gewesen, sie

Babriele y. Bülow. Ein Lebensbild.
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in der zwar süßen, doch wehen Pein des Herzens zu lassen. Daß sich
Beide tiefer, inniger, unausspre-Hlicher unter sich fänden und verstünden,
schien mir um se nothwendige. Ile sie ja e'ne Qeit der Trennung be—
droht. Gabric““ * D — mi 7 ganzen tiefen Innigkeit

ihrer Seele. Das De.— 525 aber so geheim wie
möglich bleiben. Eabe'“ — *07 rerheirathen, auch hat
diese Situation Reize un. sAngz zu einer inneren Aus—
bildung, die es unrecht wäre rer des Alter hat seine Rechte,
und das zu frühe Heirathen —»* uin Eingriff in selbige sein.
Mit Dir war es ein Andere( Lar“ selbst Du ein halbes
Jahr älter als Gabeneuntt —A mich Augusts militä—
risches Verhäl: zi Eurer Verbindung
schon damal »ällt hier fort. Unter
ein paar Arathen.“
 ve dic kleine Braut, welche die

schnelle Keira. e bea vielverheißendes Beispiel ansah,
denn auch ergeßen unterwact cich in kindlichem Gehorsam dem
Willen der Eltern. L.. Adelheid schreibt sie:

„Frankfurt, den 5. November 1816.

Meine geliebte Schwester!
Viel irr un« dem lieben August für Eure lieben Zeilen,

die ich Ircude am 2. d. M. erhielt.
Acqhh. 2522A12es Adelchen, ich habe VDir so viel, so viel zu sagen,

daß ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Seitdem ich Dir das
letzte Mal schrieb, hat sich soviel zugetragen, mein ganzes künftiges
Schicksal hat sich entschieden, ich bin versprochen, mit Bülow, ach, und
bin so glücklich, so unaussprechlich alücklich. Du glaubst nicht, was es
für ein lieber, guter, Alce Mensch ist und wie unendlich ich ihn liebe,
wie ich an ihm * cenzer Seele hänge und ewig hängen werde.

Du wirst Tieen gstes Adelchen, daß ich Dir nicht schon früher
von meinn sprochen habe, es ist wahrhaftig nicht aus
Mangele Scbe geschehen, denn ich weiß ja, daß Du
mich innig; AAflem, was mich becrifft den herzlichsten An—
theil nimms, bde Eneule lest meistens auch meine Briefe, und Du
begreifft wohl, daß man nicht gern will, daß alle Leute wissen, was in
Einem vorgeht. Doch lieb hab' ich meinen Bülow seit dem ersten
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Augenblick, wo; ihn sab. gehabt und im tiefsten Herzen gefühlt, daß
nur er mi A yc könnte. Ach, könnte ich es Dir doch

ein einzige— Ti unendlich glücklich und zufrieden ich bin,
wie ich es manch. um sassen kann, die Wonne und das Entzücken,
ihm so ganz anzugchören und ihn ganz zu besitzen. Der Allmächtige
weiß, wie ich ganz von Dankbarkeit durchdrungen bin, daß ich so ganz
die Befriedigung aller meiner Wünsche gefunden habe. O meine theuere,
liebe Schwester, danke auch Du dem Allmächtigen, daß ich einen solchen
lieben, edlen Menschen gefunden habe, der das ganze Glück meines
Lebens macht.

Wie gut und lieb und freundlich sich die theure Mutter auch bei
dieser Gelegenheit wieder benommen hat, kann ich Dir nicht genug sagen,
und brauche ich auch wohl nicht, denn Du kennst sie ja und weißt, wie
unaussprechlich gut und lieb sie ist.

Sucht es doch ja möglich zu machen, Ihr Lieben, Theuren, nach
Burg-Oerner zu kommen, es wäre himmlisch, wenn wir dort einige
Wochen in Ruhe und Frieden zubringen könnten und Du mit eigenen
Augen sehen könntest, wie unenich IEüclich und selig Deine Schwester
ist, denn mit Worten kann ich e2 doh nie so recht, so ganz ausdrücken,
was ich empfinde.

Antworte mir bald auf diesen Brief, und nun leb' wohl, meine
theure Schwester, zeige diesen Brief außer Deinem August an keinen
Menschen, denn es soll noch ein E— Sleiben, selbst Caroline
weiß es noch nicht. Tausend Grüße « „iten August von

Deiner glücklichen
Gabriele.“

„Frankfurt, den 19. November 1816.

Mit welchen Worten so nine holde Schwester, sagen,
wie innig, wie unendlich mi — vdbeen Briefe erfreut haben
und besonders einer, in r Deine liebe, treue Seele
und die innTheilnehm »u mir hegst, ansspricht.
Mein — zzens, wie überhaupt

alle me, Acerste Schwester, die
ich, seite sen Liese Liebe und innige
Anhänglichiee. ou erste Erinnernng meines Lebens; sie wird mich
stets begleiten bis an meinen Tod und stets eine Quelle süßer Freuden

24
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für mich sein. Wohl bin ich Dir jetzt noch näher und begreife Dich
noch mehr, auch fühl' ich jetzt erst reht wie glücklich Du mit Deinem
August bist, ach, es ist en Gefühl, sich einem geliebten
Wesen so ganz, so für hinzugeben! Mit jedem
Augenblick wächst mein — Lauen zu meinem geliebten
Bülow, und ich bin an seiner Teite elnes beglückten Lebens gewiß, er
ist gar zu lieb und gu' Wenn ich es Dir nur einmal recht ausdrücken
könnte, wie unendlich meine:n: Bülow liebe, aber das weißt Du
ja selbst am besten, Sfh. das 35) nicht mit Worten ausdrücken und
beschreiben läßt.

Ich muß Dir doch etwas exählen was »wiß Dich, aber besonders
August amüsiren wird, da er n nen Spaß über meine
—R zebeten bei einem
zewissen Gehel.. —— ine große Liebe zu
uins gefaßt hat und uns mit Artigkitten hnase. Aber unglücklicher—
weise hatte die arme Mutter eine so starke Entzündung am Auge, daß
der Arzt durchaus nicht das Ausgehen erlauben wollte, Caroline war
auch krank, also mußte ich allein mit dem Vater hingehen und ganz
die große Dame spielen. Ich kam mir in meiner Selbständigkeit so
sonderbar vor und konnte mir kaum das Lachen verhalten, besonders
wenn ich an August dachte und was er wohl gesagt hätte, wenn er
mich, die kleine, winzige Gabriele, ganz stesss dem Sofa neben der Frau
oom Hause hätte sitzen sehen. All scin nca mir in den Sinn,
aber ich versichere Dich, ich nahm — nftig aus. Mit
—D— Nan hat sich hier gar
nicht genug darüber wundern können, daß auch einmal krank war,
und mehrere Leute haben es gar nicht glauben wolle. Du fragst mich, mein
Adelchen, was ich mir zum Weihnachten wünsche— Ich könnte es wahr—
haftig nicht sagen und überlasse es ganz Dir, was Du die Güte haben
willst mir zu geben. Veberdem ist mir ja Alles lieb, was aus so lieber,
theurer Hande N Bülow trägt mir tausend Schönes und
Liebes für Eu Aarcut 55 sehr auf Eure Bekanntschaft, Ihr
werdet ihn gewiß sehr licb gewinnen, es ist ein unendlich lieber guter
Mensch. Doch leb' wohl, mein holdes Adelchen, tausend Grüße Deinem
lieben August von

Deiner Gabriele.“
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Im Dezember hatte Bülow den Schmerz, einen Bruder zu ver—
lieren, den er unendlic waraa und um seinen Vater nach diesem
Verluste wiederzusehen, ging er am 11. Januar 817 nach Schwerin.
An demselben Tage verließ Frau v. Humboldt mit ihren Töchtern
Frankfurt, und das liebende Paar ist zum ersten Male getrennt. Den
ersten Brief ihres Verlobten empfängt Gabriele zehn Tage später in
Burg-Oerner, er lautet:

„Schwerin, den 16. Januar 1817.

Endlich, liebe Gabriele, kann ich Dir sagen, wie sehr mich die
Trennung von Dir geschmerzt hat, welchen Kampf ich in mir gekämpft
habe, um beim Abschied ruhige Fassung zu behalten, wie unterwegs
der Gedanke an Dich neben sich keinen anderen Gedanken hat aufkommen
lassen, und wie sehr ich mich auf den Augenblick gefreut habe, meinem
von Liebe glühenden Herzen durch Worte Luft zu machen. Ja, meine
einzig theure Gabriele, ich liebe Dich so innig und warm, so redlich
und treu, daß ich es Dir nicht beschreiben kann, sondern nur durch
die That beweisen will und werde. Möchtest Du von meiner herz—
lichen Liebe zu Dir so überzeugt sein, wie ich es von der Deinen zu
mir, so ist mein höchster Wunsch erfüllt, und ich blicke voll Vertrauen
auf die Zukunft hin. Wenn angstvolle Sorge mich noch eine Stunde
bor dem Scheiden quälte und unfehlbar meine Begleiterin auf der
Reise geworden wärc, so kann ich Dir, liebe Gabriele, nicht genug für
das theure Geschenk danken, was mich wieder froh und glücklich machte,
mich durch volles Vertrauen zu Deiner Liebe beseligte und in eine
Stimmung versetzte, die ich um keine Welt missen möchte, denn sie geht
aus der beglückenden Ueberzeugung hervor, von einem Wesen geliebt
zu sein, das man anbetet und dessen leisester Wunsch und Wille fortan
der unserige werden wird. Zu unzähligen Malen drückte ich das
heure Zeichen Deiner Liebe an meine Lippen und betrachtete diesen
zauberhaft geschlungenen gordische:: Knoten und fand, wie hier weder
Anfang nor.. 77 vnn Beiden in unserer Liebe. Ich
tenne der wo »u lieben begann, er war da,

eher al WwWeist. und al es maerkte und mich sträubte
und we ac, den Kampf gegen meine Gefühle bestehen
wollte, wen in meiner Lage, von der Vorsehung mit Glücksgütern
aur spärlich bedacht, die Unmöglichkeit fand, liebliche Träume in
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beseligende Wirklichkeit umzuschaffen; so war ich nur tapfer, solange ich
den Feind nicht 5ch Vertheidigungswaffen auf meiner Stube
schmiedete. Doch karnte retns Aaus Auge des Feindes, so
war es mit der Rerunn en Cue 5 liebte und träumte,
zürnte auf mich t obto wmir weaune— n mehr Kraft zu zeigen,
um nachmittag“ »en E—nenna 5 Sitceg desto glänzender

und vollkommen —anrreßto aht mehr, was ich thun,
was ich lassen ar ac Ehedautue mehr mächtig und stand
der Verzweifs e7 den Anst““ gewann, daß die ver—
änderten Best Dderne? Pater ung trennen würden. Da sah
die gute Mut- ir vorging meine He meinen Schmerz,
hatte Mit ldene *4fing erhellte plötzlich die
dunkle Marv r ureteihbrreenn n Wünsche. Möchtest
Du es der ““craht —wie irnig und warm ich
fühle, was i B Rnke, und wie von Deinem

Besitz die alleinige »77nn cner freudenvollen Zukunft abhängt.
Ich bin nicht nur durydrunztu von dem Gefühle tiefster Erkenntlichkeit,
sondern fühle mich zu ihr hingezogen durch Empfindungen, die ihr
beweisen werden, wie un*Hre:?!9 glücklich ich mich preise, sie einst
Mutter nennen zu können Ich werde ihr ein guter Sohn sein, wie
Dir, meiner einzig theuren Gabriele, Alles, was in meinen Kräften
und in den Grenzer ?ch Möglichkeit steht. Daß Du während der
Zeit unserer Trereen auch oft an mich mit Liebe gedacht haben
wirst, davon bin ich üserzeugt un finde darin, sowie in der Berück—
sichtigung meiner Pflichterfüllang —V CSohn gegen meinen Vater eine
süße Beruhigung für den herben war der Entfernung von Dir.
Ich sage Dir nichts von den Wiedersehen meines
Vaters empfunden habe, wie ißen Crinnerung an den
Verlust des besten Sohnes un Bonders war, und wie manche Thräne
seinem theuren Ander?n »aefscaneigt obgleich ich weiß, welchen Antheil
Du an Allem nuunas aanan ee53, und misr besonders bei dieser

Gelegenheit der rüh. 5 dadvon gegeden hast. Ich behalte
mir vor, 2 — ne NA* 8ndlich im nächsten

Briefc zu —* von allen Seiten

durch Resuch —* Grüße Caroline

herzlich von wi. n saen we sehr gut, wahrhaft gut ich ihr bin
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und stets bleiben werde. Dich, meine Gabriele, umarme ich mit zärt—
lichster Liebe, kusi Dir die beiden Hände und bleibe ewig

Dein Heinrich.“

Diese erste Trenneeng sollte nicht lange währen, denn schon vier—
zehn Tage später finden NergOerner den ganzen Familienkreis
vereinigt.

Humboldt hatte vor seinem längeren Jernsein '?rsaub erbeten, um
nach seinen Er v zleicher Zeit
Hedemanns, un — X IAn. Mit dem

Geliebten, den Eltern and der Schwecc „noß Gabriele da
selige Tage, die nur zu rasch verflogen. Nachdem die Angelegenheiten
auf den Gütern erledigt, geleitete Bülow die Humboldtschen Damen
nach Berlin. Die Gewißheit seiner Anstellung in London, die noch vor
Kurzem Allen als das Ziel ihrer Wünsche erschien, hatte für Gabriele
viel von ihrem 2 “dren, denn es entsces sich, daß Humboldt
ohne die Seinch ugland gehen würde. Frau v. Humboldts
immer zarte Ees te den Aufenthalt auf der Nebelinsel zu
einem Wagnip. rizer dech. werden durfte, da die
Tochter Carolinee cgischen Leiden in den
Bädern der JInn CSo wandtemansich
denn wieder de enanns entschlossen sich,
die Reise Theil der Reise
lust ih Nanne das Land
zu zein Lar. Mitte April
wurde Reisemarschall und
begl.'
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Vrautstand 18161821.
Keise nach Italien. — Aufenthalt auf der Insel Ischia. — Winterleben in
Kom. — Rückkehr nach Deutschland Mai 1819. — Winter 1819 zu 1820 in

Serlin. — Humboldts Verabschiedung 1820. — Dresden. — Badereise nach
(arlsbad und Teplitz. Burg-Gerner. Bülow kehrt aus London zurück. —

September 1820 Wiedervereinigung des Brautpaares in Tegel.

All verstrichen dir Taa Herner und dann
Eülon; hier ven onate, vielleicht

yre Abschied nhencn bei der Lang
amkeit damaliger Posten und der Unmöglichkeit, sclost in den dringendsten
Fällen rascher als in fünf bis sechs Wochen bei einander zu sein,
doppelt schmerzlich war. Ueber die Abreise berichtet Frau v. Humboldt
nach Berlin:

den 23. April 1817.

.Dir Reisegesellschaft r sie denken kannst.
August und i. ihrem Chai Gabriellchen sehr
raurig, doch frennolich und gefaßi iue immer leidend,
doch heiter. Die letzten Tage in Burg-Oernes war die arme Caroline
sehr bewegt, als sie Bülow und Gabrielle von der nahenden Trennung
so angegriffen sah, sie fiel mir um den Hals und weinte bitterlich
und meinte, wenn sic nicht mehr da wäre, oder gesund, so könnten
wir Uebrigen Alle glAclicher sein. Cuerschnitt mir die Seele. Ich
'and es nöthig, Dalei- i Gal . “n allein, zu sagen, welch
zinen Eindruck ihr Schmerz auf Caroline mache, und ihnen einige Haltung
zu empfehlen. Das hat sehr gut gewirkt. Ich muß Bülow das Zeugniß
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geben, daß er sich mit großer Schonung und Fassung betragen hat, er
war am allertiefsten durch Gabrielles grenzenlosen Schmerz hingerissen,
sie aber nahm sich von da an auch mehr zusammen, und die Trennung
war stiller, als ich gedacht hatte.“

So lernte Gabriele früh schon eigenes Leid um Anderer willen zu
verbergen, und auf dieser ganzen Reise hatte sie stets Rücksicht für die
kranke Schwester, die häufig leidende Mutter und nahm schon da als
halbes Kind die Gewohnheit an, für das Wohl Anderer zu sorgen und
zu denken, was ihr bis in die letzten Stunden des irdischen Daseins
eigen blieb. Nie mehr hatten jetzt die Ihrigen über ihren leidenschaft—
lichen Schmerz zu klagen, und immer wieder erwähnt die Mutter:
„Gabrielle ist freil!h wehmüthig, aber still und immer freundlich und wird
nach und nach A das Interesse der Gegend hineingezogen werden. Die
Reise wird ihr recht eigentlich wohl thun. Die Leidenschaft gab ihr etwas
Abgeschnittenes, Versunkenes.“

Ihre Briefe an den Geliebten offenbaren dagegen rückhaltlos ihren
Kummer, und da gewinnt allerdings die Stimmung der jungen Braut,
die der Mutter überraschend still und gefaßt erschien, ein anderes Ansehen.

Gabriele an ihren Verlobten.
„Schlotz, den 23. April 1817.

Seit einer halben Stunde sind wir *Rammen, und ich
benutze den ersten freien Ligenblick, um — theurer
Heinrich, einige 5 schreiben, wozu i, A, un noli gefreut
habe. Ach! mein lien Herzchen, mit welchen Worten soll ich Dir
sagen, wie entsetzlich schmerzhaft mir der Abschied von Dir war, und
wie öde und leer mir Alles vorkommt, seitdem ich Dich nicht mehr
sehe! Wie ich in den Wagen gekommen bin, weiß ich selbst nicht, nur
das weiß ich, daß der Augenblick, wo ich Dich zum letzten Male an
mein Herz drückte und zum letzten Male Dein liebes Gesicht sah, der
schrecklichste in meinem ganzen Leben war, es vergingen mir alle Sinne,
und ich mußte alle meine Kraft —5dmen, um die Fassung
nicht zu verlieren. Unaussprech! nach einem Briefe
von Dir, mein füßes Leben w hoffen, in
München einen 55ider un neoch harren
muß, ehe iq nur  und so lange
nichte, gar nichts ven Tie hören schreclich hart. Ach
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Gott! könnte ich doch ii Din sein in der Wirklichkeit, so wie ich es in
Gedanken bin.“ Do“ murren und das Schicksal walten

lassen und mir Muth rHitten, um diese harte, trübe Zeit
zu überstehen, der Allw ja auch helfen, so wie Er bis jetzt
geholfen hat. Manchm ut ; eet Schmerz der Trennung
—W— ——— fassen und nicht in
Thränen auszubrhen als möglich heiter zu
sein, um nicht die Auderen 355 554iec arme Caroline war all die

Tage wieder sehr krank, sie ist wirsiche hr zu bedauern; beständig zu leiden
und keine Hoffnung zu haben, Rustig ein freudenvolleres Leben zu
führen, wodurch Einem in trüben Tagen die Kraft und Standhaftigkeit
kommt, sich zu fassen und in sein Schicksal zu ergeben. Ich fühle es
ja jetzt so recht an mir sebst; 'könunte wahrhaftig nicht so geduldig
diese schwere Zrit ertragen 5** * die süße, beseligende Aus—
sicht aufrecht, künf“ Hen. Ach, nie, nie kann
ich es ausden wanm wacs yñyfinde, einstens Dir
mein Leben und mein C. e ir ganz anzugehören.
Doch Dir brauche ich es wohl »u** eu sagen, denn Du mußt es wissen,
wie innig, wie herzlich ich Dich liebe, so wie ich es von Dir weiß.
Ach, was wäre denn mein ganzes Leben, wenn ich diese feste Ueberzeugung
nicht hättel- Gute Nacht, mein liebes, gutes Herz, ich umarme Dich
und bin ewig

Deine liebe Gabriele.“

In München, acht Tage nach dar Ab rhält Gabriele Bülows
Brief, den er unmittelbar nach der Tren— orohen:

den 21. April 1817.

Noch bin ich so bewegt. 5 r5 ich nicht weiß, was
ich Dir sagen sc. weig Aurigkeit über den
Bedanken an so lean oac 9 darüber fast gar
nicht zum Schreiben« Anen wäre, und doch wollte ich Dir
so gern balda“* ern mir geben und »affe dadurch auch
Trost für — Hinstarren und
GBrübeln — dann noch den

wenigen Mann ee Ee ue etn spärlich zusammen—

zeschossen. Du weißt, meine gute Seele, was ich über unsere Trennung
denke, wie sehr sie mich schmerzt und wie tief und heftig mein Innerstes
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davon durchdrungen ist, daß mein Herz blutet, wenn ich an die Möglich—
keit der Gefahren denke, wesche »v neus erwachsen können; allein Dir
ist auch nicht nubekarn daß Ervgebung in den
göttlichen Willen als 55 at unserer Liebe

ansehe und insofern 5 unft entgegen
gehe. Möchte: Tearecre olen, was ich ihr
allein und in einer ene daß mir ein Opfer
der Entbehrun 577. 43te, jetzt viel
leichter sei n n iete ihr
Hoffnung un56* oah die
Gewißheitc neu ver

möchte, wie wW F Du

weißt, gut.C dee eenn wake ame t Vovp

lieren un. Afe und ut, wie gangen,
wiederkehr Ssõher es derm vielleicht sein knn: daß Du
bei dieser Nenae ent durch den Gedanken an mich ernster
gestimmtenm — „auch, vollen Antheil an den Freuden
der Uebrigen ur weiß ich Dich gern vergnügt,
ich wünsche n ir durch Dich
störend in du rrir viel Ueber—

windung gebei gekommen,
den Stand, ner Abreise
habe gedt Nat zuletzt
ruhiger er nir immer
mehr und und treuer
Liebe gegerc. g,, Laß Tir uns so
wiederfinden werden i urs ver sien haben, fühlene aber tief,
was ich durch Deine Entfer. q hre und noch dadurhen werde.

Lange saß ich trostlos nac; Deiner Abfahrt in me nn immer,
worin ich mich sogleich vor den Leuten verschlossen Zatte, und starrte
wehmuthsvoll vor aenbin Wie GSonne aler auu 'ich, nachdem sie
unbemen! ir plötzlich ins
Gesicht DSun ging ich
langsam W rall und

war so ger. Bu meines Lebens einzuge yccu
Einen Tag nach der Abreise von Frau v. Humbeidt gung Bülow
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nach Berlin zurück. Obgleich nun zum Legationsrath und Sekretär bei
der Gesandtschaft in London ernannt, arbeitete er zunächst noch in
Berlin bei Humboldt, der, selbst eine ungeheure Arbeitskraft, das Gleiche
von seinen Untergebenen verlangte Da auch gesellschaftlich viele An—
sprüche an Bülow gemacht werden er außerdem in der Morgenfrühe

—DD
Rechtsgeschichte bei Savigny hör! san se'n: Zeit nur allzu sehr aus—
gefüllt; den Gottesdienst Gonntage aber versäumt er nie, und zum
Schreiben an seine Braut findet er dennoch Zeit, wenn auch manchmal
erst tief in der Nacht. So schreibt er ihr vom 10 Juni 1817:

.. „Wice ich dem Vater ehegestern Morgen meinen Brief an
Dich, liebe Gabrielt brachte, fand ich in der vorderen Stube und in
seinem Schreibririmer noch die beiden schönen Gemälde von Schick,
welche Kohlransc, gehören, und die der Vater sich Tags zuvor hatte
holen lassen. Das eine, der schönste Christus mit dem Kelche in der
Hand, oben von zwei Engeln umschwebt, lag auf dem runden Tisch,
und das andere, die Mutter mit Theodor auf dem Arme, stand auf
dem Sofa, des Vaters Schreibtisch gegenüber. Der Vater sagte mir,
daß Du einer der Engel seiest, und fragte mich, ob ich die Aehnlichkeit
in dem Bilde fände. Hatte ich schon gleich anfangs dies bejahet und
mich unendlich über das liebe Engelsgesichtchen gefreut, so erbebte ich
wahrhaft vor Entzücken, wie er mir nun versprach, das Bild ins Haus
zu schicken. Ich hätte dem Vater um den Hals fallen mögen, so froh,
so unendlich friedlich machte mich der Gedanke, nun nicht mehr allein zu
sein, sondern von Dir in Engelsgestalt umgeben zu bleiben. Der Tag
ward mir zu lang, bis Kohlrausch abreiste, und wie gern hätte ich ihm
gleich die Postpferde vor den Wagen legen lassen und glückliche Reise
gewünscht. Gestern Morgen nun, als er fort war, ließ ich gleich das
Bild holen und hing es über dem Sofa auf. Hättest Du die Freude
sehen können, oder wäre ich es im Stande, Dir einen wahren Abriß
von dem zu geben, was ich empfand, als ich allein in meinem Zimmer
war und nun in aller Abgeschiedenheit ergriffen ward von diesem gott—
bollen, den Himmel öffnenden Blick des Erlösers und der Unschuld der
lieben Engelein. Es war dies ein Moment für mich, den ich nimmer
bergessen werde, denn ich war so ganz Ergebung. In Anbetung ver—
sunken, schwebte ich immer näher zu meinem Gotte, und Du standest
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mir im Bilde so wie im Leben als der rettende Engel mit der Fackel
— ewigen Bunde
fest und dauerhaft gelegt 27 6 *Ade schönster Vereinigung sich
erheben.— Ich ing in 777 oxtirche. Nur einen Gedanken,
nur einen Wunsch nahm ih mis hin: — Gott und Du, — Deine
Liebe und Gottes Segen — dafür danken und neu erflehen war ein

Bedürfniß meiner Seele. Es hatte Schleiermacher sich an diesem Tage
zum Text der Predigt die Worte Jesu gewählt: „Traget von dannen,
Gottes Haus ist kein Kaufhaus.“

Er sprach mit hinreißender Wärme der Beredsamkeit, aber die
war's nicht, die mich ergriff, sondern die klare Ueberzeugung von der
Wahrheit seiner Worte. Er setzte zuerst das Geschichtliche seiner Worte
nuseinander und zeigte dann, wie auch heutzutage der Tempel Gottes
zum Kaufhaus ——“yt werde, indem die Mehrsten irdische Beweggründe
leiteten, wen Girche besuchten, und nur Wenige allein in der
Absicht kämen, * in innerster Seele vor Gott zu demüthigen und
Seinen Segen mit hizunehmen. O, meine liebe Gabriele, wie ich
diese Worte vernahm und in mich ging über den Grund meines Seins
in der Kirche, da konnte ich aur: *i And wahr gestehen, daß meine
Seele nur nach oben ge“.hrt. Laæiit becchäftigt sei, sich loszusagen
von Allem, was meiner besten Ueberzeugung nach tadelnswerth sein
könnte. Gedemüthigt, aber als ein zufriedener und glücklicher Mensch
kehrte ich nach Hause zurück, und der Sonntag ward mir der schönste
Festtag, obgleich ich mich gleich zur Arbeit niedersetzen mußte. Sie
gelang mir leicht, obwohl sie mir anfangs hatte recht schwierig scheinen
wollen. Um die Mittagsstunde ging ich damit zum Vater. Er gab
mir einen langen Bericht, den letzten der Steuerkocnmission, an den
Staatsrath abzuschreiben. Eine mühsam Arbeit war's, denn viele
Hände hatten daran geschrieben, und e hen mußte man, was mit
Sicherheit nicht zu ersehen war. Anein ich setzte mich gleich dabei, und
nachts halb zwölf hatte ich geendigt. Olegte mich ermüdet, aber in
stillem Frieden meiner Seele u. Ne..“

Ende Juli gina Humboldt auf seine Güter und von da nach
Schlesien, wo er sich eine Besitzung aussuchen wollte, die ihm als
Dotation verliehen war. Die Wahl fiel schließlich auf Ottmachau bei
Neiße, ein Gut, welches die Vorzüge ausgezeichneten Bodens mit denen



126 V. Brautstand 1816 1821.

eines malerischen Schlosses in schönster Lage vereinte. Ueber Prag und
Karlsbad, in dem sich damals Hardenberg aufhielt, ging es dann nach
Frankfurt a. M. wo ein Aufenthalt von einigen Wochen in derselben
Wohnung, die früher die ganze Familie bewohnte, genommen wird.
Bülow, der seinen zukünftigen Schwiegervater auf. der ganzen Reise
begleitet, schreibt von dort an seine Braut:

„Frankfurt, den 24. August 1817.

Womit fange ich an, was schreibe ich, was beschreibe ich Dir zu—
erst, meine liebste, betc Gabriesc“ Mein Herz ist so voll, ich bin so
tief durchdrungen von der Erinnerung an die hier glücklich verlebten
Tage, Alles tritt mit einer Lebendigkeit vor meine Seele, daß ich fort—
schwelgen möchte in dem Genuß dieser freudigen Stunden, aber auch
nichts mehr wünsche, als Dir einen wenngleich nur schwachen Abriß
geben zu können von diesen wonnevollen Gefühlen, die mir die Vorboten
fernerer Glückseligkeit sind Lange wußte ich nicht, ob ich's wünschen
sollte, wieder hierher zurückzukehren, einen Ort verlassen und für mich
oerwaist wieder zu sehen, der all mein Glück umschlossen und auf jedem
Weg und Steg mir zeigen muß, was ich besessen und nun auf lange
Zeit verloren habe. Aber Gott sei Dank, sie ist vorüber, diese Zeit
unbändigen Schmerzes, und an seine Stelle ist willige Fügung in den
Willen der Vorsehung getreten. Ich erkenne mein Glück durch die
Nacht scheinbaren Unglücks hindurch und segne die Gottheit, die liebe
Mutter, Dich und Alle. Darum sehnte ich mich denn auch nach dieser
Stadt, und doppelte Freude füllte mein Herz, wie ich mich ihr gestern
Morgen mit dem angenehmen Gedanken näherte, da vielleicht wieder
wohnen zu können, wo die Allgewalt des Schicksals, die göttliche Vor—
sehung über Dieh und mich augenscheinlich ihr Recht behauptet hatte,
wo wir uns fanden, weil unsere Herzen eins waren und zu einander

stimmten. Und immer ist das Glück mir günstig, so unendlich gut
meint's mein Gott mit mir, auch diese Freude gewährte er mir. Es
war eine reine, wahr« Nixr trug der Vater den Versuch auf, bei
Holzhausen ein Qu zcin 59 eilte ihm durch die Stadt
voran, durch die s. Cassen, „no die Pferde standen, wo
ich selbst nicht weiter e chneller und überredender mag ich wohl
nie etwas beendigt haben als die Ueberelalunft mit Herrn v. Holz—
hausen. In vollen Sätzen legte ich den kleinen Garten zurück, wo da—
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mals nichts als Liebe mich ahnen ließ, daß Du dort spazieren gehen
könntest· Dn 5 Wohl noch dessen, meine Gabriele, ich
hatte viel, gar en, aber es trieb mich hinab zu Dir un—
widerstehlich for — Lrachte dem Vater die Nachricht, daß er
einfahren könne in den Mohrengarten und sein und mein vielgeliebtes
Haus beziehen. Ich lief neben dem Wagen her, und alle Bilder der
Vergangenheit zeigten sich mir. Di aaes Hauses öffneten sich,
der Vater nahm Besitz von dern früher, und nachher
die liebe Mutter, bewohnte n. Treppe höher. Alle
Stuben waren leer und ied * —ufzunehmen. Ich wählte
Dein Zimmer, und es wohl hier, wo Alles noch auf
demselben Fleck steht und u mndig anspricht. Wir sahen gleich
viele Menschen. Frau v. B. cxr'endigte sich sehr genau nach Euch Allen
und wollte mir mit Gewalt Glück wünschen, und ich mußte Barbar
genug sein, um sie damit zurückzuweisen, dachte mir aber dabei doch,
daß mir deshalb nichts von einem Glücke entgehen würde. Mittags
aß ich mit dem Vater ganz allcin zu Hause in dem kleinen Saal, wo
die Sonne dur“ aen 555Fen ihr buntes Spiel nach wie vor
treibt. Allee ——n — Hald uind halb wie bezaubert an,

und wenn leicht verschoben sind, noch
auf dem alt 26un img mir das Herz über, und
es machte sie) n5 en Es geschah zu verschiedenen Malen, und
Du kannst glat“n, Laß ich recht sehr ergriffen sein mußte, um meinen
Gefühlen Ausdruck zu geben, denn sonst sind sie, wie mit einer ehernen
Mauer umgeben, eng in meiner Brust verschlossen und kommen nur
gegen Dich selbst und die liebe Mutter zu Tage. Mit Rührung ge—
wahrte ich das alte Gerüst noch auf dem Balkon stehen, was ich tags
vorher, ehe ich Dich zum ersten Male sah, mit Sorgfalt ausgerüstet
hatte. In der Mettte war, wenn Du Dich dessen entsinnst, eine breite
Basis erbaut, zru e Daroeis den Allvater der Hortensien zu stellen;
um ihn reihte n gen Linien ämmiage Pflanzen
und niedn —— d manchen

Morgen Herte, mit
sorgsotn Schon
damol. r in den
Hof einqe he der vier—
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Säulen schweifen lassen, so hatte ich auch mit einem durchdringenden
Blicke Alles weg, was vor und zum Theil auch in dem laternenartigen
Hause vorging. Zuerst wagt; ich es nicht hinaufzublicken, wenn Du
oben standest, nachher wie wir bekatmter wurden und uns schon ganz
traulich zwischen den lieben Blumen gefunden hatten, da grüßte ich mit
einer gewissen flatterhaften Leichtigkeit, als sollte die mich schützen vor
dem Verrathen meines Herzens. Es war aber ein schlechter Firniß,
der, wie er sich der Sonne näherte, nicht härter ward, sondern sich ganz
auflöste. Aus dem Gartensaal her glaubt' ich Deine volle, lieblich
rührende Stimme zu hören und dachte mir, wie Du vielleicht auch jetzt
oft dem Gesange eine Stunde schenken würdest. Ich würde nicht auf—
hören, innigst geliebte Seele, wenn ich Dir von allen einzelnen Punkten
erzählen wollte, wo es mir hier so wohl, weh und weich wird. Ich
schreibe an demselber Tische, woran Du schriebst, als ich eintrat, um
den Kapellmeise- ““ DOfen zu nehmen. Damals ahnte mein liebes

Seelchen w ad derselbe Herr v. Bülow, der so kalt und steif
ihrem Wagen eten und jetzt etikettemäßig sich durch den
Jäger anmelden „das eisige nordisch; Wesen von sich werfen
könne und werde und für sie ein Herz, einen Schatz voll Liebe
bewahren, dessen innere Gluth die Kraft seiner Sinne überbieten werde.
Und doch ist dem so. Die Liebe hat das Gebäude des äußeren Ernstes
in mir über den Haufen geworfen, die Liebe hat gesiegt, hat mir
Thränen der Freude und des Leides gesandt, hat mir viel genommen,
wird mir aber, so Gott ein gnädiger Gott bleibt, der Er mir immer
im höchsten Maße war, noch viel mehr wiedergeben, wenn Er uns,
meine gute, liebe Gabriele, gesund und treuester Liebe voll, wieder zu—
sammenführt. ..“

Frau v. Humboldt reiste inzwischen mit ihren Kindern immer
weiter nach Süden, der Brenner wird überschritten, wobei die Wagen
auf Schlitten gesetzt werden müssen, und dann geht es über Verona
nach Venedig, wo mehrere Tage gerastet wird. Während die Ihrigen
ooll Wonne den Augenblick begrüßen wo wieder italienische Laute an
ihr Ohr dringen, wünscht Gabriel äch über die Alpen zurück. Legt
doch jeder Tag eine größere Entfernung zwischen die liebenden Herzen,
und Gabriele, noch zu jung, um zu empfinden, daß das Glück, zu lieben
und geliebt zu sein, groß genug ist, um auch über den Schmerz der
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Trennung fortzuheben, giebt demselben in ihren Briefen in so leiden—
schaftlich Ogen Ausdruck dex men darüber erschrecken könnte, in
einem es indlichen Wesen einer sevhen Tiefe der Empfindung zu
begegnen

Es war nur natürlich daß sich ihr bei dem steten Anblick des
Glückes ihrer Sckicstet die Srage Sufdrön: War:m nicht auch
mir?“ unde ne rrn : idloses liebendes

Gemüth als a. dae kindlick sie sich dem
elterlichen Willen unterwarf, daß zugefügter Un—
gerechtigkeit sich ihrer bemächtigte. Er-

„Der Himmel weiß es, daß es Auge:““* giebt in denen mein
Herz vergehen möchte in Sehnsucht und in Schmerz, besonders wenn
ich so die Adel ansehe, die im Besitz ihres August sa glücklich ist —
es ist wahrhaftig nicht Neid, der sich in mir rezt, un' Gott weiß es,
daß ich das Glück der lieben Adel von Herzen gönne, aber ich kann es
dann nicht lassen zu seufzen, unde es GeChhl ergreift mich
hei dem Gedanken, daß ich auch i könnute, wenn
es das harte Schicksal vereüen dlich auch für
uns die Zeit kommen, w wir  werden, und
dann soll mich nichts mebt trennen. Bis
dahin wollen wir ausharn den Glauben nicht
berlieren. Wie unc. Vater wieder ge—
ichrieben, wie ist er ex c Zaeinrich, wie glücklich
sind wir doch, solche lie haben, die so voller
Güte und Liebe &amp; n sae Zzerviß, ihr Cegen wird uns einstens
recht, recht glücklich machen, davon trage ich die feste Ueberzeugung im
Herzen. Und so Gott uns das Leben erhält, soll es stets gemeinsam
unser größtes Bestreben sein, den lieben Eltern unsere tiefe Erkenntlich—
seit für all ihre grenzenlose Güte und Liebe gegen uns zu erkennen zu
geben, ihnen dafür zu danken, so viel als es in unseren Kräften steht,
Banz ihnen wieder zu vergelten, was sie uns geben, ist nicht möglich,
das fühle ich nur zu gut. . ..“

Die allgemeine Freude, auf dem Wene
Städte wiederzusehen, riß auch Gabrietnr
daß ihren Verlobten eine geheime Kugst *
die größere Hälfte ihres Lebens verbracht, die Sprache buf

Babriele v. Rülow. Ein Lehbensbild.
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erste und lange Zeit die einzige gewesen, könne sie mit dem alten Zauber
umstricken und zrean D—atccht einflößen, die sein Leben und
seine Stellung nicht it Dtrud —:n würden zu befriedigen. Wußte
—A —
konnte er doch noch nicht ermessen, wie deutsche Treue der Grund ihrer
Liebe war, und so schreibt er ihr:

„O meine theure Gabriele, ich beschwöre Dich bei der Liebe, die
ich heiß und rein zu Dir im Herzen bewahre, vergiß nie, daß Du
eine Deutsche bist und, um glücklich mit mir das Leben zu durchwandeln.
nichts meiner Empfindung und meinen Gefühlen Fremdartiges zu mir
zurückbringen darfst Bewahre Dein einfach himmlisches Gemüth vor
falschem Klimperstof

Italische Laft ist Flitterpracht, reizt und blendet zugleich.— Nord—
lands Söhnen behagt nimmer italischer Sinn, weder im Manne noch im
Weibe. — So wie offen und ehrlich er die Fehde führt, ist sein Gesicht
Abdruck seines Lebens. — Nicht Jedem zu Liebe, Niemand zu Leide. —

Nur eine Liebe bewahrt das deutsche Gemüth. — In seiner Frauen
diebe, Aller Liebe.“

In ihrer Erwiderung geht Gabriele mit der über das Ziel hin—
ausschießenden Energie sehr junger Menschen fast so weit, sich alle
Freude an Italien abzusprechen, wenn sie schreibt:

„Ach möchtest Du mir dorn glauben und das Vertrauen zu mir
haben, daß ich mich durc; Italiens Schönheit nicht werde ändern und
oerführen lassen und eine andere Denkungsart annehmen werde, durch
die ich Dich und mich ins Unglück stürzen würde. O glaube, glaube
Deiner Gabriele Du mein angebeteter Heinrich, Du, zu dem ich die
innigste, unaussprechnchste Liebe im Herzen trage, glaube, daß diese
Liebe sich immer und ewig gleich bleiben wird, und daß ich nie anders
denken werde. Und wenn Jtalien noch tausendmal schöner wäre, als
es ist, ich bleibe dem Lande treu, wo ich geboren, und wo mein Liebstes
und Theuerstes, was ich auf dieser Welt besitze, sich aufhält. Ich bin
eine Deutsche, ich will es auch mit Leib und Seele bleiben, solange
ich lebe, und werde immer den deutschen Sitten treu bleiben und keine
der italienischen annehmen, die mir im Grund der Seele zuwider sind.
Und so wie ich jetzt denke und empfinde, ebenso werde ich's in Rom und
Neapel und überall, wohin mich das Schicksal führt. Ich werde diese
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Länder schön finden, da sie es wirklich sind, sie aber mit der größten
Freude wieder verlassen und zu dem Ort zurückeilen, wo ich Dich,
mein lieber, lieber Heinrich, wiederfinden werde! Gott gebe, daß dieser
selige Augenblick nicht gar zu fern sei, sondern bald erscheine. Ach, durch
Deine Liebe ist ja mein Leben erst eigentlich zum Leben geworden, erst
durch sie habe ich erfahren, wie schön, wie herrlich, ach! aber auch wie
traurig manchmal die Welt *4.

Daß Du, mein liebee Leben, viel mit Schleiermacher umgehst,
freut mich sehr. Wenn es anginge, so trüge ich Dir herzliche Grüße an
ihn auf. Auch ich achte und liebe ihn sehr. Wenn Du vielleicht zu
ihm gehst, so denke, daß ich auch oft, beinah alle Tage im vorigen Jahr die
Treppe hinauf gegangen und so manche Stunde in der kleinen Stube,
in der er wohnt, zugebracht habe. Und solltest Du in die Dreifaltig—
keitslirche gehen, so vergiß auch nicht, daß ich dort bin eingesegnet
worden, und daß Adel dort getraut ist, und daß uns dort vielleicht
dasselbe Glück widerfahren kann. O wie schlägt mein Herz bei dem
Gedanken an diesen seligen Tag, wie vergehen mir bei der Aussicht,
die sich mir da eröffnet, alle Schmerzen der Gegenwart, und mit
welchem Gefühle der Dankbarkeit erhebe ich meine Augen zum Himmel,
der mir dieses unaussprechliche Glück schenken wird und schon einen
Vorgeschmack davon geschenkt hat!“

Ueber die Ankunft in Rom schreibt Frau v. Humboldt an Friederike
Brun:;:*

„Rom, den 18. Juni 1817.

Ich bin seit dem 21. Mai hier, theure, liebe Freundin, und nur
Sie können von —n entternten Freunden recht wissen, mit welchen
Empfindungen. . 5 Leð Popolo hereinfuhr. Das Kloster der
Madon:adel Popole ist niedergerissen und aus dem Kloster (die Kirche
steht) — der Vigna des Klosters und den kleinen Häusern des Platzes
eine große terrassirte Anlage gemacht. Wäre nicht Alles ohne Ausnahme
mit Laubbäumen bepflanzt, vorzüglich Akazien, wären hier und da
Gruppen von Pinien und Cypressen se würde ich die Anlage außer—
ordent“Jnmen NVinie Chyrrssen zehören aber dermaßen zum
Eigent,“ ichen dieses Lardet daß sie auf unserem Hügel, Monte
Mario und Villa Moa“n gegenüber schmerzlich vermisse. Der Vetturin

w Misches Leben von Fr. Brun. S. 320.
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fuhr uns den breiten Weg dieser Anhöhe hinauf bei der Margutta
porbei, bei Villa Medici 7e großen Granitschale unter den dunklen
Bäumen, dem bewohnten Sensenz! Wir lachten und
weinten zugleich, wie wi ennten. In seiner
Herrlichkeit lar Bannn Wuir fuhren in
Via Felice hin— stürzten die
Treppe herunter m Hedemann
und seine Adelh ven noch, wo ehe—
mals mein Wi“— 5Riemer wohnten. Ich wohne
im Haupthauscde dmati im drit“n Stock beim guten
Brown; die Buti 6556* Sruswesen — brauche mich ein
mal um nichts zu 2 iee ohl thut. Was
habe ich in diesen Togen b 7.7cte geliebten Orte,
denn man möchte ibwn ei sen;:: Fieaern vor, als thäte
man dem Tort an, was man zusehet! * Vy soll ich anfangen

Ihnen zu erzähl— 3ijcrs Enzosen, bis sie auf
das alte Pavimene ewennee uh ouacete Häuser nieder—
gerissen und um usa gemein groß ist,
und zu dem man unstrade mit
Ketten gezogen. Dae Mee en. Museo

Chiaramonti schließt sich den Gie ind geöffnet
worden, die zurückgekehrten theuren ie Marmor
sachen sind mit den Gipsen vertausch!“ 53l noch Einiges,
z. B. die große tragische Musc in dem nachuuren Saal, doch das
Meiste ist da. Ein eigener Saalf: 5* bestimmt. Die
Kapelle des Fiesole, toerut siß in dem; ncheueren Giro, den man macht,
um einen Ueberblic dcoe Ganzch ornumen, nun von selbst auf.
—A

genommen. CAssen schörnsten, herrlichsten, ruhigsten Lokal; in jedem
Saal nur 6 bi der., das trägt unendlich zum Genuß bei. Die
Transfiguration Noch nie so aufgestellt; di bimmlische Madonna
di Foligno, zuw —*86 nnaenhaar kleine, schöne
Bilder sind die ge der Stanzen.
Im kleincun C dt, wird ein
neuer Arm 2.77 für die Zeichnungen
ist eingerichte: h... .. W)ort, wie ein Himmel baut sich hier über
Finem das Gewölbe der Sarist zusammen.“
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Drleinen ren Verlobten aus Rom lautet:

„Rom, den 8 Juni 1817.

Tausend, tausend Dank nein Kaurer liebe HOeinrich, für Deine
lieben Briefe, die ich gestern erhielt Wie gern hätte ich Dir gleich
geantwortet und auch schon früher geschrieben, aber ich habe wirklich
nicht gekonnt Den ersten Tag hier waren wir vor- und nachmittags aus,
den Abend, wenn ich mich gern hinsetzte, um Dir zu schreiben, muß ich
zu Bett, da ich in einer Stube mit Caroline wohne, die ich nicht stören
mag. Heute bin 2 ganz leisce spüher aufgestanden, um endlich einen
ruhigen Augen“” . finden 74 cwiecderholen, wie unbeschreib—
lich ich mich übhzt ein, Drhit * abe besonders da ich beinahe
alle Hoffnung anfgegeden Fetta r war Trost nöthig, denn diese
Tage waren »*ht traurig, obglennne, dem Aeußeren nach froh er—
scheinen mußt. ohne Nachrichten ver: Dir, mein geliebter Heinrich, und
sehend, wie Cat c Meinigen über Alses waren, was mich für sie
zwar freutt. da 1es ihnen herzlich göttne aber was mich doch auch
mit traurige7 uret erste i brn dirn das Warum nicht zu
sagen.— Au —er in Eindruck, an diesem

Ort zu sein 2wie7 mich doch sehr gut
noch erinnerc. Tachc scn hatte, werden,
indem ich sie wiederseh. Manches: Kinder—
spaß und Spiel, wicdec ciun v oft, wenn ich
noch manches alte verdoarter .Etk liegend finde.
Auch der Tisch, an dem“* cvb hem ich zuerst
habe schreiben gelernt »** rnoch trotz allem
diesem, und daß mir 5 —eh mich nicht ein
heimisch hier fühlcn und erden. Ich fühle
mich mit zu starke: Banden an das Jatcrland gebunden,
und mein ganzes Leben un“ Wesen * tark daran gekettet,
daß es mir ewig theurer wird cu diesez. In Deutschland bin
ich geboren, dort har 4 Ao licvca gelernt, bin dort die
Deine geworden. »n. Seutscher. Ach, wie Vieles hat
sich, seite iz viel ist in meinem Leben
in diesee u mir das höchste Glück des
Lebens duf, sse In gewiß, das höchste Glück des Lebens, denn es
kann kein größeres geben als das, von einem Wesen geliebt zu sein,
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das man an* “ Acces geht. und das ich dieses
Glück er hyant Meizz erhalten, da—
für kann Vn un nur immer mit

allen me Arbun dieses unendlichen Glückes würdig
zu werden mamr yer Mensch muß aus dem Leben scheiden, ohne
es empfunden zu haben, welch ein Glück die wahre tiefe Liebe ist; mir
ist es in so früher Jugend schon geworden, und ich möchte in die Kniee
sinken und danken, ewig danken.

Es schlägt jetzt acht, und ich muß jetzt also leider abbrechen, um
mich anzuziehen, denn nachher gehen wir aue Dieses ewige Ausgehen
ist mir schrecklich, auch hoffe i das enizen Tagen anders werden
soll und wir doch wenigstene * — zu Hause bleiben
werden, was mir orh , mein Seelchen!
den ersten ruhige“ — * i schreiben. —

Eben kommen e e nichts Eiligeres zit
thun, als meinen* fortzusetzen und Dir in Karzem unsere Reise
zu beschreiben. Es ist so lange Zcit her, daß ich Sir nicht geschrieben
habe, daß es eine lange Geschichte sein wird. Den 057. reisten wir von
Florenz ab, begleitet von den deutschen Herren, u0 denen August Be—
kanntschaft gemacht, und die, weil ihr Vetewitne aselben Padrone
wie unsere war, auch dieselben Nechureti ten. Einen
Maler, Herrn We orrt on . Die Nacht

brachten wir in ien— Ctag, in einem
kleinen elende. aber gingen
wir erst ind etwas zu klein.
Ueberhaupo „Uin eint . ladt. Als wir

von der K. nac, Haus. sehr überrascht;
die Herren 1. AAn erfahren, CuArtstag war, und
sich den Spaß gemoht, mir einen ifzehn Lichtern und
ein Bouquet Bmen zu schenken. ES ic es auch gemeint
war, so war es mie doch nicht anze eiter und fröhlich
erscheinen, und gee c. v reiblich traurig,
daß ich lider Du so einsam
in Tegel selna win, —X — c ine meine Sehnsucht

und mein Verlangen, Dich, meine Engelsseele, zu sehen, war unbeschreib—
lich. Mein Geburtstag ist für mich immer ein wehmüthiger Tag. Das
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alte Jahr scheidet, und wox wern wie das was man axrtritt, sich ge—
stalten wird und wae— 7—77 *es Lebens

hat mir viel Schmerzen
gebracht, doch n. aur endlich
durch die Er' verde. — Wie

gern hätte ic ccö. allein das
Wirthshaus in! Ncecht, die Zimmer
so klein und engie nstellen konnte, deren
es auch nur ne Nacht in einem

nicht viel bessc Ce. ging es wieder
weiter, den 2 er an, wo wir sehr

freundlich erpt 727 recht sehr hübsch, aber
darum etwat encatlich in einem anderen

Hause wo. 1Decenügen entsagen, in
dem altene in deaselben Zimmern,
sondern e 575 CStuben hat. Wir
Anderen * Zlat) und früher auch

Theodor ac was recht hübsch ist.
Adelheid: AAine und ich eine, die
aber reche An ist noch eine Eßstube
und Leuteziun

Den ersten Nach 5 ?ier g. Zen wir August zu Gefallen, der
nicht eher Ruhe b— 79 n ol gesehen, dorthin und dann
nach dem Testace' zaben weeden und wo zwei
Brüder von .. Nan ct. schöner Abend, die

Sterne fun warf seinen Schein auf
die weißen O* .tien und Cypressen sehr
wunderbar 55te einen unendlich
melancholisch weich und weh—
müthig* an diesem Orte
an me Lholen, wie

unse lieben
we mein

2 Grabe

—18 Mio. reit Warrn 18 Pererskirche. die
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doch die schönste Dirche der Welt ist, diese ungeheure Größe und diese
edle Einfachhtit 5 6 rinige Lente, meist Deutsche, was
mir recht angenehm drun ZSlienern umzugehen habe
ich nicht die gringste L un. zewiß nie gern haben,
des kannst Du überzcagt sein, theu werde ich mich nie
hierher sehnen, denn am Ende lch an O„ mit den Menschen und
nicht mit der Gegend. Schön finde ich es und kann auch nicht anders,
da es wirklich sehr schön ist, aber gefallen wird mir's tausendmal mehr
in unserem lieben Norden, und wenn es auch das häßlichste Land wäre,
mit Dir würde ich selbst in einer Einöde selig sein. Wenn ich Dich,
theure Seele, habe, braucht ih nichts mehr auf der Welt, nur Dich will
ich haben, nur für Die byn.

Ach, könnt' ich erse mit Dir in Fege‘' den kleinen Vogel hören,
der den liebsten Namen rägt uns Erden für mich
giebt, und der einst, so Gott oi wird. Zuweilen
auch gebe ich mich der süßen Höffnn. viclleicht gerade in
Frankfurt wiederzusehen, e? kann mir man Wwahrscheinlich vor
kommen, und dann mal) mir's 15 ie Phantasie hilft
mir, und so sehe ich Dich, sehe min .einen Armen an demselben
Orte, wo Du, als ich Dich zuerst sah, mir so ernsthaft, so unbeweglich
entgegentratest, und wo sich dennoch — ja gerade wegen dieses stillen
Ernstes mein Herz mit Liebe erfüllte, die immer zunahm, je mehr ich
Dich kennen lernte und einsah, was ich gleich empfunden: daß ein
liebendes schönes Gere'“ hinter der ernsten Hülle lag. Ich kann es
mir oft nicht erklerer wich: früher habe leben können, ehe ich Dich
kannte und lie“ nir wie ein Räthsel, daß dies möglich
gewesen ist. Wi nels unbewußt meinem Glücke entgegen,
nicht ahnend, wi 1dscal entscheiden solltel— So

geht der Mens. fsent, seinem Glück und Unglück
entgegen, doch 1. . AAn, Alles hindurch führt Gottes Hand.

auch uns hat E Igesühr!
Gestern warcn otikan im die Galerien zu sehen, in

denen aber so viel i dn4. Sinnden darin zu—
brachten, nicht fertig verdee Lerwate Loggien von
Raffael sahen wir aber doch, von dertu Echanhen sich keinen Be—
griff machen kann. Nachmittags hätte ich Vir so gern geschrieben, allein
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ich mußte mit ausfahren und Visiten machen. Heute Morgen waren
wir im Studio von Thorwaldsen, der ganz herrliche Sachen hat, und
dann bei Canova, dessen Sachen, obgleich graziös, mich gar nicht an—
sprechen. Ich finde, daß in allen auch noch so hübschen Statuen eine ge—
wisse Leere ist. Den Nachmittag brachten wir in der Villa Albani zu,
von wo man eine herrliche Aussicht auf die ganze Gegend hat. Im
Coliseum und in mehreren Kirchen waren wir auch schon.

Donnerstag war Fronleichnamsfest, welches hier sehr gefeiert
wurde durch eine Prozession, bei der der Papst auch war. Der St. Peters
platz gewährte einen herrlichen Anblick, sonst aber gefiel mir die Pro—
zession außer dem Papft, der getragen wurde unter einem Baldachin —
Alles sehr re7 Ind prachtvoll —, nicht besonders. Die vielen Pfaffen
und Mönche, denen manesansieht, daß es ihnen nicht ernst und wahr
ist, und überhaupt das ganze katholische Wesen macht mir einen un—
angenehmen Eindruck.

.. So geht denn unser Leben hin, und jeder Tag, der vorüber
ist, bringt mich dem glückseligen Tag des Wiedersehens näher, aber die
Zwischenzeit soll nicht unrijtz zür uns sein, und besonders für mich eine
Zeit der Ausbildung nd Neßteung durch die ich besser werden und
manchen Fehler ablegen:

Daß Adelheid mit ist, fühle ich recht tief, ist ein großes Glück für
mich und ein großer Trost, denn Du glaubst nicht, wie lieb und gut
sie ist, ach, sie kennt eßs wohl, das Gefühl und den Hustand, vom Ge—
liebten getrennt zu sein, die Arme hat ihn auch erfahren und auf eine
noch härtere Weise als sch denn sie konnte hren Auagust vielleicht nie
wiedersehen!“

Die Tage während des Aufenthaltes in Rom waren so reich aus—
gefüllt, daß Gabriele nur noch die stillen Morgenstunden, ehe die Anderen
erwacht waren, benutzte, um an Bülow zu schreiben. Das Besichtigen
der Kunstschätze, di. Feweten in die Campagna erforderten viel Zeit.
Außerdem nahm Ce seet Judirte Goldsmiths römische Ge—
schichte un ev06tlich ein großer
Kreis vo. Was am

Tage an s. Sitzungen
verwendet 8 e! Dildniß — einem

Geschenk für Bülow Auch dieBild, das außerordentlich
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gelang, befindet sich jetzt im Tegeler Schloß; es zeigt die zarte Gestalt
lebensgroß, mit einem schlichten dunkelrothen Gewande bekleidet, in einer
offenen Halle sitzend. Die rechte Hand stützt sich leicht auf eine Marmor—
ichale, aus der weiße Tauben trinken, der kleine Kopf mit dem braunen
Haar ist leicht gesenkt, und die Augen schweifen träumerisch ins Weite,
„als suchte sie etwas was sie wohl nurinsich finden kann“, so
charakterisirte Thorweldsen damals den ihr eigenthümlichen und wunder—
bar treu wiedergegebenen Blick.“)

Wenig mehr als einen Monat dauerte diesmal der Aufenthalt in
Rom, Anfang Juli ging Frau v. Humboldt mit den Ihrigen und
mehreren Künstlern auf einige Tage nach Neapel und von da hinüber
nach der Insel Ischia, eine weitere Entfernung, die Gabrielen wegen des
nun auch noch vo P ereter Rutrerkehrs schmerzlich,
im Uebrigen abe t' größerer Ruhe und
Einsamkeit vorauss. bewuß! gewordenen „daß zwei Herzen,
die sich in Liebe den — vere' igt haben, sich immer nahe sind.“
Die Insel Ischic wa crade damals viel besucht, alle Einrichtungen
aber sehr unentwickel. Dic Väder befanden sich in mehreren weit aus—
einanderliegenden Grotten, und jeder Kranke suchte ein Haus zu finden,
das möglichst nahe der ihm verordneten Celse iag Der ganze Verkehr
konnte nur zu Maulthier stattfinden, und jeer Besach mußte reitend ge—
macht werden. So beschränkte man sich darin nach Möglichkeit. Frau
2. Humboldt hatte den hübschen Palazzo eines neapolitanischen Prinzen
miethen können, und in der wahrhaft paradi.5 Umgebung glitten
die Tage in fast klösterlicher Abgeschlossehait vorüber. Keine
Zeitung verirrte sich auf dieses Eiland un uen Weltereignissen
erhielt man nur Nachricht durch Brie- — uift den Hauptreiz
bildete. Gabriele benutzt die siinee Weltgeschichte und
zwar alle zehn Bände zu lesen, n Celiebten:

Ischia, Juli 1817.
 efe, setze ich mich
ge. Der eine war

 0A so ein armer Brief

au durch Wind und Wellen und endlich richtig ankommt. Ich
te sehr früh und hörte mit Schrecken, wie draußen ein starker

Siche Anmerkung auf S. 65.
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Sturm tobte, so daß das ganze Haus zitterte. Besorgt trat ich auf die
Terrasse, der ganze Hienen ean buwtinn das Meer schlug hohe Wellen,
und kein Schiff war zu er ick stufzte tief, denn der Gedanke,
den heutigen Tag wieder orrigeenn er sehen, ohne meine Briefe zu
erhalten, betrübte mich sehr, und doch konnte ich es kaum hoffen, daß
der Schiffer, da der Wind entgegen war, kommen würde. So ver—
gingen einige Stunden, und immer unruhiger wurde ich. Da griff ich
zu dem Mittel, was mir so oft hilft, und wodurch ich so gestärkt und
aufgerichtet werde; ich setzte mie hin und las einige Kapitel in der
Bibel. Eine wohlthuende Ruhze un“ Elarheit ergoß sich durch mein
Innerstes, und nachdem i— , meinen Gott um Erfüllung meines
heißen Wunsches gehtan Sber auch mit dem festen Willen, wenn
das nicht sein k Fügung und ohne Murren zu ertragen,
stand ich auf un nt ans Fenster treten, da öffnete sich die Thüre,
und der Schiffer trat herein und brachte mir Deine beiden lieben
Schreiben. . . . Du wirst lachen, daß vom Schiffer so oft die Rede

ist, aber um diesen Mann dreht sich hier unser ganzes Leben, denn da
man jede Kleinigkeit muß von Neapel kommen lassen, so ist er die
Hauptperson der Wirthschaft. Außer Wein und eisch ist hier durchaus
nichts zu bekommen, wir nennen es daher umcLennos' unwirthlichen
Rücken“. Gestern machten wir eine Vistith Coller, zu Esel
—
Neapel kommen lassen, sind sehr bequem. Ich möchte, Du sähest diese
Kavalkade. Solange wie es eben geht, bin ich sehr ruhig und guten
Muthes, steigt oder fällt aber der Weg, so ist's nicht weit her mit
meinem Reiten, auf jeden Fall gehe ich lieber zu Fuß. Der Weg, den
wir gestern machten, ist aber äußerst angenehm und schön, immer längs
dem Meere hin, und von der anderen Seite die hohen schönen Berge,
unter welchen der Cvomeo hervorragt. der eigentlich der Mittelpunkt der
ganzen Insel ist. l de gehen wir von unserem Verg hinunter, einen
kleinen Pfad, wo wie on vrie mit Goethe sagen kann, „die
Myrthe still undke,“n S. Leet sechn. Dieser Pfad führt uns an das
Ufer des Meere, da Stelle zwischen hohen Felsen braust. Man
hat dort die Aucsicht ca' die fernen Apenninketten, und es ist unsäglich
schön da. . .. Vor einigen Tagen machten wir eine kleine Entdeckungsreise
und geriethen dabei in einen wahren Wald von Cactus, Aloe. Myrthen
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und feurigblühenden Granaten, man glaubte sich nach Indien versetzt,
so wunderbar und Ctsam nahmen sich diese Gewächse aus. Wenn die
Anderen abends ins Zaus gehen, bleibe ich immer noch auf unserer
Terrasse allein, wenn der Mond scheint. Ich kann nicht beschreiben,
wie schön es dann ist. Auf der ganzen Insel herrscht eine himmlische
Stille, nur hier und da brennen einsame Lichter, wie zum Zeichen, daß
noch Menschen leben, von ferne rauscht das Meer und schlägt in immer
Jleichem Maße die Wellen an die hohen Felsen, über den Bergen hoch
steht der Mond und wirft seinen silbernen Schein auf die weißen Häuser,
und gegenüber läßt fast immer der Vesuv seine Feuersäule aufsteigen.
Wenn ich dannso stehe, versssaken in die Pracht und Herrlichkeit der
Natur, o, dann ergreift ein solche? unnennbares Sehnen mir das
Herz, es wird mir so weich und wehm“*ig ch muß weinen und
könnte Alles hingeben, um Dich in 55 ei mir zu haben,
mit Dir, mein süßes Leben, nur 6 Abber ich werde
auch nicht ungeduldig, daß das ni? . un Ac Sehnsucht nach
Dir ist dann zu sehr mit Gotterges fer Auerkenntniß meines
Blückes verbunden, als daß nur die ß5 »r Dpur von Mißvergnügen
und Ungeduld sich in mir regen köette 5 bin traurig, —ach, ich
möchte mich auflösen in Wehmuth und Sehnsucht, aber den Frieden
den Deine Liebe mir gicbt und der in mesrcr Seele herrscht, kann nichts
verscheuchen und ver“n neen, unde“ 7.2 ich mich gern der füßen, weh—
müthigen Stimme inetea —i &amp;clich fühle, weil dann
kein anderes Ees, eni be! Du, Deine beseligende
Liebe, und das Vertrauet dentigen Gott, das beim Anschauen
seiner Schöpfung dopp! cehht *

Ende Juli kommen Hedemanns, die sich inzwischen Neapel und
Umgegend angesehen, ebenfalls nach Ischia, und am 19. August verlassen
Alle zusammen die freundliche, stille Insel, deren Qtellen die Leiden der
armen Caroline bedeutend gelindert haben. „Morgen in aller Frühe
reisen wir ab' ecchreibt Gabriele. „Es thut mir Leid, von hier fort
zu gehen, deru Fabe diese schöne Einsam“tit recht lieb gewonnen, und
ede. Wohnortes mecht denen Eindruck auf mich
u: genehm. 7 ald) einen Ort lieb,

1 mir schmer igentlich gewohnt
t mer mein — nd dennoch wird's



Ju Neapel. Besteigung des Vesup. 1141

mir schwer bei jeder neuen Abreise, und Ischia ist so schön, diese himm—
lische Stille stimm meinem Gemüthszustande, und den Quellen
sind wir solchet dDig, denn Caroline hat doch wirklich ihre
Gesichtsschmerzen7 n und ist auch sonst wohl, ach, würde sie doch
wieder ganz gesund'

In Neapel beginnt nun wieder ein lebhaftes, geselliges Treiben, und
Gabriele muß zum Schreiben die Nacht zu Hülfe nehmen, wenn sie den
Abgang der Posten nicht versäumen wil..

„Neapel, den 29. August 1817.

Es ist spät, und Alles schläft schon, ich aber will Dir noch gute
Racht wünschen, mein theurer Zeinrich. Ich 5. offenem Fenster,
ein kühles Lüftchen, nae c qe“ Ditze seh n, umweht mich,
in himmlischer Klarhdeit steht der lieb. Ment am sternenbesäeten
Himmel, unter ihm gerade steigt des Vesuvs Feuersäule empor, und
diese beiden verschiedenen Lichter spiegeln sich im Meere wieder, dessen
Brausen allein die tiefe Stille der Nacht untcrbricht. Man glaubt,
daß nächstens ein Ausbruch stattfinden wird. Ich möchte es wohl
erleben, es muß ein herrlicher Anblick sein, aber doch furchtbar in
einer Schönheit.“

„Neapel, den 13. September 1817.

Nun will ich Dir, mein Lctheures Herz, Einiges von
unserer zwar sehr hübschen, aber auch Ayr ermüdenden Reise auf den
Vesuv erzählen. Wir fuhren um Mitteg von hier fort über Portici
nach Resina, wo die Esel schon unser warteten. Unsre Gesellschaft
bestand, wie gewöhnlich, aus Ramdohr, der Frau v. Coller, Graf
Ingenheim und noch einigen anderen Preußen und Oesterreichern.
Wie komisch so ein Zug auf den kleinen Eseln sich ausnimmt, kann ich
nicht beschreiben. Der Weg bis zum Eremiten ist anderthalb Stunden
lang und außer einigen Stellen ziemlich gut; erst geht es, wie fast
mmer in diesem Lande, zwischen Mauern hin, dann kommt man auf
öde Lavafelder, die mir immer einen schauerlichen Eindruck machen.
Diese Massen stehen so erstarrt, so ohne Leben da, wie ein ungeheurer
Strom, der plötzlich *.hu ge n Is höher an kbu schöner
wird die Aussic 15 si Das
Haus des Erct rC ma, so
heißt dee chn war,
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es ist von hohen schönen Bäumen umgeben, unter deren Schatten wir
unser Frühstück einpekenen, wobei die ganze Gesellschaft sehr lustig war,
und da sich nun Augus zur weiteren Besteigung rüstete, fanden sich
schon mehrere Begleiter Frau v. Ramdohr erklärte, sie wolle auch
mitgehen, und als sie es unternahm, mochte ich nicht zurückstehen, da
ich große Lust hatt der ratichenden Berg zu besteigen, dessen Toben
man schon unten d5knn Saotraten wir also die Reise an, begleitet
von allen Herren Eine VNiertelstunde kann man noch reiten, den
kleinen Berg hinunter, durch das Thal zwischen dem Somma und dem
Vesuv, welches ganz mit Lava bedeckt ist, allein am Fuße steigt man
ab und beginnt das sehr beschwerliche Steigen, erst eine Weile in Sand
und Asche, dann auf hohen spitzen Steinen, welche Einem die Füße be—
schädigen. Doch wenn man langsam geht und sich ausruht, so kommt
man ziemlich leicht hinauf. Die Führer sind sehr gut, ich hatte zwei,
einen der vor mir ging und ein Tuch um den Leib hatte, an welchem
ich mich hielt, und neben mir ein anderer, und oft gab mir einer der
Herren hülfreiche Hand. S gelangten wir nach einer Stunde mit
sinkender Nacht zu dem Fuß. des Kegels. Welch ein Anblick bietet
sich da dem Auge, wie belohnend für alle Mühe, wenn mit ungeheurem
Zischen und Brausen eine hohe Feuersäule emporschießt, die dann in
tausend glühenden Steinen den Kegel bedeckt und hell die Wüste, auf
der man steht, beleuchtet, bis daß Alles wieder verlöscht und die ge—
heimnißvolle Dunkelheit Einen umfängt, die aber bald wieder von einem
Feuerregen unterbrochen wir“, der abwechselnd und oft auch zu gleicher
Zeit aus dem großen und kleinen Krater sich erhebt. Die Führer
sagten uns: wenn wir noch den höchsten Gipfel ersteigen wollten, so
würden wir auf der Seite nach Pompeji zu den glühenden, fließenden
Lavastrom sehen. Da das noch äußerst beschwerlich war, so waren die
Stimmen getheilt. JPin rau v. Ramdohr ging voran, und wir folgten.
Wirklich war auch di Weges zwar kürzer, aber noch mühsamer
als der erste, besend völlig Nacht war und die Leute, aus
Furcht, die mitgeno. an würden nicht ausreichen, sie noch
nicht anstecken wollten. Endlich kamen wir oben an und sahen auch
die Lava fließen. Wir standen da dem kleinen Krater so nahe, daß bei
einem Ausbruche mehrere Steine auf eine Stelle fielen, wo wir unmittel
bar vorher uns befunden hatten. Doch ist keine Gefahr, da die Führer
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Einen zur rechten * Rewmetuderung und Grausen erfüllte
meine Seee Müühe mein Auge
davon ab, cn und zu menschen

freundlicheren hrun as Hinabsteigen finde ich
obiel ermüdendenn steigen, welches ich mir noch ärger
gedacht hatte. C 57. 555. ohne Absatz, herab in tiefer heißer
Asche, in welcher c773. dennoch große Steine liegen, die Einem plötzlich
nachschießen. Zum E“ dauert es nicht sehr lange, und wir kamen
glücklich herunter,. ..7 155 unsere Esel bestiegen und zu unseren
harrenden Begleitt Fier ruhten wir einige Augenblicke,
und dann ging's unrer. iter. Da es aber Nacht war und nur

Fackeln den Weg ? 5 ging es sehr langsam. Spät kamen
wir nach Resina uUn 170 gegen drei Uhr erreichten wir Neapel. Du
kannst Dir vortAlen ie errüdet ich war, allein diese Partie ist mir
zut bekommen, ic 3 *3men wohl, obgleich meine Füße mich oft
noch daran erinn— r bir v8Ihr froh, oben gewesenzu sein.
und dieseee —7 14 umvergeßlich bleiben.“

Am 77 5oangt Reeisegesellschaft in Rom
— nals Consalvi, der Frau
v. Humboldt und d. Iorigen allei rischen Größen besonders
empfohlen hatte, wurden sie nicht von Lcu Danditen, deren tolles Treiben
damals die Fahrt von Neapel nach Rom zu einem kühnen Wagestück
machte, beunrrhigt. Während so GebLriel. der Heimath wieder um
einige Meilen näher rückte, legte sich ein nordisches Meer zwischen sie
und ihren Verlobten. Bülow langte im Oktober mit Humboldt in
London an, und noch langsamer als bisher gehen die Posten.

Im Palazzo Tomati wird das altgewohnte Leben von Neuem auf—
genommen, Alle fühlen sich wieder daheim angelangt, und auch Gabriele
gesteht, daß sie Roms stille Größe aller paradiesischen Schönheit Neapels
vorzieht. Sitzungen beim Maler und Bildhauer (auch Caroline wird
gemalt, und Frau v. Hun?oldt sitzt Thorwaldsen zu einer Büste), Musik
unterricht, Geselligkeit und Kunstgenuß füllen die Tage so reichlich aus,
daß Gabriele 55 nd wicder den Besuch einer Galerie oder eines
Studios verse J Lunen, was b8echt gemacht
wur

Heite — tuot· 232 schönen Wetters es rn zen, zu Hause
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zu bleiben, denn der Gedanke, mir dadurch die Freude rauben zu müssen,
Dir zu schreiben, schreckte mich ab. Ich fühle es zwar recht gut, daß
mein Zuhausebleiben in den L en e Idee erwecken muß, daß ich
wenig Antheil und Interesse c. der Kunstschönheit nehme. Da das
aber keineswegs der Fall ist und ich mich im Gegentheil, obgleich ich
nichts davon verstehe, herzlik der schönet 5hen freue und sie mit
unendlichem Entzücken betracht sd Slicklich diese Meinung
schmerzen — aber der Morschen it und muß unverdient

manchen Schmerz ertragen , 1cy mich auch in dieser
Hinsicht mit Gedualb zu stärken 75 aftmuth und Freundlichkeit
die Vorwürfe, die man mir macht, zu ertragen, in mir hab' ich ja doch
die Ueberzeugung daß es etwas ganz Anderes in mir ist, was diese
anscheinende Unnziiahme ecweckt.“

Wirklu üöunte Niemand Gabriele des Mangels an Kunstinteresse
zeihen, der aus ihren Briefen die reine Freude an allem Schönen, was
ihr Rom bot, hervorleuchten sieht.

„Wir haben viel, sehr viel Schönes in diesen Tagen gesehen“,
chreibt sie, „und insofern waren es wohl glückliche Tage. Sonnabend
Abend gingen wir in den Vatikan und sahen die Statuen bei Fackel—
schein, es war herrlich, nok viel schönezr ?As im Kapitol. Mir
fielen Goethes Worte, ein: „Marne 'n und seh'n mich
an“, denn wohl schauen sie Einen an ecals lebte wahrlich eine
Seele in ihnen, und man möchte sich ihnen anvertrauen. In solchen
Augenblicken, wo ich so ergriffen und bezaubert von der Schönheit der
Kunst und Natur“ de sehnt sich mein Herz doppelt nach dem
Deinen. — Letzt mit der Herz und Thorwaldsen zu Camucini,
um seine Bilde: —sehen, die wi ein Schatz ist, und die
ich mit großer iedersah. Er hat herrliche Garofalos,
einen Guido Reni in viel Schönes, was .Nlang wäre zu nennen.
Das Juwel der Sammlung sind zwei Raffaels, unaussprechlich schön. —
In der Galerie Borghese waren wir auch wieder, man müßte in jedem
Zimmer einen Tag bleiben, um all die göttlichen Bilder in Ruhe genießen
zu können. Da ist en Intucie— die Grablegung von

Raffael, für mi. es giebt doch
nur einen Ra5. se Größe, mit
so vies Cedie der Farben
nachahmen, er ist
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Ein großer Schmere für Gabriele war die Trennung von ihrer
geliebten Adelheit C. »Inber verließen Hedemanns Rom, um
sich der Heimath wenden, und Gabriele sieht den Tag des
Scheidens mit » *5 75 ———

„Bald wir. — 7o0o sie von uns reisen wird und ich

mich auf lange, lan von Ir trennen müssen. Ach, dieser
Gedanke ist schrek, —5 xu einer Traurigkeit, die ich
nicht auszudrücken verma; DTut wirst es begreifen, theurer Heinrich,
wie schrecklich er mir sein muß. Gott weiß es, wie lieb ich alle meine
Geschwister habe, wie ich Jedem mit herelicher Treue anhänge, und nun
vollends Adel, die so gut und licf 5 recuoe, wahrhaft edles
Wesen, das ein jeder Mes ibreun SSie steht mir so
nahe, ist in jeder: Gefühle i verwet ist immer so liebevoll
gegen mich, daß ächst Air und 5 keinen Menschen
lieber haben karrw ief ennng — sein, jetzt gerade,
wo ihre Nähe und ihre Theilnahme . 5*7 n muß, so un
entbehrlich, wo sie mir so wohl thut, ach,

Von dem Winterleben in Rom, demVoer' Ir mit den Künstlern
und auch der damaligen Physiognomie der Stadt geben wohl einige Briefe
Frau v. Humboldts an die schon mehrfach erwähnte Friederike Brun
das lebendigste Bild in engerem Rahmen als Gabrielens tägliche Briefe.

„Rom, den 19. Oktober 1817.

Hier ist in allem diesem ein regez-—en als in Neapel. Der
zanze Campo Vaccino *n ennn Dieeinzelne Säule, die für
eine übrigge ene einn war immer eine einzelne,
einem Kaisce Hhocas 5 5. . gaeweiht. Man ging von
den Seiten auf Stufen hinaus Es haben sich darüber in der Aus—
zrabung Inschriften gefunden. Die drei Säulen, die in einer Reihe
standen, sind Ueberbleibsel eines Tempels der Dioskuren. Man hat in
dem Scavo alte konsularische Tafeln gefunden, wodurch auch Lücken in den
alten Schriftstellern werden ergänzt werden Man giebt unverzüglich ein
Werk darüber herane D Cule DZupiter Tonans, die in
dem Hügel deg J a stehen von allen Seiten

frei auf ihrem ne Treype hinauf, wahr—
scheinli? t dae — Tempel und
die vece c damenten in

Fabriele v. Bülowp. Ein Leben
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demselben Niveau, und nothwendig mußte man zu ihnen auf Stufen
hinaufgehen. Vom Museo Chiaramonti glaube ich geschrieben zu haben.
Immerfort wird an seiner Dervolsftändigung und Ausdehnung gearbeitet.
Thorwaldsen hat während meiner Abtresengeit wieder eine Statue gemacht.
ein sitzender, jugendlicher Schäfer, wunderschön, ach, und mich tief
rührend, denn die Figur hat eine unendlich rührende Aehnlichkeit mit
meinem seligen Wilhelm. — Vor drei Tagen war ich mit den Kindern

auf der Via Appia. Wir irrten viele Stunden unter diesen Trümmern
umher. Es ist von Trauer und Zerstörung, doch eins der ergreifendsten
Bilder. Wie oft, wie tief hab' ich Sie zu uns gewünscht! Sie werden
doch wiederkommen (seien Sie es gewiß) und vicLeicht dann nicht wieder
gehen! Ich bleibe den Winter und gehe zum Commern über Berlin, wo
ich bei Theodors Heirath gegenwärtig scin 5 5 CEngland.“

„Rom den 20. Dezember 1817.

Im Mai, meine geliebte Freundin, werd. von hier scheiden
müssen, ach, mit schwerem Herzen. Die Wolzoger kommt im Mai
hierher, meine 5in aus frühesten Lebensjahren. Die Schlegel
kommt schon im Marz, um ein Jahr mit ihren Söhnen hier zu leben,
die beide ausgezeichnete Künstler sind. Die Herz aus Berlin ist seit
drei Monaten hier. Also hätte man auch einen lieben weiblichen Um—
gang; aber man muß scheiden!

Im August 1818 denke ich auf der Nebelinsel zu sein. Lund sehe
ich viel und gern. Seine immer gleiche treue Freundschaft ist wie ein
fester Punkt im Leben. Sein Dild ist fertig. Es ist schön, harmonisch
und voll stiller Andacht. Daß sich jeder Maler mit in sein Bild malt,
wird mir immer klarer, it meine sein inneres Wesen, und nach diesem
Bilde allein möchte ich sagen: Lund ist ein vortrefflicher Mensch und
in seinem Innern geordnen. Sie sehnen sich, meine Theure, zu uns,
und wir sehnen Sie her. Ich lebe hier ganz nach meinem Sinn, den
Morgen von 12 bis gegen 5 Uhr spazieren gehend oder fahrend zu
den Ruinen, in die Villen und Vignien, mit den ganz einzigen Aus—
sichten, still beschäftigt mit den Kladern und mit mir selbst; den Abend
kommen meist viele Leute zu mir. Ic, bin gut mit Allen, sie mögen
neu oder altkatholisch sein oder Protestanten. Wenn sie nur gute
Menschen und gute Künstler sind. Zu diesen guten Künstlern muß ich
allerdings einige katholisch gewordene rechnen, aber sie sind es im Geist



Winterleben in Rom 1817 bis 1818. 147

der Liebe. Als Künstler sind diese Katholiken mit die besten. Wilhelm
Schadow hat ein seltenes Talent und Gefühl für die Farbe, sein liebendes
Gemüth spricht sich it seinen Vildern aus, sie haben die Innigkeit, die
in ihm wohnt. Overcc qnet und komponirt mit außerordentlicher
Reinheit und Korrelthein Cin gewisser religiöser und sittlicher Sinn
waltet über Allem, was aus Im hervorgeht. Philipp Veit, der Sohn
der Schlegel, hat di. auß. ichsten Fortschritte hier gemacht, die
man noch je von eint“ 76.ö bemerkt hat. Zwischen seinem ersten
und zweiten Vil“— 2ct drei Monate (welches der effektive
Zwischenraum war) ondern drei Jahre. Johann Veit, sein Bruder,
arbeitet mühsamer, aber tief, wie es sein ganzes Wesen ist. Diese
Brüder Veit waren Juden und wurden katholisch, als sie Christen wurden.
Cornelius ist ein außerorden“icher Zeichner, groß, ernst und mannig—
faltig in der Komposition. Der Marquis Massimi läßt jetzt Cornelius
und Ovberbeck seine Villa b Norta San Giovanni ausmalen. Cornelius
malt das Gedicht des Dante, Overbek das des Tasso. Mehrere Kartons
sind dazu fertig, es wird eine außerordentlich gehaltvolle Malerei. ...

Thorwaldsen werden TDie bald sehen. Er denkt ernstlich auf die
Reise nach Kopenhagen. Von seinem Vorschreiten als Künstler kann ich
nie genug sagen; er steht auf lichter Höhe. Er hat eine neue Statue
gemacht (ihm eingegeben durch die Restauration der äginetischen Kunst—
werke, die etwas ungemein Hohes, ganz Eigenes, Neues, nie Gesehenes
sind), die Hoffnung, die in der Rechten die Granatblume hält, still
erhoffend, daß aus ihr die Frucht entkeime. Mit der Linken hebt sie
das schöne Gewand. Wie göttlich diese Statue ist, wie sie leicht von
dem Fußgestell, obgleich sie mit beiden Füßen darauf steht, Einem ent—
zegenzuschweben scheint, wie sie schön und im höchsten Sinne des Wortes
graziös ist, kann ich nie genug sagen. Rauch sah ich leider noch nicht.
Er ist in Carrara, woer sehr viele und sehr schöne Arbeit macht.
Rudolph Schadow, Schaller, Eberhard gehören hier nach Thorwaldsen
zu den allerbesten.

Bei einem Bäcker auf Piazza Colonna sieht man jetzt eine Auf—
erstehung und ein jüngstes Gericht von Fiesole, aus der Sammlung des
Kardinals Valenti, die alle Augen auf sich ziehen. Ein herrlich Bild!
Seligere Selige sah ich noch nie als die, so in diesem Bilde, von ihren
Schutzengeln geleitet. dem Himmel zuwallen.
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Ein sehr braver, neuangekommener, obgleich nicht katholisch gesinnter
Maler ist Wa 6 1 der igen Elisabeth — merk—

würdig schön. Mi at Palmaroli aufs
Herrlichste die Gei — C(Zristi von Sebastiano del
Piombo hergestellt, ind n Theil, was noch zu retten
war; in dem von Masacch. ten Leben der heiligen Katharina
oon Alexandrien. Aber hab— Hnen von dem Violinspieler in dem
Palast Sciarra geschrieben? clarra und Barberini haben endlich
alles Hab und Gut getheilt. Ah. w . Tild, welch ein Portrait!
Es soll dieser Violinspieler sen 155d gewesen sein; in der
Linken hält er den Violinbsgen üicht weinen Lorbeerkranz
zgeworfen hat; er ist mit cu. ib hat ein Barett
auf. Er sieht über seine eigen Salter. Das Bildniß ist
gemalt in der Art wie di. Jenuie Tlorenz; aber welch eine
Physiognomie hatte dieser Freund Raffaels! Aller Schmerz und alle
Wollust des Lebens und der Liebe sind in diesem Mund undindiesen
dunklen Augen! Die Bilder in Sciarra sind sehr schön aufgehängt,
nicht solcher Schmutz wie bei Barberini. In Borghese wird auch Alles
pulitamente aufgehängt. Die Grablegung da von Raffael ist mit das
erste Bild in der Welt.

Wie danke ich Ihnen für die lieben Zeilen über die Gräber meiner
Kinder! Wohl ruhen ihre Gebeine in theurer Erde, und über ihrem
GBrabhügel führt die allgewaltige Zeit ewig neue Gestaltungen des
irdischen Lebens, dem sie, so früh entnommen, nur wie eine noch geschlossene
Blume angehören.

Ich eile noch zu den nothwendigsten Beantwortungen. Die in der
Begend von Albano gesundenen Ceföfß nhem Alterthum sind
wahrscheinlich, nach Hir? germans . an man findet die—
selben in Deutschland. Man hat si ter den Lagen von
Peperino am See hereingeschoben, um ede Decke für die Grab—
—RD0
don Ambra, einiger Schmu Aine Ta There lagen, standen
immer, wahrscheins; se ue 7 zßen irdenen Gefäß,
einem solchen ungefähr, ic eie iretz fbewahren des Oels
zebraucht, mit Deckeln. TJ i. wo man üix fand, war zwischen
Tastel Gandolfo und Marino. Auf Montecavo in Pallazuola war ich
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beim allerhienmeeshston Wetter diesen Herbst. Selbst Künstler, die dreißig
Mal oben » 775 aecsehen zu haben 5 Sie kommen

gewiß wiet 556 den Kreis des
Daseins. — nchen zu schaffen.
Das Neuest- aaane n Mailand den

Alexander —E'ps existirte, in
Marmpe— 5 Thorwaldsen
freut u55*

PBom, den 25. Mai 1818.

 mein Weggehen
von Rem Sie nicht wieder
her, n orschreitet, werden
die Ko er, und so eignet
man si scu Sein hier an, wahrlich
ein Eigenc ifcud Mangelhaftigkeiten als
Leben des Tocc 2 2 dem Tage nicht mehr an—
gehört, wenn das itannn en etete 7t Ewigen, das Alles, was

da ist, umse5 Drzengeree wart und Zukunft in sich
begreift, dann n en tterde r n “—56 — enden als hier.

Gedenken Di — Ohren Händen

sein), da
Gewit,h ee — Annäherung an

das Höhere innn c t iet — 75 zegt sich in viel—
fältigen Formen di. .ens, von datta! I ist.

Thorwaldsen hat seinen ux fan di. Düthe aller seiner Ar—
beiten, die schönste cler fine Duearnn die man aber *77* keck gegen
jede Antike stelen und vercleichh“? 3Mcerkur, schön wie
der Antinouete eeeer ale se 23 Götterbild sehen!
Außerdem hat er c Bafr ed. 5, en von Bayern gemacht.
Dieser will nä c'cn Jri 777 5 enc haben, die Geschichte der
hristlichen Reü7 7 raldsen ein Stück als
Probe gemade erict wm Grab k*ommen und den
Engel sin:t an demt Iben finden; herrh setn! Or Enc vogeistert
nach obe „attot die Frauen innig und bewegt. Seine Sprranza (ich

 45 58 .n hall führt er für mich in Marmor aus.

Diel Stelle ist augenscheinlich in der Abschrift des nicht mehr zugänglichen Originals ver—
lesen, da sie das Gegentheil dessen ausdrückt, was gesagt werden soll. Statt ‚nicht“ iit vielleicht
‚auch“ oder „wohl“ zu lesen.
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Cornelius ist als Direktor der Akademie in Düsseldorf, seiner
Vaterstadt, mit 2000 fl. Gehalt berufen und soll außerdem drei Säle
in München, alte Götterfabel, spätere und Heroenzeit, in Fresko aus—
malen. Overbeck macht herrliche Kartons zu der Villa Massimi, beide
Brüder Schadow als Maler und Bildhauer machen herrliche Arbeiten;
Rauch ist in diesem Augenblick in Neapel, geht im Juni nach Berlin
mit großen Arbeiten, die er in zwei Jahren in Carrara ausführte;
Wach aus Berlin malt zwei herrliche Bilder für den König und für
Prinzessin Wilhelm, das Leben der heiligen Elisabeth von Thüringen.
Fin ganz neuer Alus iunger Leute, ganz junger zwanzigiähriger,
berspricht Außerorden, Namen, die Sie vielleicht noch nie gehört
haben und die es sonLerdienen, daß Schadow mir letzthin sagte: „Wenn
wir uns nicht dan lten 7 überflügeln uns diese!“ Darunter ist
z. B. Schnorr au Leipzig. Ruhl aus Kassel, Eggers aus Strelitz,
Lengerich aus SteLin Fohr cus SReidoberg u. a. m. Mit einem Wort,
ein reges Leben zeigt sic) übersL. Von den wn““?h schönen Feste, das
die Künstler dem Kronprinzen von Bayern gegeben haben, werden
Andere Ihnen geschrieben haben Agri«zls schließt sich den Deutschen
an und malt schöne Bilder; L. ud6 sind auch wirklich nicht mehr
anzusehen, denn es ist das Eigeneen Tehlechten und des Guten, daß
es nie stehen bleibt, es wird imme: *al Iten oder immer besser; so ist
Thorwaldsens letzte Statue imm ig 746 Schadows letztes Bild
immer das beste. Vogel hätte ich senders in Hinsicht der Farbe,
auch noch unter den Ausgezeichnetsten nennen sollen, er ist aus dem

Erzgebirge.
Roccas Tod hat mich bewegt und gefreut. Er war in einem

üblen Gesundheitszustand und hatte erlebt, was nicht zu überleben ist.
Wohl ihm, die Ruhe gefunden zu haben!“

Frau v. Humboldt machte in dieser Zeit manchen Ankauf schöner
alter Bilder, deren Auffinden, Entdecken und Erkennen die Künstler nicht
selten in heftige Aufregung versetzte und zu interessantem Disputiren
deranlaßte. Die ganze Familie, gegenwärtig oder abwesend, alle Freunde
und Bekannten nahmen den lebhaftesten Antheil an dem Erwerb eines
echten Giulio Romano, Luca Signorelli oder Filippo Lippi. Eine da—
malige Aeußerung Frau v. Humboldts über ein Bild Raffaels kenn—
zeichnet einen Grad der Begeisterung, der in unserer Zeit, die sich mehr
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der Würdigung materieller als wahrhaft edler geistiger Genüsse zuneigt,
nur allzu selten geworden ist und daher hier mit angeführt sein möge:
„... Die Graclegung ist das himmlifeft Bild dasesgiebt, die
Krone aller on etn Baffende kheiliger Kunst!
Er war tiefbewenna der 5As es dies Bild in der

Fülle seiner5 alttt Licde seines Gemüths
spricht aus Allen Der —— 5uen Erlösers ist unnach—
ahmlich, — ein mildes ewiges Ccbarmene icht aus den todten Zügen.
Maria Magdalena ist in ihrem Schmerz, *3:3 der Liebe und Innigkeit,
mit der sie die Hand des Verblichenen an ihre Brust drückt, so, daß
man sie nicht ohne Thränen ansehen kann, Maria, die Mutter, sinkt
vor dem Anblick wie aufgelöst in die Knie, und wie wird sie unter—
stützt! — Ich gehe, so oft ich kann, nach dem Palast Borghese, aber
wenn ich was Anderes sehen will, muß ich in das Zimmer, wo die
Grablegung hängt, zuletzt gehen, denn sonst kann ich nichts mehr sehen.
In der Zeit dee ischen Republik war das Bild, das Original, einen
Tag, einen eineiden um schnell Geld zu haben, um 2000 Scudi feil!
Und hätte man 6enslang Wasser trinken und Brot essen müssen, so
hätte ich's gekauft, das weiß ich!“

Sie hatte wenigstens die Freude, eine alte vorzügliche Kopie er—
werben zu können, um deren Schönheit willen man Raffael selbst
Einzelnes darin zuschrieb. Jedenfalls ist sie wohl noch zu des großen
Meisters Zeit und unter seinen Augen ausgeführt. Andere ihr besonders
theure Bilder ließ Frau v. Humboldt von den ihr bekannten Künstlern
nach den Originalen kopiren. Alle diese Bilder schmückten auch später
die Wände von Gabriclens Wohnung, und bis in ihr Alter erfreute sie
sich unter anderen an den schönsten Kopien ihres Lieblings Raffael:
Die Grablegung, die Krönung Mariä, die Madonnen della Sedia,
del Cardellino, Colonna, Conestobise der Violinspieler, die Vision des
Ezechiel.

Doch zurück zum Bbuaa 556665664 stellt das neue

Jahr in der Suruteee unter heiteren
Scherzen an isc römischer
Freunde, die, ind Liebens
— alon lten, gesellte sich
der kunstliebende, geistvolle Kronprinz von Bayern, der nachmalige König
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Ludwig J. „Ich kann“, meint er, „nicht ruhig schlafen, ehe ich nicht
in Frau v. Humboldt wie in einem Spiegel Alles wieder erblickt habe,
was ich den Tag über seht und genieße.“ Nebenbei quält er Gabriele,
deren Verlobtsein er auf unedrklür'iche Weise erfahren, mit unerschöpf
lichen Neckereien, apostrohirt immer als Fräulein Braut und
deklamirt ihr „Der Eichwale 2245die Wolken zieh'n“ und andere
rührende Lieder vor. Hatten aber auch hier und da die Leute ihren
Verdacht — denn: Liebe und Husten lassen sich nicht verbergen, sagt
schon ein altes italienisches Sprichwort —, so wurde das Geheimniß
des Brautstandes von der Familie doch streng bewahrt, und Gabriele
hatte eine lange Uebung in der Selbstbeherrschung durchzumachen, die
ihr im späteren Leben sehr zu statten kam, aber ihr damals oft noch
recht schwer wurde.

„Es geht mir oft kalt d warm durch die Seele“, schreibt sie,
„wenn fremde Menschen von — ber Monarchen reden
und sie bald hier, bald dort S bestimmen. Es

— — sich möchte sagen,
Alles, unsere Heimreist, unse. Wied rsehen. E gehört wirklich viel?
dazu, sich nicht zu verrathen, so hätte ich es neulich bei anderer Gelegenheit
beinahe gethan. Es war ein junger Monsch Zier den Abend, der erzählte
mir, er schriebe nur alle sechs Wechen net Oraut. Der bloße Ge—
danke brachte mich so außer mir, daf lebhaft wurde und
deutlich und heftig ihm meine M'nn7

Ihrem Schwager schreibt Ea'
„Remn, den 28. März 1818.

Lieber, theurer Nugust!
Ich schreibe Die dicse Halctt, damit Du nicht glauben sollst, daß

ich pedantisch erst auf ein. Autwort warte, und um Dir endlich wieder
einige Worte der Liebe und be k e sagen, was ich recht lange

nicht gethan, obgleich mein Herz ganz drangen davon ist. Ihr,
meine Lieben, habt mir seit dem trau.cigen Augenblick Eurer Abreise
—DV
doch nie war diese ç2 in dieser letzten Zeit. Es ist ein
großes, tiefes Bedürstez . CAuihs, in Auge icken, wo ich ganz
ergriffen von etwas Schönem Lin, die Menschen, die mir lieb und
theuer sind, um mich zu haben und mit ihnen mich zu freuen, und die
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Entbehrung dieser großen, vielleicht einzig wahren Freude macht mir
viel Schmerz. Diesen Schmerz habe ih denn in großem Maße gehabt,
da ich so viele solcher Augenbl'ke ernen *ate rto vil Schönes sah
und hörte. Das Miserere in Cap Kuppel und Kreuz
erleuchtung und Girandola. Allt iten wurden von dem

himmlischsten Wetter begünstigt, und kenn Dir nicht beschreiben,
welch einen Eindruck sie mir machten und auf ewig zurückgelassen haben.
Die Kuppelerleuchtung bleibt denn noch immer das Schönste und Gran—
dioseste, und insofern könnt Ihr Euch trösten, nicht hier gewesen zu sein,
indeß auch das Wicderschen ist sehr schön, und die Kreuzerleuchtung ist,
obgleich kleiner, doch unendlich schön. Mich aber hat das Miserere am
tiefsten ergriffen. Die anderen Frierlichkeiten haben wir, das große
Gedränge fürchtend, nicht gesehen. 75) freue mich sehr, das Petersfest
noch einmal hier zu erleben, es ist doch zu einzig schön, und man nimmt
ein herrliches Bild mit sich. Verzeih, theurer, lieber August, wenn ich
heute nicht mehr schreibe, ich muß jetzt schließen, aber einige Worte
mußte ich Dir doch wieder aus der von uns Allen so geliebten Roma
sagen, die so, wie sie einst die Weltbeherrschende war, jetzt die Gemüth—
beherrschende ist, denn wer sie einma nnd nur einen Funken wahrer
Empfindung in seinem Herzen hegt, reu‘ sie ewig lieben. Wir kommen
aber gewiß einstens All. wieder hex 5 wenigstens muß mit Bülow
eine Zeit lang hier lebet Lebe wohl, gelit“!. August, lebe recht herzlich
wohl, grüße innigst die lieben Deinigen und alie Bekannten und gedenke
freundlich meiner.

G.“
Rauchs Rick!ohr om machte den Mai zu einem besonders

glücklichen Mona'. n. Aau itt wieder wie früher der Hausfreund und
stete Begleiter L. llern tutsen innerhalb der ewigen Stadt.

Zu ihrem secheehlen Gebuartstage wird Gabriele von den Künstlern
in Wort und Oild angefeiert, aber der nahende Abschied von Rom
erfüllt sie mit Trauer Einc tieft, were“chige Liebe zur ewigen Stadt
hatte sich in aunfenas immer sich zu dem
Geliebten zur 266ir. In wenigen
Wochen werd. e, ehrefs uic, „und eigentlich
beginnt diese Zeu schon zetzt. So unaussprechlich beseligend mir auch
die Ursache davon ist, so kann ich doch nicht anders, als mit tiefem

22
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Schmerz Abschied von hier nehmen. Das begreifst Du, und dieser
Schmerz wird um so größer, da unser Wie“ sehen nicht gleich auf die
Abreise von hier erfolgt. Es lieat in dem nie wieder etwas so
Schmerzliches bei Allem, was man lieb und gern hat, — aber nach Rom

muß mein Schicksal mich einst zurückführen mit Dir.“
Gabrielens Stellung war zwischen widerstreitenden Gefühlen eine

recht schwierige; ihr weiches, mitfühlendes Gemüth, ihre herzliche Theil—
nahme und die Achtung vor dem Schrnoxe Anderer, aber dabei auch
das Festhalten ihrer Eigenart sp hön und wahr aus:

„ . 05 bin in einer recht aren Lage, die mir wehe
Stunden un Tage verursachen wird 5 weißt es, wie ich Rom liebe,
aber Du kernst auch die starken Bande die mich fort von hier ziehen.
Man kann mir viele Fehler vorwerfen, die leider nur zu wahr sind,
doch des Einen kann man mich nicht beschuldigen, nämlich des Mangels
in Theilnahme, was meine Umgebung betrifft, und da wird gerade in
meinem jetzigen Verhältniß mein Herz manche Wunde erleiden. Für
die Mutter und Caroline wird die Abreise von hier noch unvergleichlich
odiel schmerzlicher als für mich sein, besonders für Caroline, obgleich sie
nicht so wie die Mutter Rom lieben kann. Aber ist auch die Liebe der
Mutter zu Rom ihrer innersten Natur und ihrem Wesen, ihrer Kenntniß
und ihrem Interesse für die Kunst und für alles Schöne, kurz ihrem ganzen
Sein nach größer als die von Caroline, so ziehen zu starke Bande sie
zurück (meiner Empfindung nach), um daß nicht nach dem ersten heftigen
Schmerz die Freude überwiegend sei. Allein bei Caroline ist das nicht
so der Fall. Sie liebt ihre Angehörigen mit wahrhaft rührender Treue
und Anhänglichkeit, aber auch die Freude des Wiedersehens kann sie nicht
entschädigen für das, was sie hier verliert. Es ist nicht allein die Liebe
zu Rom an und für sich, denn die, glaube ich, habe ich mit ihr gleich,
es ist so vieles Andere, was ihr den Aufenthalt hier theuer und angenehm
machen muß, was ich, da ich sie so genau kenne, begreifen, obgleich nicht
mit ihr theilen kann. Kurz, der Schmerz, den sie empfinden werden,
wird schrecklich sein und von größter Wirkung auf mich. Ich begreife
die Ursachen ganz, ich werde sir unendlich bedauern, aber ich kann es
nicht theilen, und dieser Widerspruch, dieses Schwanken von einer
Empfindung zur anderen slee eden, das, ich fühle es schon jetzt, mir
entsetzlich schmerz!'ch sein wird. Sie sind Beide zu lieb und zu gut, um
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zu verlangen, daß ich in dem Maße mit ihnen trauern soll, aber wenn
man ein weiches Herz hat und die Seinen so innig und herzlich liebt,
dann thut es so weh, nicht vollen, reinen Antheil gerade an ihrem Schmerz
nehmen zu können, und ich kann's doch nicht. Die Ursache dieses Wider
pruchs ist zu wichtig und mir zu theuer.“

Ueber den letzten Tag in Rom, den 2. Juli, breitete sich unerwartet
ein Trauerschleier durch den jähen Tod eines der Künstler, die den
Humboldtschen Kreis geziert hatten, eines junge Malers, Philipp Fohr,
uus Heidelberg. Erst zweiundzwanzig Jahr ali, zeigte er schon ein so
hervorragendes Talent, daß man 9m die glänzendste Zukunft voraus—
sagen und für die Kunst Bederutendes von ihm hoffen durfte. Seine
letzte Federstizze, nach welcher er sir Frau v. Humboldt ein Bild aus—
führen sollte, und die er ihr weniac Atunden vor seinem Ende brachte,
stellt den grimmen Hagen dar. So hätte wohl ein Dürer die ritter—
liche Gestalt gezeichnet, wie er vom ..7 7 herab Zwiesprache mit
den Donaunixen hält, die ihm danun txxgang verkünden.
Schon naht ihm von hinten dihent ? aur-Ist es schon
an sich eine seltsam packend. ar; nr?nt sie noch eine
besonders ergreifende Bedeutung durch ab Aelbar darauf folgenden
Tod des jungen Malers. Im Vollgesühl seiner jugendlichen Kraft hatte
er sich vermessen, den Tiber zu durchschwimmen, und wohl die reißende
Strömung untersczate Die Tibernixen zogen ihn hinunter in die
ühlen Wellen, die — meisterhaft wiederzugeben verstand. Nach
langem Suchen ei1 der Leichnam gefunden, und auch er ward
am Testaccio bestat

Der Humboldtsche Reisewagen rollte zur Porta del Popolo hinaus
über Ponte Molle gen Norden. Bis zur ersten Station La Storta
zaben alle Freunde uad Bekannte den Scheidenden in fünfzehn Wagen
das Geleit, von da an blieb nur der Maler Russcheweigh mit ihnen,
da man doch nicht ganz des mänrlichen Schutzes entbehren konnte.
Ueber Terni, Spoleto un“ Flicne gelangten die Reisenden in vier
Tagen nach Nocera chac ursczönen Bade in den Apenninen,
wo Frau v. Fumboldt An Ca'oline die Quellen brauchen sollten.
Während des dy tigen Aufcat “s eutschicd es sich, als Folge von Hum—
holdts vergeblichen Den.. hungen, ans London abberufen zu werden, daß
die Seinigen ihn zunächst nicht in Deutschland vorfinden und daher
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auch die Heimreise noch nicht antreten würden. Frau v. Humboldt
beschloß deshald . 5ift nochmals nach Rom zurückzukehren, um
dort ihre Bestir 7 ft Aiarun, Aür Gabriele war
diese gänzliche 1 N77adse jetzt, wo sie sich dem
Ziele näher glante Ceederobe. Aber da sie nicht mit
ihrem Verlobten 2. . 71. Lnn ist ihr kein Aufenthalt für die
Zwischenzeit lieber als Rom, „nd gern machen sich Alle wieder dorthin
auf den Weg, der dieses Mal übe Rrrgin und dafij genommen wird.
Babriele schreibt über diese Arte

—Ebene zwischer Soligno ut Peyugia ist unendlich
schön. 2.* nan i. 5 Inneluaue Gebirgsketten,
zur Rechte 27*5. — lichen Villen und

Lusthäusern — enn uicser Seite das schöne
Assisi min chon Kirche GSan Trancesco. Perugia selbst
liegt auf ei. *24 sAcilen Berge, von welchem man die ganze herr—
liche, blühend —qHtbare Gegend übersieht. Die Stadt ist groß, aber,
ausgenommen di Hauptstraße, sehr eng gebaut und todt, wie über—
haupt alle dief Dtädte. Aber sie scheint Einem wie geheiligt durch die
Erinnerung an die hohen Künstler und Menschen, die dort gewandelt
haben. Ergreift Einen dies Gefühl schon beim Hereintreten mit wunder—
barer Stärke, so geht 120 rz ganz in demselben über und versinkt
in Entzücken und Bei. man erst ihre Werke sieht. Pietro
berugino lernt mar **.. *acn eAnen. Wir blieben drei Tage
und gingen immer s. ..ue eaut llles recht mit Muße
und Ruhe zu sehen. . Btunden, die ich nie
bergessen werde. Cinca Zrachten wir in Assisi
zu, wohin wir dann fuhren 4 A. Cinziges und Herr
liches. Die Kirche dieses Ortes San, anc genannt, ist dem
Heiligen zu Ehren erbaut, der aus eoretie war. Sie zu be—
schreiben, ist mir nicht möglich, unv Du mußt es mir verzeihen, wenn
Du kein klares Bild durch meine Beseßeeibung crhältst. Es sind drei
Kirchen übereinander, das Ganze Substruktionen. In
die erste und nterste ech “ wmen,esgeht eine
dunkle Sage daß »“2 n liege, und seit
undenklichen Feiten * Niemand ——— Die zweite Kirche
ist an Bauart das Wunderbarste, was jan sehen kann, mit ihren
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weiten niedrigen Bogen und hbohen gemalten Jenstern. Es ist nicht mit
Worten wict yr — fciexlichen ich möchte

sagen, schat: n cmacht. Ganz
verschieden schlank, einen
heiteren Chare des hect aber zur hn, Ano zum tiefsten
Dank gegen Ge. bbere Kirche ist ganz von Clmal!ett und Giotto
gemalt, von Ersterem ao alte Testament, von Cazterem die Lebens—
geschichte des Heiligee ie atere Kirche ist C.un, jc. noch mehr,
ganz und gar, bis cj naee Hleckchen gemalt ven Giottino, Giotto,
Memmi, Taddeo 6 Ecddi und Anderen Es ist eine ganze
Kunstgeschichte 56 und die Schönheit der Gemälde nicht
auszusprechen. — —n brachten wir allein mit dem Besehen

dieses Wunde IJn Spolet. elten wir uns auch auf und
erreichten üben guter 725, den 6. August,
Rom. J frcatcseen wie adt erblickte und die
bekannten Berze der rne sc. the un vleibt die Hauptstadt
der Welt, un aun Charakter haben.“

Kaurner e Hrau v. Humboldts leidender
Zustand 3* —— hter eine sorgenvolle
Pflegezeit 2 nagdt. den Londoner
Posten zu ver h Ao den Arbeiten
am Bundestage un ren rium und damit
ein längerer Rifenhali in T sleht und er nun

die Rückkeh. der Seinen winis. jene Frau die Reise
unmöglich. — ar immer wieder die
Schwäche de zFciterkeit suchte sie die
Ihrigen über beschwerliche Reise,
der Klimawenn ihrer Zartheit ein
tollkühnes Unte noöoch ein Winter in
Rom. Infolge venn Gesundheitszustand war er

weit weniger gesen ber un nähern: Tecundschaftlichen
Verkehr borc c— u Schle dame Herz,
die schönen Fuan Jinn n Lland. die Herzogue Ilmine von
Sagan, Fürstin Pauline von Hohenzollern und Herzogin Jeanne von
Acerenza, mit welch letzteren zwei Schwestern namentlich Frau
o. Humboldt schon aus Paris und Wien her eine herzliche Freund—
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schaft verband, — sie alle machten längere oder kürzere Aufenthalte in
Rom und gehörten zu denen, die Frau v. Humboldt täglich bei sich
sah und denen sie auch die Töchter hin und wieder zu Fahrten und
.leinen Ausflügen mitgab, wenn sie selbst sich der Anstrengung nicht
gewachsen fühlte.

Gabriele schreibt ihrer Schwester:
„Rom, den 15. Januar 1819.

Mit der herzlichsten Freude habe ich gestern Deinen lieben Brief
vom 265. Dezember erhalten, meine theure, geliebte Adelheid, und beeile
mich, Dir sogleich für selbigen zu danken. Rauchs fortgehende Besserung
freut mich unc hreich, wir haben recht angstvolle Tage um ihn ver—
lebt. Grüße icn ra“chr von mir, liebe Schwester.

Dein Weihnachten ist ja unendlich schön gewesen, und ich gratulire
Dir dazu. Des Vaters Geschenk ist nicht das schlechteste darunter.
Wegen der Festlichkeiten, in denen Du lebst, beneide ich Dich nicht,
sondern bedaure Dich herzlich. Wir leben hier um desto stiller, haben
doch aber auch große Feierlichkeiten gehabt, nicht für das Leben, sondern
für den Tod, doch den Römern ist das ziemlich einerlei gewesen, und
sie haben denselben Spaß dabei gehabt. Die Königin von Spanien ist
nämlich vor vierzehn Tagen gestorben, und eine ganze Woche haben ihre
Ueberreste die Stadt unterhalten müssen. Es klingt häßlich, aber es
ist wirklich wahr. Mehrere Tage war sie im Palast Barberini aus—
zestellt, am Sonnabend Abend wurde sie nach G. Maria Maggiore
zebracht und von dort aus am Sonntag Nachmittag nach St. Peter,
wo sie beigesetzt worden ist, begraben ist sie oder wird sie in St. Alessio,
doch ganz in der Stille. Der Zug war schön, herrlich aber sah
S. Maria Maggiore aus, ganz schwarz behängt und mit vielen Lichtern
geziert, es machte großen Eindruck. Eine grausenerregende Sitte ist
die, daß, bis die Königin beerdigt ist, alle Geschäfte im Palast fortgehen,
als lebte sie nech. Es wird für sie gekocht, angespannt, kurz Alles
wird gethan, ihre Hofdamen putzen und kleiden sich wie zu ihren Leb
zeiten, bis daß sie fortgebracht wird. Dann wird Allen im Hause ge
sagt, daß Ihre Majestät nichts mehr beföhlen, und dann wird erst die
Trauer angelegt. Ich finde diese Sitte entsetzlich und kann auch nicht
ihren Sinn erkennen.

Es sind allein zehntausend Messen für die Königin von Spanien
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gelesen worden, und zweitäusend läßt ihre Tochter, die Königin von
Etrurien, noch für sie lesen. Vera sagt, sie hätten sie per sorza spedita
nell' Paradiso.

Am Sonntag kam die Nachricht des Todes der jungen regierenden
Königin von Syaneam 26. an einem Schlagfluß gestorben ist.
Es ist ein wund icksal.

Bülow itt »nd noch in London. Gewis Du begreifst es,
wie ich oft re kann ni *—grr sein, daß ich
mit einem eige zciteeee e meine innere
Traurigkeit nich * e wie ich wenigstens
hoffe und danach **8.denn das ale eine Pflicht an, sowohl
gegen die Meinigen als gegen Vülow. Verzeih, meine theure
Adel, all diese Klagen, mein inniges Vertrauen zu Dir ließ sie mich
aussprechen. Möchten nur meine Wünsche für Dich und Deinen
August in Erfüllung gehen, so werdet ihr wahrlich sehr glücklich sein.
Es kann wohl schwer!»heinen Menschen auf dieser Welt geben, der so
wie ich Euch mit so inniger, herzlicher Liebe anhängt. Meine geliebte
Schwester, laß es mich zu meiner eigenen Freude wiederholen, mich es
sagen, wie groß meine Liebe zu Euch ist, wie ich Euch mit ganzer
Seele anhänge und wahrhaft liebe, mehr als Ihres vielleicht wißt
und ich es je habe beweisen können, aber es ist wahr, ich habe etwas
Verschlossenes in meinem Wesen, und darum kann ich nie ganz aus—
drücken, was ich im Herzen empfinde. Lebe nun wohl, meine liebe,
liebe Schwester, schreibe mir recht bald wieder, grüße Deinen August
mit aller Herzlichkeit und allem Antheil meiner Seele. Mit immer

gleicher Liebe
Deine Gabriele.“

Frau v. Humboldts Geburtstag, der mit dem letzten Tage des
Karnevals zusammentraf, wurde sehr heiter gefeiert, und Gabriele be—
richtet ihrem Verlobten, wie sie vollen Antheil an der allgemeinen
Lustigkeit genommen:

„Rom, den 24. Februar 1819.

Mern liecLer, theurer Heinrich!
Es würde mir sehr große Freude gemacht haben, Dir gestern an

dem uns Allen so theuren Tage wenigstens einige Zeilen haben schreiben
zu können. Allein es war mir durchaus unmöglich, denn der Tag war
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so besetzt, daß kein ruhiger Augenblick blieb. Den ganzen Morgen
kamen Besuche, um der lieben Mutter zu gratuliren. Sie hat von den
Künstlern die schönsten Geschenke bekommen an Bildern und Zeich—
nungen, die schon an sich sehr schön sind, aber durch den Sinn und
durch den Beweis der herzlichsten, treuesten Anhänglichkeit, den sie gaben,
noch viel schöner werden. Die liebe Mutter wird hier wirklich allgemein
verehrt und geliebt, und es wird ein großer Schmerz sein, sie scheiden
zu sehen. Es ist sehr angenehm, dieser Empfindungen gewiß zu sein
im Kreise seiner Gesellschaft, denn durch sie kann doch erst das Herz
sich wohl darin fühlen. Doch diese wohlthuende Empfindung wird
die liebe Mutter überall und an jedem Orte genießen, denn sie trägt
die Ursache davon in ihrem Gemüth. Gott erhalte sie uns noch viele,
diele Jahre und stärke bald ihre Gesundheit vollkommen, die seit vor—
gestern etwas besser wieder ist zu unser Alln Freude. Daes der letzte
Tag des Karnevals war gingen wir in den Korso. Der Spaß mit
den Moccoli, von dem ich Dir wohl schon voriges Jahr schrieb, fiel
noch sehr gut aus. Dieser Spaß ist wirklich hübsch; die Idee ist, daß
der Karneval mit diesen vielen Lichtern zu Grabe getragen wird, allein
es ist ein sehr lustiger Leichenzug. Von allen Seiten schällt es:
„ô morto il Carnavale und „ammazzato chi non ha moccoli“, und
Einer versucht dem Anderen das Licht auszublasen oder zu schlagen, und
das erloschene wird wieder möglichst rasch an dem des Nachbars ange—
zündet. Man mußan dieser Lustigkeit theilnehmen, sie reißt Einen mit
sich fort.— Nach Zause gekommen, maskirten wir unsin aller Eile,
ich als Trasteverina, in welchem Anzuge ich so verändert erschien, daß
ich glaube, Du selbst, mein Heinrich, würdest mich nicht erkannt haben.
Es wurde eine Komödie gespielt; dann kamen die Künstler, auch ver—
kleidet in wur‘“ *rem Aufzuge, und brachten allerhand Witze vor. Nun
wurde soupirt darauf getanzt. Es herrschte die munterste Laune
bei Allen, un ch Jeder war froh und heiter. Auch ich, denn wie
sollte ich es nicht an einem solchen Tage sein! Daß ich aber trotzdem,
ja gerade darum recht aus tiefster Seele an Dich dachte und nach Dir
mich sehnte, brauche ich nicht erst zu versichern, wir lieben uns zu innig,
um des ununterbrochenen Denkens aneinander nicht fest überzeugt zu
sein und uns nicht Freude und Freudigkeit zu gönnen auch in weiter
und langer Trennung. Du hast mich selbst oft innig gebeten, an der
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Heiterkeit meiner Umgebung freudigen Antheil zu nehmen, daß es nicht
jut von mir wäreesnicht zu thun, und dann treibt mich auch der
mir angeborene heitere Sinn dazu, der große Gewalt, ja mir kommt
es beinahe vor, ose. ros g über mich hat, denn mich erschreckt
doch oft der Gedankt 25 n leichten Sinn Leichtsinn entstehen
önnte, der doch nicht gut is“ Ei. Scheidewand zwischen Gutem und
Bösem ist so dünn, se fein. 55 habeja kein tieferes und innigeres
Streben als das, Dich in jedem Augendlick meines Lebens glücklich zu
machen, Deine Freude zu erhöhen und Deinen Schmerz zu mildern.
Ich werde dieses Ziel, was mir einstens zur helligen und ernsten Pflicht
gzemacht werden wird, nie so ganz erreichen, eh, ich es wünsche, als Du
es verdienst, allein auch in Deiner Schuld zu sein ist mir unendlich
süß, so daß ich immer durch Deine Liebe cluclic; scin werde. Du er—
wartest von mir ein Aushelfen? — Ich werde danach streben, dieses
Vertrauen zu verdienc., und Gott darum bitten, und so wollen wir in
liebender Vereinigung Einer dem Anderen helfen und zusammen des
Lebens Schmenen ud des Lebens Freuden ertragen und genießen.
Beide sind un und müssen das Leben begleiten, und mir will
es scheinen, al— sc innige Vereinigung ein Glück. Wie leer wäre
auch das Leeee pen man aus Furcht vor folgendem Schmerz sich
nicht freuen walie.

D— Himmel ist heute wieder ganz grau, und es regnet in
einem fort. Mit dem Allem, oder vielmehr gerade dadurch fangen die
Bäume schon ange 731 werden. Auf der Trinitä sind einige Thränen—
weiden mit ein Tlcier angehaucht. Mich erfaßt es wie eine
wehe Vorb TAnde die Thränenweiden zuerst zu grünen be—
zinnen. — 6C in 5 wenig Wochen bis zu dem Tage, der

unsere zweijährige uig L.zeichnet, und noch sehe ich die Erfüllung
unseres Wunsches »'It ahen. Kann man es mir verdenken, wenn ich
Augenblicke tiefste De'rübniß habe? Du hast mich sehr gerührt, meine
liebste Seele, indem 2.. Dich mit einer Hieroglyphe vergleichst. Allein
und ungekannt bist T. in London, das ist wahr, aber unverständlich
mir, erlaube, daß ich! sage, bist Du, Gott sei Dank nich: Dir selbst
unverständlich, gebe ic, schon eher zu und verstehe, wic 's meinst,
denn auch ich bin es mir, wie es überhaupt wenig Munschen geben mag,
die sich selbst ganz verstehen, ich weiß nicht zu sagen, e“ a icher- oder

Vabhriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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unglücklicherweise. Ich glaube aber Beides, nämlich: für den, der im
Leben keinem Wesen begeanet, das ihn mit Liebe erfüllt, ist es unglücklich,
für den aber, dem dieser Segen zu Theil wird, ist es nicht unglücklich,
denn er lernt sich in dem Gegenstand seiner Liebe selbst erkennen.

Lebe wohl. mein theuerstes Leben, Du liebes Wesen, durch das der
Liebe Glick wa geworden ist, der Himmel mache mich dessen würdig
und seer sEosiebter, Theuerer.

6G

Bülow wer 5 Humboldts Abberufung n dem Aachener Kongreß
(November *0 erster Geschäftsträger in London zurückgeblieben
und bewies? sec veranrtwortlichen Stellung zum ersten Male seine
glänzenden Fu ci als Diplomat. Je höher aber nun seine Thätig—
keit in London anrkanmnt wurde, desto mehr schwand die Aussicht für
ihn, von dort abge'e zu werden; immer wieder verzögerte man die
Ernennung eine wiuen rouf“ chen Gesandten, unwiderstehlich wuchs die
Sehnsucht— Breéir cnoli) kündigt er Gabriele seine Ab
sicht an, eird geren Urle rLitten und alle Hebel in Bewegung
zu setzen, ute— Wiedersteerrchen.

„London, den 4. Dezember 1818.

Sollte es wahr werden was ich hoffe und glaube, daß bis
zum Februar bestimmt der neue Gesandte 5i. sc'n wird, so baue ich
kühne Luftschlässer und seht dic Vr e erwirklichung nicht
ein. Das Sein hier soll mes »sse es, ich sitze
wieder in dicker Nebelluft, währ.“ immel wandelt.
Was die Gewohnheit beim Mensch— 3 der Engländer.
Stockfinster war es heute Morgen um „und doch versicherte
mir mein Sprachmeister beim Hereintreten ine Fimmer, es sei: a very
fine day. Diesmal ärgerte mich dies Gewohnheitsthier, und ich gab
meiner Galle Raum. Ich bat ihn um einen fashionablen Ausdruck für
einen nebligen Tag in der Art, wie ich einen solchen für einen regnichten
in dem Worte uwmbhrelliferous gefunden hatte. Gegen die Nebel schützt
nichts als gänzliches Aues des Tageslicht? ‚um Ausgehen muß
ich an solchen Tagen 1..SVedittuten mit der Laterne mitnehmen,
denn man kann nicht Hand vor Augen sehen. Solange man nicht
anfängt zu behaupten, daß ein gelber Tag ein schöner sei, will ich nie
anders als in Geschäften wieder in dies Eiland zurückkommen. In
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meinen Zimmern ist ein ewige“ Mirbelwind. Jetzt lasse ich alle Ritzen
verkleistern, doch wa“ F'sft . 55 hänge ich den Thermometer an

meine Stuhllze T 466Ge:Wärme mehr, als wenn ich ihm
seinen Platz vor yrn am Disch anweise Das Oste ist wahrlich bei all
dem Ungemag 5 13, von Geschäften überhäust bin. Sind wir aber
einmal über dit win“vrlichen Tage hinaus, so ist der Frühling und die
Stunde da, wo Entscheidung und Ausführung meiner Pläne zusammen—
treffen muß. .. wiigte nicht, was ich darum gäbe, wenn die liebe
Mutter meinen Wunse etwas zu Herzen nehmen wollte. Glaubt sie,
daß es anginge, »u VLondon verlassen und Urlaub erhalten sollte,
zu Euch nach Rom »u liegen und dort bis zum Zeitpunkt zu bleiben,
wo ihr zuri —nA würdet, nun, so möchte ich mit dem Moment die
Sache als gewiß ansehen. Der Vater würde gewiß, wenn sie ihm des
halb schriebe, nichts dawider haben, ja, er würde gewiß Alles thun, um
mir zu diesem Glücke zu helfen, für das ich keinen Namen weiß, ja,
von dessen Erfüllung viel mehr abhängen dürfte für unsere freudenvolle
Zukunft, liebste Gabriele, als ich es Dir jetzt sagen kann. Ich werde
mir ein Herz nehmen und dem lieben Vater meine Bitte geradezu vor—
tragen, vert“ On süße Seele, bei der sieben Mätter mich und be—
schwöre und fich fie an, mir meinc Wee , 3 gewähren. Von ihr
muß die Sachc 7 7 t wird nimmer as daraus, ich habe ein
ganz gewaltigee Dzu ihrindieser Hinsicht; könnte ich nur
schon wissen, was sie zu meinen schönen Plänen sagt! Sie liebt Italien
ja so sehr, daß sie es begreiflich finden muß, daß ich auch das zu sehen
wünsche, was Dir und Euch Allen so unaussprechlich theuer ist. Euer
Glück und Eure Freude sind ja auch mir gemein, wie sollte ich da
nicht den Gegenstand solcher Gefühle kennen lernen wollen? Ich sehe
schon nichts als Kunst und italis,e Gebilde, wenn ich in meinen Ge—
danken auf diesen Penalt komme. Laß nur nicht ab, die Mutter in—
ständigst und immer inständige; zu bitten. Sie weiß ja, welche Gefühle
uns zu diesen Bitten treiben. Mit welchem Herzklopfen werde ich den
Brief erbrechen, der mir Antwort bringen wird! ..“

Gabriele mußte «.alle diese Pläne, die ihr Herz höher schlagen
ließen, deren Verwirklichung sie beseligt hätte, ganz anders erwidern,
als ihr Geliebter erwartet hatte. Rührend ist die Selbstverleugnung, mit
der sie ihm vorstellt, daß er um seiner Zukunft willen ausharren müsse,
und ihm schreibt:
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„Rom, den 16. Januar 1819.

. Gerade das Gefühl, welches mich die Ausführung Deines
schönen Planes se unouesprechlich wünschen läßt, fordert mich auf, recht
flare, helle Blice di Jolgen zu thun, die sie für Dich, mein süßes
Leben, haben kann. EÂ ist und wird, so Gott will, stets mein sehn—
lichstes Streben sein, keinem Menschen zu schaden, sondern Allen wohl
zu thun, soweit es nur irgend in meinen Kräften steht. Wie viel mehr
muß es mein Wunsce cin, Dir Gutes zu erweisen, Dir, dem mein
zjanzes Herz gehört, Tir, durch dessen Liebe ich so glücklich bin und noch
mmer mehr sein werde! Ein furchtbares Gefühl muß es mir also sein,
zu denken, daß D. Die gerade durt“ Deinse Liebe zu mir schadest, indem
sie Dich treibt, einen C zu verlassen, we ine vortheilhafte Stellung
hast, und Pläne zu machen, die vi.lhn nicht zu Deinem Besten
gereichen können. Deine Reise hierher nute Dir in Deinem Dienst—
verhältniß jetzt mehr schaden, ale Du durch Deinen Aufenthalt in
London gewonnen haft. Ich bitte, ich beschwöre Dich, bedenke, was Du
thust, betreibe nicht so eifrig Deine Abberufung aus dem dunklen Lande,
noch die Erlaubniß zur Reise nach diesem schönen Himmel. Ach! was
man doch Alles thun muß. Doch fühle ich zu tief die wahren Gründe,
die mich zu dieser Bitte treiben, und die Ruhe, die ich trotz der tiefen
Wehmuth, die mich ergreift, dabei empfinde, ist mir Bürge, daß ich nicht
unrecht habe. Ich muß Dir das sagen, es wäre nicht reine Liebe,
wenn ich nicht so aufrichtig mit Dir wäre und sein dürfte. Ich weiß,.
daß die Freude, mich wiederzusehen, sowie meine Liebe Dich, mein
Engel, für Vieles entschädigen kann, aber eben je tiefer ich dies empfinde,
je inniger mich das Glück darüber beseligt, desto heißer ist mein Ver—
langen, die Zukunft zu bedenken, in der uns ein noch größeres Glück
blüht, und dem müssen wir auch die süßeste Gegenwart aufopfern.
Daß dies leichter zu sagen als zu thun ist, weiß ich wahrlich nur zu
zut, doch Gott wird uns nicht verlassen! ...“

Auf diese Vorstellungen hin, die auch von Seiten seines Schwieger—
oaters nicht weniger nachdrücklich waren, ergab sich Bülow darein, in
London auszuharren, begrüßte aber mit doppeltor Freude die Nachricht
don Frau v. Humboldts baldiger Rückkehr in die Heimath. Kamen
dadurqch die Liebenden auch immer noch nicht zusammen, so war Berlin
dek schon viel leichter erreichbar, und die Möglichkeit einer Reise oder
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gar Versetzung von London dorthin nicht ausgeschlossen Am 2. Mai
verließ dan: Det Sumboldt Rom u. n Mal ihr Schicksal
führte sie nicken hin zurück. 6. Briefe an ihren Ver—
lobten von dieser Reise zeigen einen außtrorden chea Fortschritt ihrer
Entwickelung, eine Empfänglichkeit für all. Eindrücke und eine Harmonie
in den verschiedenen Empfindungen des sehnsüchtigen Harrens auf die
Zukunft und der vollen Freude an der Gegenwart, daß man der Mutter
beistimmen muß, wenn sie äußert: „Gabrielles Ausbildung und Fort
schritt in jeder Richtung ist die schönste Frucht unserer Reise. Die
Sehnsucht und die Liebe zu ihrem Verlobten vereinigt sich in ihr auf
eine sehr schöne Weise mit Allem, m»8 uns schuldig ist.“ Gabriele
selbst schreibt an Bülow verschicd;nn dorenz:

Rrenz, den 10. Mai 1819.
Mein lies u

Mit wahrer Fr ie hir, um Dir nach so vielen
Tagen endlich wiedrr q. ben. Am 2. haben wir denn wirklich
unser geliebtes Rom verlassen. Meine Briefe vom vorigen Jahre sagen
Dir über das, was iqh bei unserer Abreise fühle, Alles, was ich nur
sagen kann. Meine Liebe zu diesem Aufenthalte und diesem Leben hat
zu-, nicht abgenommen, aber ebenfalls mein Verlangen, Dich wiederzusehen,
so ist Alles in demses?—; Verhältniß'— Wir reisen mit der Herz,
Professor Becker un Drandis in zwei Wagen und haben nur einen
Diener mit. Die Herz ist sch. rIrgsam und mir ein wahrer
Trost bei dem leidenden Zustand attce. Bis zur ersten
Poststation gaben uns unsere Bekann!c wieder das Geleit. Der Ab—
schied war unendlich schmerzlich.“ Wir gingen den ersten Tag bis
Civita Castellana, den zweiten bis Terni, dann nach Foligno, welchen
Ort ich, ich weiß selbst nicht warum, gar nicht liebe. Den fünften
Tag kamen wir nach Assisi, den sechsten nach Perugia. Ich habe mich
unbeschreiblich gefreut, den ganzen schönen Weg zurück zu machen oder viel
mehr wieder zu machen, derrt un es wiederholen: Das Wieder
sehen ist doch d Schönst. 55 bin ich auch wieder nach dem
Wasserfall in Tenn gesahre. Dri mehe noch habe in, mich über das
Wiedersehen von Assisi und der himmlischen Kirche San Francesco
gefreut. Leider war gerade das Wetter in der Stunde so dunkel, daß
wir in der unteren Kirche die herrlichen Gemälde kaum sehen konnten,
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doch störte die Dunkelheit den allgemeinen Eindruck nicht, im Gegentheil,
die untere Kirche ward noch geheimnißvoller, und die obere kann bei
dem dunkelsten Himmel ihre unbeschreibliche Hriterkcit nicht verlieren,
die in ihrer kühnen, hohen und ich möchte sarctt, lieblichen Bauart liegt.
Ach könntest Du es sehen!

In Assisi und Perugia sahen wir eine Mer Vilder, auch solche,
die wir das erste Mal nicht gesehen hatten freute mich sehr
darüber, denn man kann schöne Bilder nicht genn sehen, oder viel—
mehr kennen, denn iß dem Augcadlice daß man sie sieht, wird es
Einem, gerade weil si 8 sind, leicht zu viel. Doch dies ist auf
Reisen nicht zu ände der Erinnerung ordnet es sich bald.
Von Perugia kamen »Cortona, welches nicht auf dem Wege
liegt, wohin wir abe. , einca Aostecher machten der schönen Bilder
wegen, die von Luce Cicacres. im Dom sind. Von Perugia an waren
mir die Gegenden un.art,derWegvondort bis an die florentinische
Grenze, der immer längs des Trasimenischen Sees sich hinzieht, bietet
herrliche Aussichten. Auch die Lage von Cortona ist äußerst schön und
überhaupt der Ort hübsch und angenehm. Den achten Tag kamen wir
abends nach Levano, wo ein etwas schreckliches Wirthshaus war, doch
da es außer dem in Incisa, wo wir gestern Mittag waren, das letzte
war, ließ es siß ertragen. Gestern Abend kamen wir hier an,
wo wir in einem gemt. I5ten Hause wohnen und zwar sehr hübsch; die
Aussicht auf den Arno, der unter unseren Fenstern fließt, und auf die
Brücken und Berge ist sehr schön und Alles sehr freundlich. ...

.. Wir waren wieder sehr fleißig mit Besehen. Den Morgen
gingen wir in die Kirche Santa Maria Novella, wo die prächtigsten
Freskogemälde von Ghirlandajo, Lippi, Simone Memmi, Taddeo Gaddi
und Anderen sin. (Eds ist unglaublich, was die Menschen gemalt haben,
und schon allcin n« der Sachen muß man bewundern, und wie
schön, wie hen Mir wird immer unendlich wohl bei An—
schauung diese —A Nachmitte x sahen wir aber die Madonna
aller Maderr— Tn stens geschen kakf einem Bilde von
Raffae Zzyerzoz hat, und das wie auch zum ersten
Male sahn. er Sagen zwei solcher Bilder wie dieses und die
Madonna von Tempi zu sehen, ist etwas, was man freilich nicht immer
haben kann. An Bildern ist Florenz reicher als Rom, was doch viel

X
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sagen will. In der Galleria Pitti sind wir stundenlang, mit unend—
licher Freude sehe ick alhhn 5 Bilder dort wieder. Ich weiß
selbst nicht, wie dae kauea chjetzt noch mit weit größerem
Interesse und Berniigen 6uemnstweck. an, als da ich früher hier
war, und nam— der Sinxreise nach Rom. Ist es, daß man
sich erst an 7höne, gewöhnen muß, oder ist es
meine innere —3ees nicht, aber daß essoist, fühle ich
und kann nic, un ich darüber freuen, recht herzlich freuen. ...

 . Gestern VPachee:ag machten wir auch eine schöne Spazier—
fahrt nach Fiesole, einem Kloster, das auf einem hohen Berge liegt, und
von dem man eine schkr schöne Aussicht auf die unendlich freundliche und
reizende Gegend hat. Freundlich, reizend, lieblich ist die Gegend von
Florenz, allein Roms Grandiosität und hoher Erns. der indeß doch so
tief zum Herzen spricht, fehlt ganz, fehlt schon in den FJormen der Berge,
obgleich diese hier aa; schön sind. Man muß, wenn man nicht zu Fuß
hinauf gehen will nac; diesem Kloster, das Tan Jrarresco heißt, auf
einer Art von Schlitten oder vielmehr Schleife, von Ochsen gezogen,
sahren, ein sehr sonderbares, aber doch sehr nützliches Fuhrwerk. Bis
San Domenico fährt man auf einem äußerst hübschen Wege. In der
Kirche dieses Ortes ist ein sehr schönes Bild von Fra Angelico da Fiesole,
beinahe eins der größten die ich von diesem Meister, den ich sehr liebe,
zesehen habe. In Ven seinen Gestalten spricht sich ein so tiefer, reiner
Sinn aus, etn Hro ich möchte sagen Helles. . ..“

Nach c— 5iaen Aufenthalte in Florenz setzte man die
Reise bis nach D fort, wo jedoch nur kurze Rast gehalten wurde.
Am 14. Jri rean Reisenden über den Simplon, hielten sich in
Bern auf und nahmen dann über Stuttgart ihren Weg nach Frank—
furt a. M., wo Humboldt, obwohl er bereits im Februar das ihm an—
getragene Ministerium des Innern angenommen, immer noch durch die
Territorialrezeß-Arbeiten gefesselt war. Es gelang der List Hardenbergs,
ihn unter diesem nichtigen Vorwande bis Ende Juli von Berlin fern—
zuhalten.

In Heidelberg wurden die Reisenden von Humboldt, Theodor und
 ilde, einer geborenen v. Heineken, mit der Theodor seit 1818

var, und Hedemanns, die ihnen Alle atgegengeeilt, empfangen.
der vereinten Samiliennisiban an denen Gabriele die
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Einzige war, der zum vollen Glück die eine Hauptperson fehlte, konnten
—
Frau v. Humboldts Gesundhe. marht. B. KTur in Ems nothwendig.
Dorthin wurde sie auch von Hebe Theodor mit seiner schönen,
jungen Frau begleitet. Humboldt aeunun und wieder aus Frankfurt
— DDD
die Töchter in Ems zurück, und Gabriele hat die Freude, wieder ganz
mit ihrer geliebten Adelheid zusammen zu sein und sich von ihr über
die noch immer nicht abzusehende Trennung vom Geliebten trösten zu
lassen.

„Die gute Adelheid“, schreibt sie „hat mit mir zusammen einen
Brief von ihrem Manne bekommen;es ist hübsch, daß uns auch darin
das Schicksal gleich bedenlt, wie ich cz denn überhaupt als ein großes
Glück ansehe, daß wir so in inniger Liebe und Anhänglichkeit auf—
gewachsen sind, und daß diese Gefühle uns lebenslang begleiten werden.
Auch das ist gewiß das größte Gl'““ was der Himmel geben kann,
daß wir schon in so früher Jugeno Lens Trost und Befriedigung
in treuer, ewiger Liebe gefunden haben. Dai Frieden, den dies Gefühl
dem Herzen giebt, kann nichts stören, und die Freudigkeit läßt jeden
Schmerz mit Fassung tragen, sogar mit Heiterkeit. Adelheid hat gleich
dem Gegenstande ihrer Liebe ganz angehören können, dies Glück ist mir
nicht geworden, aber ich klage nicht, ich will nicht klagen, ich will nur
hoffen und vertrauen. Daß ich das kann, ist ein unendlich Glück, dem
wird das Schönste selaen. Aber Dich wiedersehen muß ich bald, wahr—
haftig, ich muß es bale.

Gabrielens Stellung wurde dadurch bedeutend erleichtert, daß die
Mutter ihr erlaubte, Bruder und Schwägerin ihr Verlöbniß mit—
zutheilen, und sie nun wenigstens rückhaltslos die Pläne für die Zukunft
machen konnte.

Am 20. Juli verließ Hum?cAdt Frankfurt und ging nach Berlin.
Seine Frau blieb noch itn( Ene VAugust ihre Kur beendet
hatte. Die Einförmigkeit . durch einige Ausflüge
nach Nassau zu Steins und nach Koblen un. jen, und für Gabrielens
Geschmack bietet sich durch die Gegenwart einer großen Anzahl gekrönter
Häupter allzu oft Gelegenheit zu geselligen Freuden. Immer wieder
erwähnt die Mutter ihrer als „unser Aller unermüdliche Pflegerin.
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Gabrielle ist uns Allen ein Trost, hülfreich, liebend, zuvorkommend steht
sie die Erste auf und geht die Letzte zu Bett, bedient uns Alle und setzt
sich still hin in den Onschenmomenten und schreibt ihrem Geliebten.“

Vor dem Verlossen der schönen Gegend wird noh ein Ausflug an
den Rhein gemacht Der Aufenthalt in LKöln erhält ne einen besonderen
Reiz durch eine Begegnung mit Stein und das briteceits unendlich
beglückende Zusammentreffen mit Thorwaldsen und Lun‘ »: Rom bald
nach Humboldts verlassen hatten und sich ebenfalls auf dem Heimwege
befanden, der für Thorwaldsen zum Triumphzuge wurde. In Frank—
furt a. M. findet noch ein kleiner Aufenthalt statt, und dann geht die
Reise über Hanau, Fulda, Eisenach, Erfurt, Weimar, Leipzig direkt nach
Tegel, wo die Familie am 17. September eintrifft. Hier sind vierzehn
Tage Ruhe, wenigstens dem Namen nach, denn eigentlich ist die dortige
Einsamkeit sehr beleh“ durch Besuche, die sich auch durch den langen
Weg im tiefsten Sct uicht abhalten ließen, die endlich Heimgekehrten
zu begrüßen. An' 2ber wirt dann in Berlin eine Wohnung
Ecke der Behren- uerlottenstrafe dis auch die Annehm—
lichkeit bietet, ganz nahe dem Hause, 7— »anns bewohnten, zu sein.
Namentlich für Gabriele ist dieser Vorenqg erfe4. sowie auch der,
ein eigenes Zimmer zu erhalten, in dem e crich später Abendstunde
noch ungestört an Bülow schreiben kann, denn am Tage findet sich dazu
wenig Muße. Zu Tische kommen meistens und abends immer Göste,
Gabriele bringt auch viele Abende mit der Schwester im Theater zu
und hört die Meisterwerke der großen Dichter mit unbeschreiblichem
Genuß. Tasso, Wallenstein, Egmont finden ein in Begeisterung leicht
entflammtes Verständniß, und auch gute Musik wird mit Entzücken
angehört. Mitten aus dem Rausch dieser Vergnügungen heraus wird
dann Gabriele hin und wieder auf ein bis zwei Tage von Adelheid
nach dem stillen Tegel entführt, wo diese die Mutter als Gutsherrin
vertritt. Gabrielens Wesen sagt die ländliche Einsamkeit weit mehr zu
als alle Geselligkeit, so schreibt sie nach London:

„Tegel, den 17. Oktober 1819.

Es ist so still und ruhig rings um mich her daf ich meinem
innigen Verlangen, Dir, mo 7z Leber Heinn? iben, un—
möglich nicht folgen karuecc. 6 DTag hier
verlebt mit der lieben Ade“ uUnd der xtet Riqse Mir sind den
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ganzen Tag in Bewegung gewesen. Um acht sind wir von Berlin weg—
gefahren, gleich nach der Au* —t hier machten wir einen großen Spazier—
gang im Park und an der Dc den übrigen Morgen brachte Adel mit
Wirthschaftsangelegenheiten kcrrte nicht viel dabei helfen und
wanderte noch allein im PeodeDa mit mir diese friedliche Stille
theilen können! Die Feierlichkeln mi den Erntekranz, die dann war, hat
mich ordentlich gerührt. Die Leute kamen wie eine Prozession unter
Spiel und Sang, vor dem Hause hielten sie still, wo wir dann auf der
Treppe standen und Adelheid den Kranz, denn ihr in Mädchen mit einer
Rede überreichte, würdevoll in Empfang nahm. Dann wurden viele
Lebehochs ausgebracht, und dann tanzte man e* dem Hofe, was nun
freilich nicht sehr schön auf dem Pflaster und —Lavaliers wie der
Gärtner und Milchmann ging, doch war 25 gemeint, und es
ist der freudigste Tag im Jahre für die a raven Menschen.
Sie tanzen nun seit zwei Uhr und werden noch die Nacht durch tanzen.
Morgen ist noch ein Festtag wegen der Schlacht von Leipzig, sie werden
aber wohl etwas matt sein. — Trotzdem es schr herbstlich schon ist,
hliebe ich sehr gern noch einige Tage in dieser himmlischen Ruhe und
Finsamkeit, die gerade zu dieser Jahrc;u die ich mit all ihrer Weh—
muth sehr liehe, sich eignet. Tegel i— —7855 so unendlich heimlich
und still.“

Der erste nordische Winter begann sehr früh und unerhört streng
für die so lange von südlichen L'?ten Verwöhnten. Wie ihrem Vater,
so ist auch Gabriele die Abneigung geucted Anblick von Schnee und
Eis angeboren, und sie schreib:

 XE

„Berlin, den 11. November 1819.

Der Winter ist da, man kanun es p' leugnen; eben fällt
der erste Schnee, den ich mit eigenen Emptudengen wieder sehe. Ich
sehe, daß ich mich hierin nicht verändert habe durch die lange Ent—
fernung, indeß ist meine Abneigung doch auch nicht größer geworden,
und ich will versuchen, ihm mit Heiterkeit entgegenzugehen, also, mein
Heinrich, fürchte Dich nicht vor der im Cüden aufgewachsenen Frau.
Es wäre recht traurig, wenn man nur uunSchöne, das Gott
geschaffen, sehen sollte, um nac Bers zu gefallen, wo
das fehlt. Man kann sich auch in d ucklich fühlen, und
die Sehnsucht, welche diese auch weck“ »5* richt Leerheit, nicht
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Trübsinn, sondern recht innigen Dank gegen das Schicksal, das Einem
das Gli uen schenndas Gemüth zu bereichern.“

Drete .de Ve c 8 wiedergekehrt, und noch
immer zeit — z85sicht auf DOüleive endlichet Abberufung aus
London. Die Ere nung eines preußischen Gesandten verzögerte sich von
Woche zu Woche, falsche Gerüchte erregten Gabriele von Zeit zu Zeit
und versetzten sie in die höchste Spannuncç, um sich dann wieder trügerisch
zu erweisen und sie ihrem ungestillten Heffen und Sehnen zu überlassen.
Während sie sich über die Langsamft öffentlicher Angelegenheiten vor
Ungeduld verzehrt, ereignet sich mit übernischender Schnelligkeit in ihrer
nächsten Nähe eine bedeutende Umnnn . Zumboldt erhält seinen Ab—
schied. Wie er selbst immer üß: Len Singen stand und sich, der
wahren Größe seines Charakters angemessen, in allen Momenten gleich
blieb in heiterer Ruhe und Fassung, so hob er auch die Seinen über
jede kleinliche Erregung oder Bitterkeit bei diesem Ereigniß hinweg, und
auch Gabriele schreibt in diesem Sinne an Bülow in ihrem Neuiahrs—
hrief:

„Bear'n, den 31. Dezember 1819.

Ließen C Srich
So nei Litten Mal seit unserer Trennung das

Jahr zu C n wein Zerz muß hoffen, trotz
der Erinnen dae etn Ten, weante auch so schöne Hoff—
nungen hegte und doa, wie getäascht wa.“ Ticfe, tiefe Wehmuth
haben diese Täuschungen, die ich erfahren, in mir zurückgelassen, und so
sind auch von ihr die jetzigen Hoffnungen begleitet, obgleich sie in dem
kommenden Jahr mit mehr Sicherhcit als je auf Erfüllung rechnen
könnten. Aber das ist nicht anders möglich, und ich wünsche auch
gar nicht von dieser Wehmuth zu scheiden, bis ich überhaupt nicht mehr
in der Hoffnung, sondern in der Erfüllung derselben glücklich sein
werde — dann, wenn ich erst Dich wieder habe, und dann, wenn ich
Dir erst ganz angehöre, werde ich ihr Lebewohl sagen auf eine freundliche
Weise, und dann möchte sie mic, ri Leicht nicht verlassen wollen. Das
Herz kann sie dech nicht c. .... A eescheint mir ost als die Schwester
der Freude und nicht des Schmerzes, so nahe auch diese Beiden verwandt
sind, sie ist die Mittlerin Beider und vereinigt Beide wunderbar in ihrem
eigenen wunderbaren Wesen..
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1. Januar 1820.

Ehe ich Dir, mein lieber Heinrich, von Anderem rede, will ich Dir
meine Glückwünsche darbringen, obgleich ich eigentlich nicht die Mög—
lichkeit, wie ich es thun soll, begreife, denn unaussprechlich sind die
Gefühle, die mich bewegen, wenn ich bedenke, welches Glück ich Dir
wünsche in diesem, wie in jedem Jahre, besonders aber in diesem, das
wir mit den schönsten Hoffnungen für die Erreichung unserer tiefen
Wünsche antreten können, wenigstens wollen! Der liebe Vater war sehr
lieb und gütig, in seinen Elückwunsch den mit einzuschließen, daß mich
dieses Jahr nicht Dir vereinigen, sondern auch verheirathen
möchte; ich war zu beweg!, um mit Worten zu danken, — aber ich
war in meinem tiessten Herzen gerührt und erfreut.

Im Uebrigen hat das Jahr sehr sonderbar geendigt und begonnen,
Daß ich mit der Neuigkeit, die ich Dir mittheilen werde, diesen Brief
endigen würde, dachte ich nicht, als ich ihn gestern begann. Wie ich
gestern hinunter ging, fand ich die Eltern zusammen und erfuhr, daß
eben der Vater seinen Abschied erhalten habe. Dich wird das erschrecken,
da Du nicht so darauf vorbereitet bist, als ich es war, die ich es wußte,
daß es lange nicht mehr dauern könne nach allem Vorgegangenen und
nach des Ministers Beyme Verabschiedung. Doch so bald haben wir
uns es nicht vermuthet, doch war unser Aller erster Gedanke, daß, da
es über kurz oder lang s. kommen mußte, es im besten Augenblicke für
die Person des Vaters sel't geschehen ist, und so sind wir sehr ruhig,
da wir überdem in unserem *5uslichen Leben unendlich mehr gewinnen
als verlieren. Aber betrüben tief schmerzen muß es Einen um der
Sache willen, daß das Bösc siegt, daß alle Guten entfernt werden.
Auch der Minister Veyme hat seinen Abschied erhalten, doch hat er
einen Theil seines Danertements behalten, der Vater aber ist aller
Dienste entlassen, auch des Staatsraths. Beide sollten nun 6000 Thaler
jährliche Pension bekommen, der Vater aber wird dafür danken. In
solchen Fällen ist es ein Glück, Vermögen zu haben.— Sei Du nur
nicht traurig über des Vaters Entlassung, wir Alle sind es nicht, für
den Vater selbst freut sich Jeder, der ihn liebt.“

Bülows Antwort an Gabriele.

„London, den 18. Januar 1820.

Herzlichsten Dank, meine liebste, beste Gabriele, für Deine langen
Briefe, für Deine lieben Glückwünsche, Hoffnungen und Erwartungen.
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Alles war mir ließ und angenehm, was Du mir gesagt, und somit bin
ich froh und zufrieen. Die Cott Tna oes licben Vaters hat mich
weder in Erstaunen gesetzt — nee. Allles war vorauszusehen,

und wenn gleich Du mir nichts 55 nGceheimnissen der Zeitereignisse
mitgetheilt hattest, so wirst Du daaus allen meinen Briefen, gutes
Seelchen, erfahren haben, daß ich ziem““chtige Vermuthungen und
Schlüsse zu machen verstehe. Dic i Amer ernster, die Maß—
regeln stärker und die Gefahr größser MNan verlangt Zustimmung
oder Schweigen. Wer nicht durch scine Eh ne uargefordert wird,
seine Meinung in die Wagschale der MescUesse n223 zu müssen, der
muß gehorchen, soll weder reehts acqa eigenen Augen.
Höchstens darf er sih den Wunse u rtra 5,. Laß das Werk
den Meister loben möge. Hier in diesem Land 2 MNea nigen wird
des Mannes am meisten in Ehren gedacht, der 1 schnige nie aus den
Augen verliert, und den preist Gegenwart und Zukunft glücklich, der
Selbständigkeit höher schätzen konnte als launenhafte Zierde. Ich weiß
nicht zu beurtheilen, ob des lieben Vaters Schicksal eben jetzt unvor—
theilhaft auf das meinige einwirken wird. Dies sollte mich schmerzen,
insofern ich dadurch länger von der Vereinigtug mit Dir, meine gute
Gabriele, abgehalten würde, sonst abene , das wenig rühren.
Ich gehe meinen Weg, wie ich ihn n 88 Erxwissen wandeln
zu müssen glaube tnt ich kehre mich noch Pilatus.
Sehr werde ich mifreuen, sollte . Ing endlich zur
Gewißheit werden. Unser Wiedersehene ste Teele, wird wohl
wahrscheinlich in Burg-Oerner statt habt! 4 habe vonje her stark
daran geglaubt. Möchte nur der Heitpunkt nicht mehr fern sein! Ich
werde die Tochter des Exrministers womöglich mit noch größerer Freude
zum Hochzeitsaltare führen als die des begünstigten Rathgebers, denn
mir waren in dieser Hinsicht zuweilen Gedanken höchst unangenehm.
Ich liebe Dich, meine theuerste Gabriele, weil ich Dich liebe, und ich
möchte um keinen Preis meiner Liebe das Geringste entzogen wissen.
Sie macht das Glück —mnes Nhence. und dem Geeühl, welches mir die
Gottheit i— * —e—

5 * — ts, er kennt

mich w... ræ Worte 58 Mein Herz
ist ganz bei Euck und so sei denn dieser Händedruck Dir ein Zeichen
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meiner Empfindungen, die ewig Dir, meine liebe Gabriele, zugewandt
bleiben werden.

Dein H.“
Das innigste Famili— den konnte nm scit Humboldt nicht mehr

von Geschäften in Anspreu genommen war, sich recht entfalten, und
das allseitige Glück ctn diese schöne Gemeinschaft klingt auch in
Gabrielens Worten wieder:

„Berlin, den 4. Januar 1820.

Ort Uebrigen geht es min sowic ?2 ganzen exministrirten
Familie r VIr Vater liebenswürdiger denn je und froh, in
der lan· Irten Freiheit *i nañ scinem Gefallen beschäftigen zu
können. Cc.seine Bücher, was er bisher noch gar nicht hat
thun können, und ist nur insofern müßig, als er uns mehr Zeit schenkt
beim Frühst“ M'tnag un Aben“ wo r uns dann aber in stetem
Lachen erhält m nen wißiocn Einfäller Wir haben wirklich nur
gewonnen dur denn ganz ein, wie
nicht überall die be denken kannst.
Es hat die größte Scascte. e gann Oenot ist in Aufregung,
und man soll von nicht. derem sprechen. Die Leute amüsiren sich
damit, uns abreisen zu lassen und sogar in drei Tagen, eine Dame
kam letztens her, um Abschied zu nehmen. Ich freue mich immer, diesen
Meinungen widersprechen zu können, denn wir bleiben ruhig hier, und
zwar in demselben Quartier auch für den nächsten Winter.“

Der Mär; endlich bringt die Entscheidung über Bülows fernere
Bestimmung, und Gabriele theilt sic ihm hochbeglückt mit:

„Berlin, den 4. März 1820.

Mein theurer Heinrich!
Du wirst wohl hoffentlich früher als durch diesen Brief erfahren,

daß Dein Loos weder für Kassel noch Brasilien, sondern für Berlin
entschieden ist, daß Dein Anstellung hier beirn Auswärtigen Departe—
ment gewiß ist, daß am vorigen Monat Kabinetsordre darüber
ausgefertigt worden —— in der Nacht vom
1. zum 2. erfahren,w u Ler Lcath. Der Vater war zur
Prinzeß Luise gefahren, kam aber später als gewöhnlich zurück, so daß
ich schon schlief, als er an meine Thüre kam und mir diese Nachricht
verkündigte, die er von Ancillon erfahren. Ich dankte es ihm herzlich,
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daß er sie mir aleich enitgetheilt. Von aller Nebenumständen weiß ich
nichts unn — Wenn ich munsube, bin ich schon
glückliß Ierzens, hier in
Berlin Cltoern vu. leben, ist erfüllt,
und freudig seht ich in die Zuktrft.“

Allein ein beldiges Wiedersehen war deshalb woch immer nicht mit
größerer O75eit zu erwarten, noch immer zzert man mit der
Neubesetzuung Lendence Gesandtenpostens —5cuf Bülow ruhen
alle Geschäfte.

Mitte Mai ging Gabriel— meie hrer Matter und Schwester nach
Dresden, währen! *ur e rnarne Tegel hinauszog.
Frau v. Humbrn nmer A viel zu wünschen
übrig ließ, sollte:“ IWeigel eine Zeit lang in
Dresden beobachtet n ein Bad geschickt werden. Während
dieses Aufenthalts— 44boldts viel im Hause des Gesandten
Graf Bombelles, sict jen Ida Brun war, mit der Caroline
noch aus der römischeun derzeit her die innigste Freundschaft verband.
„Auch in der Dresdener Welt“, schreib: die Mutter, „hat Gabrielles
Anmuth und ihr ganzes Wesenorden! ich Epoche gemacht.“ Im Juni
wurde eine Badereise nach Karlsbad angetreten. ein Monat dort, dann
drei Wochen in Teplitz zugebracht, dann nach abermaligem kürzeren
Aufenthalte in Dra?den, traf man am.“ „fugiist in Burg-Oerner ein.
Dorthin kommt au“ Zumbeldt Mittt Angust.

Um dieselbe Heait trifft endlich der neue preußische Gesandte, Herr
v. Maltzahn, in London ein. Bülow muß noch einige Zeit dort zu—
bringen, um seinen Nachfolger in alle Geschäfte einzuweihen, und endlich
am 5. September schlägt ihm die langersehnte Stunde, in der er
England verlassen kann. Gleichzeitig brechen Humboldts von Burg—
Oerner auf und gehen nach Tegel, und hier findet an Bülows Geburts—
tag, am 16. Septetbe2. Wicdersehen des Brautpaares nach drei
undeinhalbjährige 5 6tt.

Eine Zeite Glirckes 6555 nun für Gabriele an.
Bülow war h. c in Tezel, uu. inm Oktober Humboldts
wieder zur Stab! Fyogen, verging kein Tag, an dem sie den Geliebten
nicht sah. Körperlich und geistig auf das Schönste entfaltet fand Bülow
seine Braut wieder. Welche Entwickelung geht nicht in jedem Mädchen
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vom vierzehnten bis zum achtzehnten Jahre vor sich, und nun gar hier
in Gabriele * gewirtt hatte! In ihrer
Liebe unverändeze Floser, nachsichtiger für
Andere, strenger zex in sich, sondern
Blück ur L7strahlette , voller Mitgefühl

 Svreuden Ander Herangereift, was
 CTce eine Sonne für
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dem Bülow Wirklicher Legationsrath und vortragender
n Ministerium des Auswärtigen geworden und somit

Aben in Berlin gesichert war, stand der Heirath nichts
mehr im Wege, und am 10. Januar 182 findet die Trauung durch
Schleiermacher Jatt.

Treunungen hatte Gabriele in ihrem Leben schon zu häufig er
fahren, als daß sie sich hätte entschließen können, dem seligsten Augen
blick ihres Lebens gleich einen Abschied von Eltern und Geschwistern
folgen zu lassen, und so bleibt das junge Paar ruhig in Berlin.
Täglich ist Gabriele bei den Eltern, und diese oder Adelheid kommen zu
ihr. Häusliche Sorgen machten Gabriele vorerst keine Noth, da sie
keine Köchin hatte, sondern täglich mit ihrem Manne zu Tisch bei den
Eltern war. Dafür mußte sie aber viel in Gesellschaften gehen, sich
bei Hofe zeigen, Besuche machen und abends hin und wieder Gäste bei
sich sehen. Im März brachte Bülow seine junge Frau nach Mecklenburg
und stellte sie den Seinen vor. Daß sie auch hier unter nicht ganz
leichten Verhältnissen mit feinem Talr 74 zurecht fand und Aller Herzen
zewann, ist ein neuer Beweis für den unwiderstehlichen Zauber, den
hre kindliche Güte und sanfte Heiterkeit überall ausübte

3

szabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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In dem folgenden Briefe erzählt sie ihre Erlebnisse in Schwerin
und erwähnt *— rfang eisne Eigea“ i. sfür das richtige
Verständniß ihrce“ Tesens nich! 25bleibden darf: daß sie
nämlich in Briefen ihre Gefühle viels ges aussprach als im persön—
lichen Umgang, eine Eigenschaft, die sich häufig gerade bei tiefangelegten
Naturen findet. Sie war im mündlichen Verkehr auch den Liebsten
Jegenüber oft wie unter einem Bann und litt selbst schmerzlich unter
—
geben. Hierin *4t. sie sich hauptsächlich von Adelheid, der nicht
nur die Sprach en Und Weinen in jedem Augenblick
zu Gebote stard yer einmal unter dem Eindruck besonders
bewegender Menen“ crzelnen Nahestehenden die ganze Tiefe
von Gabrieleus Ee h gIcich ner Wunderblume erschloß, so offenbarten
sich eine 5* hafter Glaubensmuth und eine
Kraft de böchite Alter nicht zu mindern
ver nocht

„Schwerin sMärz 18211.

Meine theure, geliebte Adelheid!
Um ic die morgende Post nicht ohne einen Brief für Dich ab—

gehen zu 1557.2. beginne ich denselben schon heute und freue mich
ordent“, dazu. Es ist mir eine zwar schmerzliche und dennoch süße
Freude, Dir's noch selbst zu sagen, wie sehr schwer mir die Trennung
von Dir, meine holde Schwester, ward, wie oft und wie viel ich stets
Deiner gedenke und mich nach Dir sehne.

Mir ist zwar gar nicht lächerlich hierbei zu Muthe, ich muß aber
doch lächeln, wenn 64 mir denke, daß Ihr wieder ausrufen werdet:
„Wie ist doch der kleine Sassa viel zärtlicher im Schreiben als im
Sprechen!“, allein ich bin nun mal so, und Ihr müßt wahrhaftig nicht
denken, daß ich falsch bin in meinen Briefen. Doch wozu sage ich dies,
da ich überzeugt bin, daß Ihr das nicht von mir denken könnt, nicht
wahr, meine lieben Li.“ : brauchte ich doch nicht zärtlich zu
sein, sonder Azärtlich bei Euch sein, ich denke,
das wäre E schönsten Versicherungen meiner
—

J. fange indeß doch an den Dufcachalt hier ganz angenehm zu
finden. Wenn man nur will. so aeht Alles, und ich will es wirklich,
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denn ich halte ee für meine Pflicht gegen meinen geliebten Heinrich,
der sehr gut ein“ iene bhist »nssch als in Berlin ist,
und Alles thut machen, da er doch natürlich
wünschen muß, den küennte ich den Bemühungen
der zärtlichsten Lin de?halb froh und heiter sein
und bin es alse tn ossen lustig als in Berlin,
allein das ist je * Jamilie recht angenehm,
den alten Vater li n Herzen, wie er's verdient,
die Mutter ist viel angenck achte, gar nicht so, wie in
ihren Briefen, sondern recht id verständig. Dann ist sie
auch nicht lang und haagee 5 srk und von mittlerer Größe,
eigentlich noch hübsch unten WMesen gar nicht so kalt, sondern freund—
lich. Sie wird von ibren Enn „Du“ genannt, den Vater nennen

sie „Sie“, was mir n. Srnur:5ganz eigen ist, so daßer sich oft
verspricht. Mit dar 771 riß ich mich recht gut zu unterhalten,
sie sind jetzt ganz anders au erst, wo sie sich vor mir als vor einer
gelehrten Person fürchtetn . Meerheimb gewinnt bei mehr Be—
kanntschaft an Amiiscenent wenn auch nicht viel an Herzlichkeit, doch
vielleicht kommt 1420 och. Bis jetzt amüsirt sie mich durch manche
mokante Ber die sie über ihre eigenen Landsleute macht. Die
zweite, Char! Nein sehr gutes Mädchen, gegen die ich mich be—
fleißige sey. sein, da sie im Hause sehr zurückgesetzt zu
werden scheiz . ist ein sehr niedliches Mädchen, schon sehr in
ihrem Wesen ausgeblie!. Den Morgen stattet mir die Frau Mama
gewöhnlich einen Orsuch ab, ich werde es nun einführen, daß ich ihr
denselben kur; erwiderr nachher aber in meinem Zimmer bis zum
Essen bleibe. D2. Sus liegt ganz hübsch auf dem Markt und ist an
sich recht hübhse. bnem und in seiner Einrichtung ganz eigen—
thümlich, da 58* Alen vor einigen vierzig Jahren zur
Verheirathun;· — cingerichtet wurde. Ich finde
eben darin ces Festhalten am Alten und

Gewohn! Alles in gutem Stande er—
halten wir das Herz ver lieben Mutter sehr durch
die filbernn die hier allgemein herrschen gewonnen
werden. Der Pirol oder Widiwidiwale ist aber treulich an Allem

angebracht.
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Am Sonnabend Abend war mir zu Ehren hier im Hause eine
große Gesellschaft, ich habe mich recht in die Lage einer Prinzessin
denken können, die eine Cour anni—— und sie nicht um dieses Glück
beneidet. Mir wurde ganz schwach 5u. Muthe bei den unzähligen
Präsentationen und steter Wiederholung des alten Liedes: daß die Wege
schlecht gewesen wären, daß ich's sehr bedauerte, nicht in der schönen
Jahreszeit hier zu sein u. s. w. Ich pries in mir die Erfindung des
Spielens unendlich, die mich endlich befreite von allen diesen Redens—
arten, indem wenige nicht Spielende übrig blieben, als meine Schwägerinnen
und einige andere ganz leidliche Damen und Herren, die denn doch was
Anderes vorbringen mußten; ich gab mir auch die größte Mühe, und so
ging's denn auch. Aber die meisten von den Herrschaften, die da spielten,
können mir zehnmal wieder begegnen, und ich kenne sie nicht, denn ich
bin nicht vermögend, sie alle zu behalten, da ich trotz der angenommenen
Cour keine Prinzessin geworden bin, die allein von der Natur mit
solchem Gedächtniß begabt ist. Ich frage nur Heinrich, ob's Verwandte
sind, und dann suche ich sie in meinen Gedanken festzuhalten, die Anderen
können das nicht verlangen. Die Trauerkleidung läßt die Damen eine
wie die andere aussehen, und die Herren sehen sich, behaupte ich, alle
ähnlich, was Keinem zum Kompliment dient. (Wir trauern hier noch
immer um den alten Kurfürsten, ich habe es recht überdrüssig.)

Es giebt doch wirklich nichts Dümmeres als diese Spielgesell—
schaften; sie sagen, in solcher kleinen Stadt könnte man nichts Anderes
haben, weil sie doch selber die Schwachheit ihres Geistes fühlen, allein
dann sollten sie's überhaupt aufgeben, sich so zu sehen, und zu Hause
ihr Wesen treiben. Kaum ist die Gesellschaft versammelt, so geht die
Hausfrau oder der Hausherr im Kreise umher und theilt geheimnißvoll
die Karten aus; mir kommt immer das Lachen dabei an, und ich preise
mich glücklich, nicht spielen zu können, denn, ist auch die Konversation
nicht eben äußerst unterhaltend, so bleibt Einem doch die Freiheit, sich
zu bewegen. Die Unglücklichen sitzen aber wie angeschmiedet an ihren
langweiligen Tischen.

Heute Abend steht mir das Glück wieder bevor, sie Alle wieder zu
erblicken. Der Herzog Adolf, Sohn des Ger oas. giebt eine Soiree,
wie man behauptet, mir allein zu Ehren. ., könnte ordentlich eitel
werden, denn auch in Ludwigslust ist mir bei der Erbgroßherzogin dieses



Geburt der ersten Tochter. — Gabriele. — 7. Januar 1822. 181

Glück widerfahren, — allein mich rührt es nicht. Von der Gesellschaft
will ich Dir aber doch noch erzählen, da ich weiß daß es Dir Spaß
macht, zu hören, wie der kleine Sassa i als große Dame benimmt.
Die Erbgroßherzogin nahm mich unendlich freundlich auf, indessen war
mir die erste halbe Stunde ganz peinlich zu Muthe, obgleich ich sehr gut
zwischen ihr und der Prinzeß Marie saß, die recht angenehm ist, aber
es war unbeschreiblich feierlich um den Theetisch, jedes Wort wurde ab—
gemessen. Die Erbgroßherzogin mochte das fühlen und wollte Bewegung
hineinbringen, da kamen. denn no) schwere Momente, da sie mich durch—
aus zum Singen und Delaniren nöthigen wollte, was ich natürlich
ablehnen mußte; es gelang mir mit vieler Mühe. Hingegen sangen
und spielten Einige aus der Gesellschaft. Da saß ich in einem größeren
Zimmer wieder neben der Erbgroßherzogin, und allein mit ihr war es
daun viel angenehmer, oder vielmehr recht angenehm, denn sie ist so
sehr gut. ...

Nun muß ich aber für heute endigen, geliebte Adelheid, ich hoffe
heute Abend Briefe von Euch zu erhalten; und werde ich abermals
getäuscht, dann werde ich sehr böse, ich bin's eigentlich schon jetzt, ach!
ich sehne mich so sehr nach Euch! Adieu, mein Adelchen, ich drücke Dich
liebend an mein Herz und bin

Deine getreue Gabriele.“
Der Berliner Sommer wird nur durch kurze Besuche in Tegel

unterbrochen, und i. Herbst zicht das junge Paar bereits zum vierten
Male im Laufe de Jahres um. Die Einfachheit damaliger Ein—
richtungen erleichterte solche Wechsel sehr, an die man jetzt nur mit
Schaudern denkt und die man möglichst selten vornimmt; wenn man
jedoch die rührende Anspruchslosigkeit in äußerem Komfort bedenkt, die
wohl mehr noch in den bescheidenen Begriffen der Persönlichkeiten als
in der Zeit lag, so erscheint Einem diese Leichtlebigkeit ganz verständlich.
Hatte doch Gabriele z. B. an Polstermöbeln zu ihrer Ausstattung ein
einziges Sofa erhalten! Erst die fünfte Wohnung, Ecke der Charlotten—
und Dorotheenstraße, erwies sich als ganz passend, und dort kam denn
auch das junge Paar für die folgenden sechs Jahre zur Ruhe. Am
1. Januar 1822 wird sein Glück durch die Geburt einer Tochter —
Gabriele — gekrönt. Allein das Leben dieses Kindes war um einen

hohen Preis erkauft: die Gesundheit Gabrielens hatte schwer gelitten,
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und auch unter der treuesten VPflege ihrer Mutter konnte sie sich monate—
lang nicht ertoAlt— eines Engels ertrug sie geduldig
alle Leiden.* Inderon zu trösten und auf—
zurichten, se Ttunder ihr nur die Worte
erpreßte:

„Mutter, Mutter, wie bedauere i Dich!“
In ihrem leidenden Zustande ergr'if Gabriele die Trennung von

hrer geliebten Adelheid doppelt schmerzlich, allein Hedemann war nach
Herrnstadt versetzt, und es mußte geschieden sein. Gabriele schreibt der
Schwester:

„Bar'e. den 11. März 1822.

Wie gern hätte Dir, meine go?c Abelheid, schon früher
zeschrieben, allein 5 werde DTag nach unserer Trennung so
krank, daß es mi , meine Adelheid, wie oft ich
Deiner gedenke, wie — 2misse, das kann ich Dir ja doch nicht
beschreiben, aber das brauche ich auch nicht, denn das weißt Du ja,
wenn ich mich auch wenig darüber geäußert habe. Ich habe gerade
dadurch, daß ich mi* meincein Schmerz nicht so hingeben durfte aus
Rücksicht auf mein li.“: Kind, vielleicht noch mehr gelitten, sowohl in
der letzten Zeit Deines Hierseins als beim Abschied. ——

Ich bab dann in dieser Zeit eine ordentliche böse Brust gehabt
 ht viel ausgestanden, in meinem Innern war ich doch

abe er, denn wie kann caders sein im Besitz eines
so lie“ D, was daß Du sie sehen
könnt;* at Auege 3551 b ich nun auch zum
ersten M —S5 57 vieler Gegenstände kam mir
ganz wunder“ dder DZwischenzeit erlebt! Wie
viel Schmerz Wi spreche nicht von den körper
lichen Schmerze: 8 ..5 beinahe wieder vergessen, aber
von denen, die mi 2. Lir verursacht hat, ach, die habe
ich nicht vercJe —4ch nie vergessen! Was Du mir in
Deinem la einc Kleine und die Empfindungen,
die sie in 7* . Thränen gerührt. Sage
nicht, Ix 47 53orstellen könnte, wie viel
Du dur* dern MNange! au Küldern canh, nein, wahrlich, ich fühle
es ganz indem ich nun das Glück kenne das der Besitz eines Kindes
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giebt. Ich habe Dich stets dieses unerfüllten Wunsches wegen bedauert,
wie sehr ich es aber jetzt Fete *5 5hle, was rst, kann
ich Dir nicht beschreibe:* noch immer Himmels
Güte, der Dir dieses Glück gewiß noch verleihen größeres
giebt es gewiß nicht auf dieser Welt.

Glaube mir, theure Schwester, auch mir ist es recht schmerzlich,
daß mein geliebtes Kind Dich nicht gleich in den * hren kennen
wird, Dich, die ich nach ihr und Bülow am lic??N habec.

Was aber Erzählungen vermögen, werde ich gewiß anwenden, um
ihr Dein liebes Bild einzuprägen, daß Du ihr, che sie Dich kennt, schon
lieb und bekannt seiest, und daß sie womön'9 5h innigeres Band
zwischen uns knüpfe. ..

So lebe denn herzlich wohl, Du meine liebste Schwester, bald hoffe
ich Dir mehr schreiben zu können. Bülow s.“““ sagt Euch Beiden
tausend Liebes. De Hi.ame!“ segne und kbeg—5 Du liebe, theure
Adelheid. Here lieben Angust

Deiner treuen Gabriele.“

Ende Mai hat sich Gabriele endlich so weit erholt, daß sie mit ihrem
Kinde nach Tege auns,iehen kann. Bülow erlauben seine Geschäfte
nur kurze Besucheee dem Lande, Humboldt? Vnd auf den anderen
Gütern, und Gabriele hat einen stillen, einsamca Dommer, in dem ihr
die ganze Wonne des Muttergefühls aufgeht, das sie der eigenen theuren
Mutter womöglich noch näher bringt. So schreibt sie:

„Ja, meine liebe, liebe Mutter, wohl fühle ich's jetzt erst recht, wie
sehr Du mich liebst, wie vielen, vielen Dank ich Dir schuldig bin, und es
ist eben dieses Gefühl des tieferen, innigeren Begreifens der Liebe, das
seit der Geburt meiner Gabriele so viel klarer in mir aufgegangen ist,
das mich nächst der Freude über das holde Wesen selbst so sehr beglückt,
denn es giebt doch nichts Schöneres, als das Herz mit Liebe und Dank
zegen Gott und Menschen erfüllt zu haben. Daß der Himmel mir
dieses Gefühl erhalten und stets neu beleben möge, war eine innige
Bitte meines Herzens an meinem Geburtstag. Deine Glückwünsche zu
demselben haben mich e—swieedee was Du mir über mein
Kind sagst. Du bee and Deiné Empfindungen
über sie. Weiht Kmb wie ein Räthsel vor
Finem liegt. A 5 An Segen und Deine Würiche für sie sich er——



184 VI. Die ersten Jahre der Eb- 1821. 1828.

füllen mögen, daß Du sie aber auch an ihr sich erfüllen siehst, liebe,
liebe, theure Mutter! ...“

Im Herbst wird Gabriele durch den Besuch ihrer Adelheid erfreut,
und zu Weihnachten versamm *55 in ihrem Hause die ganze Familie
unter dem Christbaum, dem Hum2ystes Enkelkind entgegenjauchzt.
In stillem, glücklichem Beisccan srn yerstreicht der Winter in Berlin
und auch der Sommer 1822 in Tegel

Früher ein Jagdschlößchen des Großen Kurfürsten, war Tegel durch
Erbpacht in die Familie von Holwede gekommen und durch die Mutter
Wilhelms und Alexanders v. Humboldt, eine verwittwete Frau
v. Holwede, in den Besitz des ältesten der beiden Brüder gelangt. Die
hequeme Lage in den 525 Herlins die reizende Umgebung bestimmten
Wilhelm v. Hun d neen Woßrfit ac seinem Sinne zu
schaffen, und e *5 J — BVeräãnderungen

vorzunehmen. &amp; 5Wrse Humboldts
Ideen mit dem Vorhandennn ver 'tr, vune während er auf der
einen Seite das alte Schlößchen mi! scinen runden Erkern unverändert ließ,
schuf er nach der Gartenseite hin ein ideales Gebäude im griechischen
Stil. Der Wunsch, den am alten Jagdschlößchen vorhandenen Thurm
zu erhalten, veranlaßte den Plan, das neue Haus auch an den drei
übrigen Ecken mit Thürmen zu versehen, an denen Nachbildungen der
Reliefs, welche den Thurm der Winde in Athen schmücken, angebracht
wurden. Die edle Einfachheit der Deede *6 drrrch vier Nischen unter—
brochen, in denen, je zwei un ... n vier Statuen Platz
fanden. Huribold' lien —azu vi. e besonders bevorzugte,
in Marmor nachbilden; es stehen die Pallas in Velletri,
unten die Dianag von Gabiä, rechts on— dee Amazone aus dem Vatikan,
unten der Faun des Praxiteles. Diese Vier bilden den einzigen Schmuck
des Baues, dessen Schönheit ledigl? in den vollendet harmonischen
Verhältnissen der Linien beruht. E? war im Sinne Humboldts alle
Pracht vermieden und wie das Raun rcn außen den Eindruck
eigenthümlicher Dat 5 weit mehr das
Innere. Si... bverken, die er
im Laufe der Jahre gesamulte, L unvergängliche Schönheit antiker
Meisterwerke erhellte in Original oder Kopie den Abend seines Lebens.
Selten wohl gelingt es Jemand, seinem Wohnsitz so deutlich den Stempel
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eigener Persönsichkiaufzudrücken wie Humboldt dies in Tegel gethan.
Die wahrhaft enn“ 5 7 *wonie seines Wesens weht uns
heute noch aus di —

Gabriele see krd ihrer Sommeraufenthalte ent
stehen, und Tegel, das — s gewesen, wurde ihr da

recht eigentlich ins Here ctspätere Generationen
die Errettung eineo? *»itigen wollte, da
er die Façade dier Sa Armen hat sie
ihn geschützt und mit c'unn Beredsam“““ sein Leben vertheidigt. Bis
auf den heutigen Taaufta* er unter den Fenstern und sendet im Mai
wie ein gewaltiger Aasstrauß seinen Duft hinauf, und unter seinem
Schatten ist Gabrn'an srbe „ren Kindern und Enkeln manche fröhliche
Stunde verstr

Am 7 iymn noe weite Tochter —

Adelheid hres reist er mit
Frau und intean iter im Sommer
begleitet Gabricla: ttmachau, besucht
Adelheid in Herrnstadt rt pru tt, na Tegel zurück und
führt dort dem Vater das Haus 7ecno die Mutter sich in Marienbad
zur Kur befindet. Im Hervost pitt Dülow zum Kammerherrn ernannt
und hat nun außer sen Sen amtlichen Geschäften auch noch
Dienst am Hofe — — aat infolge dessen einen geselligen

Winter. Der ( ie ganze Familie theils in Tegel,
theils in Bur — durch Adelheids Gegenwart die
Tage in heiteren chon.

Am 27. J ird dann wieder in Berlin die dritte
Tochter — Car“

Um diese —?cai der König in Abwesenheit des Grafen
Bernstorff und 53 1ow die Führung der politischen Abtheilung
des Ministen — *Gerlegenheit. in dieser verertwortlichen
Stellung t bewrisen 1 ieht die
Allerhör covoogeron Nrlca benutzte er
später zu seiner 5ng unter
uahm, nae 8 Westyreißen Pommern,
Mecklenburg, Kopea gen und Szogthiemern. Unterweags ereilt
ihn die Nachricht vom Tode seines Vaters.
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Von dem Mauen, welches von maßgebender Seite in Bülows
diplomat55 ot Lanrte Tr Lin glänzenderer Beweis
gegeben we as an ischem Augenblick

nach Enal— eine Umwälzung
von nicht z c—e*ECEanning, seit 1822
Minister 23 Tuswöctlgen dait. 5. seines ehrgeizigen
Strebens erre h cr war S a“ge gerührten Earl
of Liverpool zum Vr' cAnos — Antritt bezeichnete

einen völligen Upn 57475* Fast alle bisherigen
Minister, Welliaten —V00
dem Kabinet aus, Pac gänzlichen 5767ung gleichkam. Von den
Tories, denen F 5üher zugezählt *3tte, als ein Abtrünniger
angegriffen un Irlands annahm, katholischer Sympathien
dezichtigt, konr“ 25 cbenso wenig mit sciner Ueberzeugung ver—
einigen, ganz Dlac 362cugechen, it denen ihn eigentlich nur
das gemeinsene.Atrfer scdben Geena der Torypartei, ver
hand. Can Cw: 33 335wanden indessen alle
Schwierigkeiten und es gelang ihm während der kurzen Zeit seiner
Führung, ein Werk, an dem er lange schon gearbeitet hatte, zu vollenden:
Griechenland von seiner unseligen Knechtschaft zu befreien und Rußland
und Frankreich zu einem Schutzvertrag mit England zu nöthigen. War
auch Preußen in dieser Angelegenheit noch nicht unmittelbar betheiligt,
so war deßs Tt:“ »uc des neuen 5Lndten schwierig genug zwischen

den beiden Porcin 57n, haltlosen König
Heorg IV. dz wisch 7 7* X'o hin und her schwankte
und nach Carniaa. ihem D— 7—wieder ein
—

D'7 lows zum Gesandten in London erfolgte im
25000 Thaler jährliches Gehalt, 5000 Thaler

igeng und 5000 Thaler zur Einrichtung. So ward
 75“ sein Schicksal!

In keinc. wird wohl so sehr wie in der eines Gesandten
oder Botschafters das Leh. Le Frau mit in Anspruch genommen; ihre
pflichten stehen oft dene: 2 Nannes nicht nach, und es war keine
zeringe Aufgabe für eine junge Frau wie Gabriele, deren kleine Häus—
lichkes mit möglichster Einfachheit eingerichtet gewesen war, sich plötzlich
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in eine Stellung versetzt zu sehen die nach allen Richtungen hin die
—R rent ketcbidenn an war die Aus—

sicht, repräsen erctau sen in einer ihr
ganz fremdn g che wielcu zu sollen, sehr
erschreckend, un 7 CC!—

n, den 12. Februar 1827.
Men Loure, gu c*

Diesen D ein: Pachrich die Du gewiß nicht er—

—W schwer wird, da ich weiß,
daß sic nsdas Schmerzlichste
bewegt. Saß Pow zum Gesandten
in London s.egenb Veränderungen,
die durch * —m nMsSeoeid, nun

weißt Du, v 57353 Ta75es, wie ich
immer vor eine 55 2 gezittert habe, wie ganz entgegen
ein solcher meinenm eh zen Wesen ist, wie ich für meine
Person nie eine ander. C5 n“ uscht, ja von jeher und für zeit—
lebens mit einer weit eiteeen frieden gewesen wäre, hätte sich
das vereinigen lassen mi *ltaissen unt Bülows Wünschen,
die nur durch einen — zen Sinn angemessenen

Wirkungskreis befri r erscheinen aber auch die
Geschäfte eines 8* 5crrdentlichen Fällen, so
wenig wünschenswen“ o verstchen, und in mancher
Hinsicht muß 27 55C* freuen, es ist ein großer
Schritt, mir a. zu großer. 553 nung, die Bülow dadurch
wird, erkenne 7ar— aberSres hebt mich nicht über
meinen Schmere aees 66Üç wie ich so gar nicht in
solche Lage passe —— von Euch Allen, an
denen mein Here nannt 5t wißt, als ich es
wenigstens 654 Hilden, der lieben,
holden, ist— wir auch lange nicht
mehr ver 3 andere. Das jährliche
Wiedersesen AWehrn D. Geliebte,
jetzt schon s. . 20u Co.e.Ure. Caro-

linen, der Mittt. g den nächsten Jahrer ach‘ Du,
geliebte Adelheid, kannst meinen Schmerz ermessen, und ich weiß, daß
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Du ihn theilst. Aber sage mir es dennoch bald, ich bitte Dich. Die
liebe Mutter ist wi —mer unaussprechlich liebend und entsagend, aber
freilich auch betyn —GFroline. Des Vaters Theilnahme und
Güte kennst Du, sown n tetes Interesse, das er für Bülow hat, der
ihm auch so viel verdankt Vülow und der Vater versichern mich, daß
ich, was Gesellschaft, Repräsentation und dergleichen betrifft, an keinem
anderen Orte so ungenirt und angenehm sein könnte, aber gegen meine
jetzige himmlische Freiheit und Ruhe wird es doch ein gewaltiger Unter—
schied sein. So angenehm, als ich bisher gelebt, werde ich's wohl nicht
wieder. Ach, theure Adel, mir ist das Herz schwer, recht schwer.

Mathilde wird doch nun wohl bei Dir sein, grüße sie herzlich von
mir. Auch sie wird innigen Theil nehmen an der Veränderung unserer
Lage. Sage aber weiter Niemandem davon. Die große und ungewöhnliche
Schnelligkeit, mit der d Tacht »eqgangen ist, macht, daß sie hier noch
Niemand ahnt, und , sicue n Aicht auf die Bekanntmachung. —
Die Kinder sind, Gott Lob, wohl. Mich rührt es unbeschreiblich, zu
denken, wie sie so unwissend sind über eine Veränderung, die doch Ein—
fluß auf ihre ganze Zukunft haben kann.

Daß mich außer dem mich so schmerzlich Bewegenden auch so manches
Andere beunruhigt, begreifst Du gewiß, vor Allem die völlige Unkenntniß
des Englischen.

Doch lebe wohl, theure, geliebte Schwester. Der Himmel sei mit
uns. Grüße Alle und erfreue bald du)Beantwortung dieses Briefes

Deine 5*5 59 unendlich liebende
Gabriele.“

Fürs Erste bringt Gabriele die neue Würde nichts als eine
Trennung von ihrem Manne, der im April zunächst allein auf seinen
Posten geht, um sich in London einzurichten. Ueber seine Ankunft dort
und die erste Einrichtung schreibt er ihr:

„London, den 18. April 1827.

An Dich, meine innigst geliebte Gabriele, das Ziel aller meiner
Hedanken, Treuden und Wünsche, an Dich richte ich das erste schriftliche
Wort * ne hier zuerst die Feder in die Hand. Es ist
dies mine rdeutung, und ich fühle den ganzen Inbegriff
meinc C. e iq in dieser ungeheuern Stadt nicht allein dastehe,
sondern dur Deinen Besitz und den der lieben Kinder reichlich bedacht
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worden bin. Du weißt daß ich dem Leben keinen anderen Reiz ab—
gewinnen kann, alc Dir zu gefallen ur“ ich fortwährend zu beglücken,
und daß mein 5— 3, oir dere Als ich hier vor
zehn Jahren eine, Farca neine Geden?“ Wwar autch bei Dir, mein
Leben, und sie leiteten mich, wohin ich —3 und kam. Es waren
glückliche Gefühle, hoffnungsvolle und erfülls von dem Glück jugendlicher
Liebe. Die, welche ich jetzt empfinde und in mir hege, sind mir aber
viel lieber. Was nur Liebe zu geben vermag, gehört mir, ich weiß,
was ich habe, kann es einen schöneren, herrlicheren Beweis von dem Ein—
klange unserer Herzen geben als den, welchen stets wachsende beglückende
Liebe gieb““

Hier bin ich gestern gegen sccheen'ssr abends angekommen. Der
Onkel Alexander hat miun, wie 2 gechrieben, von Paris
bis hierher begleitet. Iu Er! c rin urr cben Uhr morgens
am zweiten Osterfeiertage ein, u. Rdags um zwölf schifften wir uns
auf dem Dampfschiffe „Le duc de Dordeaux“ ein. Bei der Abfahrt und
bei der Ankunft in Dover regnete es, sonst aber war das Wetter
wundervoll, und ich hatte auch dieses Mal das Glück, von der See—
krankheit verschont zu bleiben. Gleich nach vier Uhr waren wir in
Dover, wo ich von den Hafen- und Zollbeamten auf die allerböflichste
Weise empfangen wurde. Alles, was mir gehör? wurde nurerzüglich
von ihnen ans Land geschafft und unvisitirt nac) dem Wiribause ge—
bracht. Wir fanden dort Alles zu unserer Aufnahme vorbereite“. Der
Oberzollinspektor und der Aufseher über die Fremden machten mir
Besuche und entschuldigten sich, nicht zur Stelle gewesen zu sein, mit der
Versicherung, daß sie mehrere Stunden auf mich gewartet und erst dann
nach Hause gegangen wären, als das französische Dampfschiff in die
Nähe des Hafens gekommen sei und keine Flagge zu meiner Ehre auf—
gezogen habe. Ich hielt dies für eine leere Redensart, allein gestern Morgen
bei unserer Abfahrt donnerten plöz Lanonen von den Höhen der
Festung, und es weanc mir gesag!.. i colte. Als ich in den
Wagen stieg, stand cin Unteroffizien zerichtet daneben und
hinter ihm ein Anderer mit der Flagge Gree ien. Diese Ehre
kostete Geld. Unserer Abfahrt folgten fortwährenag Ssie so daß gar
nicht zu ermessen ist, wie viel Pulver ich gekostet habc. Meine Koffer
befanden sich in einem sehr zierlichen Packwagen, der, mit zwei Pferden
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bespannt, vorangefahren wurde. Wir folgten in der Kalesche mit vier
Pferden. So hielten u seren Einzun

Ich habe das 5* Maltzahn genommen, 10 Here—
ford Street, Os * cta wachtet. Das Haus
ist groß, jetzt viel — all. 7ur Dich und die lieben
Kleinen ist Platz darin Zalls Tu aber erst im nächsten Frühjahr kommst,
so nehme ich dann doch wohl noch ein anderes. In ein Wirthshaus
hätte ich doch nicht gut meine Akten bringen lassen dürfen. Man würde
es mir in Berlin verdacht haben, und es dürfte mir auch hier im Ver—
trauen geschadet haben. Wenn man schon Gesandter gewesen, kann man
Manches ungerügt um wac n rser aterläßt, wenn man zuerst

in solcher E 5 7757 klein anfangen und zu
ersparce — cee 7 Cinrichtung bestreiten zu

können 22* *. 9— 7: denn als Minister
liegen mi. 12 ndere Ir pe, inem Geschäftsträger
ob. Die Cumme nEinricht ngskosten *5 cuf 18000 Thaler
belaufen, und auch meine Lebensart muß einc Indere, viel theurere sein.
Ich behalte die Haushälterin und rc Bedicnte von Herrn v. Maltzahn,
mein Friedrich wird Kammerdiener, mußStiefel und Livree ausziehen
und in Schuhen un“ —an DTeunhfen erscheinen. Den Kutscher der
Besandtschaft beh“ cock, aincn )j werde ich nehmen müssen, so—
bald die Batterie 2. cisine aus Paris angelangt ist, und ob ich mit
reinem Mädchen auckAnnn arde, ist zweifelhaft. Wegen meines Wappens,
das ich auf Por an i Silberzeug setzen lasse, war in Paris große
Noth, denn 5. Vogel Bülow wollten Alle durchaus eine Art
Adler machen 1.. “.' Alexander hat mir geholfen, und durch seine
Güte habe ich etter aus dem Jardin des plantes erhalten.
Dieser ist denn c; tichnetworden und danach das Wappen
sehr gut gerat“*

bei der
Grur

chw
ni
*

London, den 11. Mai 1827.

Ich danke Gott, daß ich noch 3551 d gesund bin — denn
n es 5ieh 7 würde Mancher zu

—daßich hier eine
—rabeich es mir doch

 Ziiffrirt und heute
 nmen solche Mengen
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von Einladungen »u Diners und Abendgesellschaften, daß ich sie nicht
zu lassen wi“

Aeb Deinen Kampf gegen die, Excellenz“ habe ich recht lachen müssen.
Mir ging es ebenso, allein schon auf der Reise fügte ich mich. Herr
v. N. meinte, es sei durchaus Sitte, die Gesandten von königlichen und
kaiserlichen Höfen zu excellcugen, in Paris spielte die Excellenz wieder,
und hier ist es vollends arg. Wollte man sich diesen Titel durchaus
verbitten, würden die Leute der Würde des Hofes zu nahe getreten
glauben. Ich ergebe mich also christlich. ...“

Je mehr nun Gabriele von dem Leben in London hört, desto ver
zagter wird sie, versucht aber auf alle Weise, sich für die neuen Pflichten
vorzubereiten, und schreibt ihrem Manne aus Berlin und Tegel, wo sie
vom Mai ab mit den Eltern le

„Stein hat mich letzthin sehr ausgeschol:en, daß ich mich nicht genug
freute auf den Aufenthalt in London daß „ar nicht wüßte, von
welchem Werthe fürs ganze Leben derselbe wärc. Er hat gewiß sehr
recht, aber das weiß er nicht, daß ic dem Allen nicht gewachsen bin.
Was mir der Onkel Alexander über Eure Reise und das Leben in
London erzählt, das klingt se fremd“!ig, bestätigt so meine Ueberzeugung,
daß dasselbe nicht für min und ieh miqht dafür passe, daß es mich recht
quält. Wie soll ich nur das Alles 35 nachholca! Je mehr ich will,
je mehr sehe ich, daß ich nicht kann, und deß es mir ganz fehlt an
allem Nöthigen, um in der Welt zu gefallen. Für meine Person kann
ich das verschmerzen, aber für Dich khut es mir unaussprechlich leid.
Ich muß mich Deiner Weisheit überlassen, und mit meiner Unentschlossen—
heit und meinem Mangel an Umsicht wirst Du zu kämpfen haben, solange
Du mich hast, Gelie'n, das weiß. Da ja wohl auch schon? Du hast
aber Geduld mit wir, und weil wir uns lieben, wird Alles gehen! Wie
umsichtig, wie zart b' Tu i Deiner Fürsorge, es rührt mich tief.
Die Kinder fragen ich immer, warum ich so oft weine, wenn ich Deine
Briefe lese, si jr aus Leidwesen noch weinen, können das noch
fragen! Gott — ftia rfehren, wie beseligend die Thränen
der Freude uir, um zu lernen und
mich zu üben 7 Ler taglich eine
französisse Dinne Hen muß, aber es
übt doch. Montoanc 'obt innner meine Forsch'tte im Englischen und
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sagt, daß ihm der Unterricht große Freude mache, das glaube ich aber
nicht, oder er muß einen kuriosen Begriff von Freude haben. Wir
treiben hier Alle das Englische. Die Wörterbücher kommen fast nicht
vom Tisch, und der Vater ist der Eifrigste, jedem Worte nachzuspüren,
und dabei unendlich komisch und amüsant. Man kann nicht liebens—
würdiger sein als er und die liebe Mutter. Auch unsere Kleinen können
schon englische Wörter und geben ihre aufgeschnappten Brocken dazu.
Der Muth wächst mit der Gefahr! Muß ist ein großer Herr in Scherz
und Ernst, und was sein muß, wird auch wohl gehen, damit tröste ich
mich. Behalte mich nur lieb, mein süßes Herz, was ich Dir an mir
sonst fehlenden Eigenschaften ersetzen kann durch treue, innige und auf—
opfernde Liebe, das will, — und ich hoffe, das kann ich Dir auch er—
setzen. Je mehr ich aber fühle, was mir fehlt, desto mehr werde ich
trachten, daß es meine lieben Kinder erlangen, und in dieser Hinsicht
kann ich mich auch der Vorzüge Deiner jetzigen Stellung erfreuen.

... Diesen 26. Juni will ich mir roth im Kalender aufschreiben,
denn es ist ein großer Tag, an welchem ich Dir, wie Du aus der
Anlage ersehen wirst, den ersten englischen Brief geschrieben habe. Wer
mir noch am Anfang dieses Jahres dies gesagt hätte, den würde ich
ausgelacht haben! Auch der lieben Mutter Brief wird Dich überraschen,
und wir lassen Dir keine Ruhe, bis Du uns auf Englisch geantwortet
hast

Als die Eltern im Juli 1827 nach Gastein gehen, begiebt sich
Gabriele auf die erste selbständige Reise mit ihren drei kleinen Mädchen.
In vier Tagereisen gelangt sie glücklich nach Herrnstadt zu Hedemanns.
Adelheid und ihr Mann, denen eigene Kinder versagt blieben, umfaßten
die der Schwester mit um so größerer Liebe, und mit Recht konnten die
Nichten in zärtlicher Verehrung zu ihnen wie zu einem zweiten Eltern
paare aufblicken. Während dieses Besuches erkrankten alle drei Kinder
am Stickhusten, und Bülow, der zur Ordnung der väterlichen Erbschaft
in Mecklenburg eingetroffen ist, eilt infolge der besorglichen Nach—
richten nach Herrnstadt und überrascht dort seine Frau am 4. September.
Nach kurzem Aufenthalte gele'tet ee beinn Frau und Kinder wieder nach
Tegel, wohin auch Hedemanns folgen. Hier entwickelt sich nun wieder
ein sehr geselliges Leben. Mit Alexander v. Humboldt und durch ihn
kommt noch ein ganzer Kreis weiterer Bekanntschaften hinzu, und es
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vergeht kein Tag. an dem sich nicht Besucher einfinden, sei es zu Tisch,
sei es al * nb —ue w“fommen.

Der Kön? .* un die Kron—

prinzessin, Prc en' Prinzessin ers Herzog un Herzogin von
Cumberland und ce königlichen Prinzen besuchten Humboldt auf seinem
Landsitz, der dur scine eigenartige Schönheit schon während seines
Entstehens di Difwerksamkeit unt die Theilnahme der Herrschaften
erregt hatte.

Mitte Oktober nab WPhsow scine Frau und die zwei ältesten
Kinder nach Mecklenburg mi. uns« Gabriele wird in Ludwigslust viel
am Hofe gesehen, während ihr Mann Lit Erbschaft des Vaters ordnet
und nach den Gütern sieht. Das Gut Düssin fel“ ihm durch das Loos
zu. Nach drei Wochen kehrt die Familie nach Borlin zurück, einen
Monat später reist Bülow wieder nach London ac und Gabriele ist
abermals auf schriftliche Mittheilungen verwiesen num Jahreswechsel
schreibt sie ihm:

4

„Berlin, den 1. Januar 1828.

Für Dich, mein Heinric schrcibe ich dies Jahreszahl zum ersten Mal
nieder, und min we wenigstens am rsten Tage des Jahres zu
sein, das un e5 74 Rir schon näher zu
sein. Mön uns Ce'nat Cagen zum Beginn dieses
Jahres scha Halte mir wie ein Licebe und sei der
meinen in Ci— dann wir TDiie gehen! Wie Vieles
mir auch in dieh bevorsteht, ic, gIch. Im ruhig entgegen im
Gefühl unserer¶ delbaren Liebe und im Vertrauen auf Gottes
Güte und Gnade Seiner Allmacht befehle ich auch unsere theuren
Kinder. Er behüte sie ferner, wie Er es gnädig bis jetzt gethan. Die
Erfahrungen des eben verflossenen Jahres sind wohl geeignet, unsere
Herzen mit dem seligsten Vertrauen zu erfüllen. Du weißt es, daß
—
wohl hast Du . Este Glücc, was wir voen Gott erbitten
können, die . und ich füge 5uren. das Gebet
um baldige hinzu — und um cinc eirzige Ver

mehrung unsen ourch —brauche ich's Dir noch zu sagen,
geliebter Mann dur einen Sohn. Ach, den möchte ich Dir doch
so gern schenken! —- Die Kinder wollen viele Grüße an Dich bestellt

VGabriele v. Bülow. Ein Lebensbildb.
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wissen, und ich, ach iñ füge denselben mehr, viel mehr bei, mein ganzes
Herz begleitet dick.— 5 ich weiß, daß Da auch mehr noch darin
liesest, als Dn Vi  173 758t schreiben, wie im
Zusammensch schen was man doch gegen
seitig verstebt —4 Leben, mein Alles!

G

In ihrer selbständiger Stellung muß Gabriele in diesem Winter
auch allein an de 5 gehen und wen GFuntscheidungen treffen, die
ihr Urtheil u“ abhängigkeit « Vortheilhafteste stärken.
was sich auch 

„Berlin, Januar 1828.
Mein Be—“ der Prinzez Wilhelm dauerte sehr

lange und wan 7* ä cc Besuches, d. h. des
Dazubestell!wenn J “i der Erbgroß
herzogin von 68 Abend erfuhr

ich, daß heute Cour be oshe —. 7gin nicht vor dieser
gesehen zu haben, war mir ein Br.. Caur nicht mitzumachen,
was ich überhaupt ganz unn?cthi scr ) weiß es ja, wie eng
der Platz im Rittersaal ist, und wige Wbersehen wird, ob man
dort ist oder nicht. Eben habe 1 — K. geschrieben, um mich
bei der Prinzeß zu melden, denn Tofdamen wollte ich es
nicht thun, da sie niht ein * esen sind, mir Karten zu
schicken, viel wentger selbfe Da schien mir die K. am

passendsten. Uebermorgen ist D der Kreinprinzeß auch Cour, d. h. so
wie im vorigen Jahre, nicht in Roben, und da werde ich hingehen, weil
ich denke, daß es Dir doch nicht recht sein möchte, wenn ich mich von
Allem ausschließe. Sonderbar wird es mir aber mmen, zum ersten
Mal ohne Dich in einer so großen Gesellschaf werde bei dieser
Belegenheit den neuen Brillantschmuck von Dit hen.

Der Vater hatte gestern einen ehr bewegten Tag und wir mit
ihm. Des Morgens war wieder des- nkels Kollegium, wo wir immer
um halb elf Uhr ufahren und nach halb zwei Uhr erst wieder nach
Hause kommen L'a tags um vier lags er Vater auf der Akademie,
wo öffentliche Citz. — war vwegen der 756*3tages Friedrichs II.
Die Prinzen waren auch dort und die ganze vornehme Welt, nur
Herren natürlich, die zusammenzutrommeln der Onkel sich einen Spaß
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gemacht hatte. Er war dan Mittag unendlich amüsant Ach kann gar
nicht fort, wenn — 7wuntean rtt dach immer

etwas dabe: * Von— rin, wer
weiß, ob uns — e eee hold t. Wer Ler zu ate

ist, will ickß d. Ttt it.. uns auf der Liste drch wieder zu ver—
einigen, ich karn B— ctrennt uUnd so selbständig für mich Dastehen
nicht leiden.

. Februar 1828.

Heute war des Onkels Vorlesung wieder —neudlich inter—
essant, und enn Caphire BNmiu s nur R.a die t. Hälfte zu.
Er hatte im Coum' J Daa'“ feßtt nicht die Zuhörer,
und die Zuhörunce eßter —43. den Vortrag.“ Mitunter mag er
wohl Recht haben, as n Wergkcit betrifft, allein ist es doch sehr
selten, daß ich ee gar 5 Ite, denn verstehen und behalten sind
auch noch verschiede. jedem Male werden die Vorlesungen
chöner, es herrscht eine vollendete Klarheit darin, und eine folche Größe
der Ansichten, daß * 4ebend auf Verstand und Gemüth
wirken. Auch wir Oxag immer schöner und freier, er
liest auch sehr seüen cue ce en Anfang, was mir immer nicht

angenehm war.
Wir haben dieselbe Treppe wie der Hof und treffen auf dem Hin—

oder Rückwege immer mit den *schaften zusammen, und es giebt
dann jedes Mal eine Parlato

So geht der Winter sckn dahin, den auch noch ein längerer
Besuch Adelheids für Gabrnse ersritet, und die immer näher rückende
Abreise erfordert allcle: A. zen und Auordnungen in den häus—
lichen Verhän6 int auch hierbei auf eigen. Ver
antwortung“ handeln und berichtet dann von ihren Regierungsakten
nach London.

...Eine ordentliche Schule für meinen Mangel an Selbst—

— 0
mich oft ni in und her Befehle und Anord—
nungen zr— ziem“5 Ge ,ei“ thue.
Wenn ich ts thue doch un—
endlich viel zu Tedeache. bcn Aild zu bestell. wirklich
die Zeit her sehr beschäftigt gewesen bin. Das Nf?Ler Leute ist
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mir sehr schwer geworden, d. h. mit der Köchin und S. gingesleicht,
aber A. traf ee unerwart» Wdaß es mir wirklich sehr leid gethan
hat. Sie hatte geglaubt ich würde sie mitnehmen, und war sehr
traurig, doch benimmt sie sich sehr gut und ist so eifrig in ihrem
Dienst. Den Bedienten nehme ich mit, underscheint sehr glücklich in
der Aussicht auf die Reise. Ich komme mir ganz ehrwürdig vor bei
all den Reden, die ich in dieser Woche habe halten müssen, und hätte es
nie geglaubt, daß ich Alles zu Stande bringen würde. Dazu behauptet
man, d. h. Hedemanns sind der Meinung (Aadere Zaben es mir nicht gesagt),
daß ich jetzt jünger als je aussehe, also gar nicht so ehrwürdig. Ich
schreibe Dir das nur, weil ich weiß, daß es meinen lieben Mann
erfreut, da es ein Beweis meines Wohlseins ist, und weil es mir doch
angenehm ist für Dich, wenn ich noch eine Zeit lang etwas leidlich aus—
sehe. — Zu alledem sind wir in dieser Woche auch noch sehr prinzlich
gewesen. Montag waren wir beim Kronprinzen zu Mittag. Das Ab—
schiednehmen war aber verfrüht gewesen, denn am Donnerstag waren
wir wieder zusammen bei Cumberlands, wo ein sehr großes Diner war,
der Großfürstin zu Ehren. Der König und die ganze königliche Familie
waren dort, und der König lud dort den Vater und uns Alle zu sich
ein, wo Komödie und dergl. ist. Er war überhaupt sehr freundlich, auch
mit mir sprach er mehrmals. Die Kronprinzessin war wieder von un—
endlicher Güte und Freundlichkeit zu mir, ich bin wieder ganz von ihr
entzückt. Gestern Morgen hatten wir auch b VPrinzeß Wilhelm unsern
Abschiedsbesuch, und heute vor dem K' wir noch zur Groß
fürstin. Mit den Abschiedsvisiten bin ic Qu kannst denken.
daß mir der Kopf einigermaßen schwirrt.

21. März 1828 findet die Abreise statt und zwar in Be—
zee'“eng der Eltern, in denen noch einmal die alte Reiselust aufflammt.
Sie hatten beschlossen, die Tochter nach London zu bringen, um auch
zleich ein Bild ihres dortigen Lebens mit heimzunehmen. Eine ganz
stattliche Reisegesellschaft war es also, die ich da in Bewegung setzte:
herr und Frau v. Humboldt, Caroline Gabriele mit ihren drei
Kindern, Jäger, Diener und Jungfer füllten die zwei Wagen reichlich
aus. Der Weg geht zunächst über Frankfurt a. M. nach Paris, wo
man am 15. April anlangt. Cin vierwöchiger Aufenthalt dort wird
auf die verschiedenartigste Weise ausgenutzt. Humboldt geräth in einen
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wahren Strudel von Geselligkeit und fühlt sich darin ebenso wohl wie
in der selbstgewehtt h letztet Dehre. Seine Frau
nimmt an dem regen Verketaese weit .aes ihre Gesundheit
erlaubt, und lebt im Uebrigen der Kunst und oc Erinnerung an ihre
früheren Aufenthalte in der ihr so lieb gewordenen Stadt. Gabriele
wird von beiden Seiten in Anspruch genommen und hat außerdem un—
endlich zu thun mit dem Ankauf von Silberzeug, dem Beschaffen ihrer
Toiletten und dem Suchen nach einer französischen Kammerjungfer, die
ihr ein Gegenstand unverhohlenen Grauens, aber ein nothwendiges Uebel
ist. Endlich wird Paris verlassen, und am 18. Mai empfängt Bülow
die Seinigen in Calais und geleitet sie nach London.

Sofort treten hier an Gabrie“ die Pflichten ihrer Stellung heran,
und ehe sie noch vierundacane; Stunden in ihrem neuen Heim
Nr. 10 Cumberland Vlaa—x5K von Besuchen in Anspruch ge—
nommen und hat freme . m Diner, die auch abends nicht

weichen, während ihr Herz. an das Bettchen ihres ältesten Kindes
sehnt, das krank angekommen st.
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Keisebericht. Anfang des Londoner Lebens. Abreise der Eltern.
und Tod der Mutter 1829.

Urankheit

i der Ueberfahrt und dem Leben in der neuen Welt, die sie

ingiebt, berichtet Gabriele ihrer Schwester:
„. .. Der Aufenthalt in Paris, die Aufmerksamkeit, die

 , bort auf das Französische gerichtet 122* *“ ein bißchen Englisch
Janz weggepustet, und ich werde nie di. vergessen, in der
ich die Nacht auf dem Sckiff war. wi— kammerjungfer
ebenso wenig verstehen, als mice ihr c konnte, und
doch war mir ihre Hülfe so n 2e Kinder, deren
ich mich gar nicht annehmen koet. zar zu krank. Es
war eine sonderbare Nacht, die manti gsassten Cupfindungen erfüllten
meine Seele, und der Körper kenunte diesen nicht folgen, so daß ich mir
wie doppelt vorkam, im inneren Leben se bewegt, im äußeren wie todt,
denn die Seekrankheit ist wine **te, wases giebt, durch
diese gänzliche Abgesparn* etDu weißt, daß
ich nicht müßig bir an rgend etwas, und
besonders wen iff aber war
—A jammern und
koree cm lag, konnte
id zugebracht hatte,

sc ingenehmen Gefühl
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innersten Wohlseins undnkonnte ich es kaum unterlassen, laut auf—
zulachen, als ich nun uer«acht überset Denk:t Dir einen Raum
ungefähr so groß je!, nur kaum ein Drittel
so hoch, aber nin ndern satt dieser offene
Komodenfächer, dc “AN liegen. Ich lag
in einem solchen unter. und gegenüber einige
fremde Damen, von denen eine i ser als die andere aus
den Kasten heraussah, die Ma!c Aue lagen auf Bänken, die
an der Wand und vor den Fenstern „5 standen, und auf der Erde
lag der Mutter Jungfer und meine kare wie ein Schlachtfeld sah es
aus, nur statt der Waffen, die gefallene Krieger umgeben, waren immense
Waschbecken dazwischen gestellt. Di wunderbarsten Toiletten und
Stellungen waren zu sehen, meine eigen. Totlette à la tôte. Diese
ordnete ich dann einigermaßen, und gegen neun waren wir nach und
nach Alle auf dem Verdeck, wo es wirklich sehr schön war. Die Ein—
fahrt durch die Themse gehört wirklich mit zu dem Schönsten und
Großartigsten, was man sehen kann. Die näheren Details unserer
Ankunft hast Du schon durch der Mutter und Carolinens Briefe er—
halten.

.. Ich muß Dir noch vonso vielen kuriosen Gesellschaften, die
ich hier schon mitgemacht habe, erzuühlen Cmes der hübschesten Feste
war das, was der Herzog von Clonm am 18. zum Andenken an

die Schlacht von Waterloo gal, f mehreren Schiffen,
die aber aneinander befestigt waren 15ß naun darin wie von einem

Salon zum anderen ging. In den unteren Sassräumen wurde gegessen,
und es war ein wunderschöner Anblick, von der Kajüte aus (die aber
viel größer als unser Leidensplatz auf dem „Lord Melville“ war), in
der wir mit der königlichen Familie und den Botschaftern mit ihren
Frauen aßen, auf die zwei langen, reich besetzten Tafeln zu sehen, an
denen Herren und Damen in buntem Gem'* saßen. Der Herzog von
Clarence brachte ein sehr schönes Viron aus, wobei ich
aber Blüchers Nanmen unangen* Herzogin von
— teiner

herog von Clarence, Bruder des Königs und se
Bruder de Herzogs von York — 25. Januar 21
1818 mit Ad-beid, Prinzeß von Meiningen, vermkk“

mn Tode seines älteren
824 Ihronerbe. Seit
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Freundlichkeit, die ihr alle Herzen gewinnen muß. Sie hat in ihrer
Freundlichkeit, in ihrer wahren, nicht bloß prinzlichen Höflichkeit große
Aehnlichkeit mit unserer Kronprinzessin. Diese liebt sie auf das Innigste;
oft, wenn sie von ihr spricht, treten ihr die Thränen in die Augen, und
das allein könnte ihr schon mein ganzes Herz gewinnen. Ein Brief,
den ich ihr von der Kronprinzeß mitgebracht habe, veranlaßt, glaube ich,
auch ihre unendliche Freundlichkeit für mich, die mich sehr erfreut. Wir
sind schon oft bei ihr gewesen, gleich den Tag nach dem Schiffsfest aßen
wir dort, früher als gewöhnlich, und fuhren nachher mit der ganzen
Gesellschaft nach Astley-Theater, einer Art Kunstreiter-Theater, aber im
größten Stil, wo die Schlacht von Navarin und viele andere Schlacht—
stücke mit wirklich großer Pracht und Kunstfertigkeit aufgeführt wurden.
Von da kehrten wir wieder nach der Admiralität zurück, wo wir
soupirten. Nicht gan so angenehm Lar 5 große Rout am Abend
des 20. im nämligcn Hause, wo es x mm Ersticken voll und
heiß war. Von einer solchen Gesellschaft mach. man sich wirklich keinen
Begriff, wenn man noch keine sah, und als Morkwürdigkeit hat es mich
mmüsirt. Es war ein solches Gedränge, daß viele Herren aus Ver—
zweiflung ihre Hüte aufsetzten und ich Mühe hatte, an Bülows Arm zu
bleiben, so daß wir, nachdem wir die Herzogin vergebens in einigen
Zimmern gesucht hatten, es aufgaben, uns ihr zu zeigen. Den Herzog
fanden wir in einer kleinen Stube, wo die Tassen aufgewaschen wurden,
hinter der Thür sitzen, ganz erschöpft, ruhten uns selbst dort einen
Augenblick aus und zogen ab gegen ein Uhr, wo gewiß noch nicht die
Hälfte der Gesellschaft dort war, den Wagen nach zu urtheilen, die noch
im Hinfahren begriffen waren. Mir fiel dort immer ein: „Man kann
vor Menschheit nicht gehen.“ Die hiesigen Gesellschaften sind überhaupt
das Kurioseste, was man sehen kann; besonders das Arm in Arm Gehen
ganzer Familien, namentlich aber von Mann und Frau, die oft so
ganze Abende wie die Mauern auf einer Stelle stehen bleiben, fällt mir
auf das Komischste auf. Mein größtes Amüsement ist in diesen Gesell
schaften, die Menge hübscher und oft wahrhaft schöner Frauengesichter
zu beobachten, deren Anzahl wirtlis gçroß *ice ist. Besonders hat mich
das neulich auf dem Maskenbalh- -unec; ball auf englisch — sehr
erfreut. Die Pracht der Juwelen . der Kostüme war groß. Eigentlich
sollten alle Damen kostümirt sein, und nur Wenige hatten es unter—
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lassen, d. h. etwas Phantastisches hatten sich fast Alle aufgestülpt, was
ihnen übrigens hiere enr denn aanz gewöhnlichen Gesell
schasten sind si— daß manesfür eine
Maskerade haltene “Viele mit einem bloßen
AV han, denn mir den ennui
eines wirklichen Kostüm— 22 machen jetzt unmöglich gewesen.
So hat der Schleier, den icß als O'tst! Talmont schon getragen
dessen Besetzung mit einem Nichts von erner Borte hier vier Rthl.
—
der hiesigen Theuerung ein ander Mal, die geht aber doch wirklich so
weit, daß man sie nicht unberührt lassen kann. . ..

Von unsern drei großen Schlachttagen, d. h. Dinertagen, haben
Dir die Anderen, glaube ich, schon geschrieben, die waren bitter, doch
habe ich ein Talent, mir's nicht merken zu lassen, wenn mir auch etwas
recht ängstlich ist, und das ist ein Glück für mich hier. Ueber meine
Dreistigkeit im Französischen muß ich oft selbst lachen, wenn ich denke,
wie ängstlich ich sonst damit war. Wäre ich nur erst mit dem Englischen
io weit!

Unter tausend Störungen habe ich an dem Briefe geschrieben, ver—
zeihe also die Konfusion darin, ich will heute nur noch mein Lebewohl
hinzufügen und bin eben dur einen s. lieben Brief von Dir erfreut
worden, tausend, tausend Dank dafür, meine gute, liebe Adelheid. Du
schreibst so ganz, wie Du bist, jedem Fremden könnte Dein Schreiben
ein Bild Deines schönen, lieben Herzens Deines ganzen Wesens,
des gemüthvollsten, liebenswürdigsten, geden, ie muß es mich erfreuen
und ergreifen, die ich meine Adelheid so kenne, so ganz liebe, — klänge
es nicht affektirt, so möchte ich noch hinzufügen, die ich so verehre.
Aber trotz dieses Klanges muß ich dieses Wort noch hinzufügen, denn
ich empfinde es wieklic) für Dich, geliebte Schwester, eben weil ich Dich
so ganz kenne. Dir glesch zu sein, gehört zu meinen innigsten Wünschen
und Bestrebunger ende üuhle, wie mich das bessert und bildet.

Doche Abn Die liebe Mutter hat Dir selbst
geschrieber Zline und besonderß Bülow sagen Euch
tausend Herzliches, wie ich dem lieben August. Ver Himmel sei mit
Dir und Deiner

Gabriele.“
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An die Erlebunisse dieser ersten Tage reihen sich dann Besuche, Vor—
stellungen Enpfe . Soireen, Bälle und Ausflüge auf die
umliegenden 2357, engen von Museen und Galerien mit
den Eltern, daß uns sejon bei einem Blick in Gabrielens Tagebuch, wo
sich in kurzen Notizen hundert Namen von Menschen und Orten zu—
jammendrängen, ganz schwindelig werden möchte. War doch auch gerade
die Season auf ihrem Höhepunkt, und zu dem Verkehr, der den Ge—
sandten betraf, gesellte * nun auch noch der mit all jenen, die in
das Bülowsche Haue —— *Adtc willen kamen. Der Verehrung,
die man ihm zollte wa in einer für England ganz erstaunlichen
Weise Ausdruck gegeben, un vn Körnig an der Spitze ließen sich Alle
angelegen sein, ihn zu feierr“ Cabrielens Erfolge in der Londoner
Welt konnten nicht glänzender *1. Da man gewöhnt war, die Damen
des diplomatischen Korve a. Tusa'chen auftreten zu sehen, so
erregte es anfangs nicht ine Amna, daß diese junge Gesandtin
und Tochter eines ecc· Mannes mit bescheidener
Freundlichkeit ihre Ctc —EDW Sie war nicht für die große
Welt geschaffen und, wie re Matter schreibt, „sie ist eigentlich zu gut
dazu, mit ihrem stilsen, tiefen, in sich geschlossenen Wesen“. Nicht
sprühend oder witzig in der Unterhaltung, haschte sie nie nach Effekt,
hatte nie den Wunsch, zu glänzen, aber in ihrer Einfachheit fiel ihr
alle Gunst von selbst zu, um die manche Andere mit Kunst und Neid
— VV
——— 5 don oft noch schüchtern ge—
senkten blauen Lugen anlähenn Herzen, und noch war
die Season 5. 51 vorüubæe J ic ausgemachte Sache, daß
„the young barrne Tel J 

Nicht mehe . 7 ihren Kindern leben zu können, war
Babriele ein schwere. Apfrr, das sie sich aber nicht merken ließ, und
—0
besaß, zieht au? FJecene ganz hestig gegen das „Gesandtenweib“, wie
sie sie nannt« — ——— 772 einem fremden
Wesen, mit 2. 65* können. über
antwortet.

Am 18. Jul' vließen H. Le!ta London
maligem Aufenthalt in Paris nach Gasteir 3u3
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Gabriele begleitete die Ihrigen bis auf das Schiff und verließ sie nicht
eher, als bis die Signale zur Abfobet gegeben waren. Es war, als
fönne sie sich nich! loercißen cun der Mutter, als ahnten
Beide, daß es der letzte Abse 5haben sich nicht wieder—
gesehen auf Erden.

Nun erst fühlte sich Gabriele in der Fremde, und in den Briefen
ihrer Lieben suchte sie Ersatz für den täglichen innigen Verkehr.

Ihrer Mutter schreibt sie gleich nach deren Abreise:
„London, den 20. Juli 1828.

Meine theure lick Mitter!

Hier sitze ice sHhene cner langen Weile, die Feder in der Hand,
ohne mich enßh— —*gebrauchen, um Dirzu schreiben,
Dir, mit der 2zusammen war und von der mich
nun schon dac, es ist mir dies wie ein Traum, ein
schwerer, trüßke O n. — Besonders gestern Morgen beim Erwachen,
als ich mein Herz so unendlich schwer fühlte, war es mir, als hätten
mich Träume geängstigt, ach, aber nur zu bald ergriff mich die Ueber—
zeugung der schmerzlichen Wirklichkeit, und Shränen begann ich den
Tag, wie ich den vergangenen —Aa734 den Empfindungen,
mit denen ich den Aben. — ad die Stube,
wo mich sonst beimn 5 6867 und liebevollen

Begrüßungen empfingen; 65 rmn uand todt blieb,
davon laßt mich schweigen ll  ubdern, deren sorgloser
tiefer Schlaf mich wieder 5ergriff, auch sie hatten so viel
verloren und ahnten es nichh. Linder erh'ht ü haupt meinen
Schmerz über unsere Trerenng gebte cch die Liebe,
—000
siebst, und was Du leidest durch diese schwere Teatnung, und meine
Freude an ihnen ist nun mit der tiefsten Wehm.'n gemischt, da Du
sie nicht mehr mit mir theilst. Wüßte ich nur erst, wie es Dir und
Euch Allen geht und besonders wie es Euch auf dem Schiff ergangen
ist, wo ich Euch mi: s. schrereur Herzen verließ. Es ist mir aber
ein großer Troß  begleitet zu haben, so sehr auch
das Schmerzliche!:.6 die Umstände erhöht wurde, denn
Dich in solcher Ge zung dort zu verlassen, war wirrlich höchst
schmerzlich für mich Es wurde mir ordentlich schwer, so sehr ich selbst
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—B—
lich viel darum 35353 7517 Ruhe verschaffen zu können, Du
liebe, gute Mitter di 71 . vielem Ungemach, so vielen An—
strengungen für mich ausgese“ hast. O, meine geliebten Eltern,
könnte ich es Euch nur so rc.). ausdrücken, wie innig dankbar ich Euch
für Eure liebevolle Begleituns bin und für all Eure unendliche Liebe
und Güte. Ihr habt wirklich Sicht allein meinen ersten Eintritt hier
außerordentlich erleichtert, sondern überhaupt mir für meinen ganzen
hiesigen Aufenthalt eine bleibcid Freude bereitet durch die lieben,
wenn auch sehr wehmüthigen Erinnerungen, die mich nun überall hier
umgeben.

Ich wollte Dir schon gestern schreiben, liebe, gute Mutter, aber
ich vermochte es nicht, ich konnte durchaus nichts thun, ein Spaziergang
mit Bülow und den Kindern Hensington-Garden that mir sehr
wohl. Heute ist ein solcher un— 7 in so trostloses Wetter, wie
wir es fast noch nicht hier 4.512. alcr. Die Kinder irren auch
unglücklich im Hause umher, und es wäre gar nicht auszuhalten, wenn
der liebe Bülow uns nicht viel von seiner Sonntagszeit schenkte, wie
er überhaupt das Mögliche thut, mich zu erheitern und zu trösten.

Hier wurde ich durch den Empfang des Briefes des lieben Vaters
unterbrochen, für den ich Dich, liebste Mutter, bitte, ihm meinen
innigsten Dank zu sagen. Ich habe ihn mit den wechselndsten Empfin—
dungen gelesen und bin tief davon bewegt. ...

Nun lebe wohl, liebe, gute Mutter, ach! wie schwer wird mir das
Lebewohl selbst auf dem Papier! Von Bülow und den Kindern tausend
Grüße an Euch Alle, Carolinen und den Vater umarme ich so wie
Dich mit der innigsten Liebe.

Gott sei mit Euch und mit
Eurer Gabriele.“

Der oben erwähnte Brief des Vaters lautet:

„Calais, den 19. Juli 1828.
Wir sind glücklich angekommen, liebste Gabriele, aber die liebe

Mutter un Co *n 7nd viel mehr angegriffen als bei der ersten
Ueberfehr! Tie wärc schon an sich sehr begreiflich, da wir damals
zu Euch, liebst. Alader, und mit Euch hingingen und jetzt Euch haben
verlassen müssen. Allein die Fahrt war auch, wenn man einmal see—
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krank wird, angreifender. Der Tag war zwar sehr schön, der Himmel
von zehn Uhr an gonz klar, und auch bis dahin waren nur einzelne
Wolken, die Minuten lang regneten. Allein der Wind war besonders
von zehn bis vier sehr stark, obgleich nicht ungünstig. Solange wir
in der Themse waren, ging es ganz gut. Es war Niemand krank.
Allein wie wir ins Meer kamen, war die Bewegnn, des Schiffes viel
stärker, als wie Du mit uns warst. Man 7 rf dem Verdeck
oft von den Wellen naß. Die meisten Frauen wurden da krank. Deine
Mutter und Caroline sind im Grunde seit gestern Abend beständig in
der Kajüte geblieben. Nur als wir den Kaffee heute um acht tranken,
den Ihr uns mitgegeben hattet, kamen sie in die vorderste Kajüte, und
die Mutter war eine kurze Zeit auf dem Verdeck. Wir kamen hier um
ein Viertel auf sechs an, waren also über dreizehn Stunden unterwegs.
Lord Salisbury mit seiner Frau war auch auf dem Schiff.

Morgen Vormittag fahren wir wieder von hier ab und gehen
vermuthlich bis Montreuil. Nun lebt wohl, innigst geliebte Kinder.
Caroline und dic Mutter umarmen Euch tausend Mal und wir Alle die
lieben Kinder. Wir können Euch nicht genug sagen, wie wir Alle die
Trennung von Euch fühlen und immer fühlen werden. Desto mehr
danken wir Euch für alle Güte und Liebe in den nun leider verflossenen
zwei Monaten. Möge der Himmel Euch behüten und in Allem recht
glücklicb sein lessen! Mit der innigsten Liebe Euer treuer Dater

Frau v Humboldt an ihre Tochter Gabriele:
„Paris, den 28. Juli 1828.

Mein theures liebes Herzl Meine süße gesbte Gabr'' Mit
welchem Namen Liebeé soll ich Dich nennen, um meinem eigenen
Herzen Genüge 5. thun, am in die Sprache, die mir in diesem Augen—
blick todt erscheint und doch der einzige Behelf meines innersten Lebens
ist, einen Theil der Liebe zu legen, von der meine Seele erfüllt ist und
gegen Dich überfließi?

Ich lebe und will suchen n der Ergebung unter einen höheren
Willen die Fassung zut gewinn 7 ue 7 gemacht wird, ach,
meine theure Seel. 5* cworden, wie

öde! Ich mag Dir ken Ce. lege Deinem
Leben alle die Freude zu, die mir durh e Trennung von Dir und
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den Kindern abgebt und
und Deine Lieben
— Wie viel is

Sehnsucht, mei 575

Deines äußeren
damit ich mir
Du mir? unten zear eee

Ueber die neu“ —,

für eine hafe 5

das sind unver
es ist uns *

die Sachen w
und der Peg——
von Südsen
da, mit

Gramm Iprachen
dem iß umboest
und d ntn wie aus einte 5.

fiel c east daß mir in demfee—

eDir wohl gehen und nehme Dich
 6 seinen heiligen Schutz.

*a*cn wie knüpft meine
nun an ein Bild

de mir doch Alles,
— kt—emn, wo schreibst

umer arrangirt?
Perücke ist gut
 ntros dur. Aber

 weie das Eure, und

Hnge: Ninbrn Sern hier ausstiegen
eitem noch nicht cic u ferrier genommen,
cudern‘ m Salon von den fremden Namen

voernahre) war— on Papa Ampore*)
 ean un ren sprachen über

n5 ?e ein Ende, in—
 de da. Ampore

Ah, und Ampore
voen wären. . ..

den  August 1828.

Du siebtt Aita Seele unser: au schnellen Fort
gang. Wi nver Vir Uhr abends an—

gekommen — re leine unbedeutende

Tour. Sapet Münster und
bei der Er hatte eine
kindisc Dir gefragt.
Ach, könn:t. ild verschaffen,
wie Einer i. so wäre ihm
fürs Leben ein so großes
Talent lebens cc kämpfen zu sehen
— und doch sc 1 sq— Mide v eeit in ihm zu

gewahren, solch inntur unerschöpfliches 2.5t Ldas seine Freuden aus
anderen Gebieter 5* Wix der Baum nicht »ft von den Wurzeln
aufe— eyird and gedeiht, sein Wipfel wiegie“ in den Lüften, und
* rmochte hat er hinaufgestrebt —nden gröberen Sinnen

etr Physiker und Professor am Colège France in Paris.
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unerkannte Nahrungsstoffe hat er dort eingesogen, — so kommt mir

der Künstler, jeder wabrhaft— Cunstler vor. Mit den Füßen fußt er
freilich auf der Erde unten Rel und wäre es nicht, hätte nichts in
Poesie, Dichtung 1u 75 8eit, die es haben muß;es ist
der Körper des Kunft.. aber das Segeisterte und Begeisternde in
dem, was er hervor?r“das schöpft er aus seinem Leben der Poesie.
Was überhaupt ware das menschliche Leben, wenn dieses Leben der
Poesie nicht wär,? Toch verzeih' diese Digression, ich bin, ich weiß nicht
wie, hineingekemmen, durch H.'s Anblick aufs Neue gemahnt. Im Münster
da ward ich auck wieder von der Größe des Gedankens übernommen.
Das ist Arce:““!r Ind das ist Poesie in der Architektur. —

Doch ich m davyen schreiben, wenn ich zum Schluß eilen
muß. Die VPue mit der das C.sche Ehepaar die Toilette—
angelegenheiten betrachtet und davon spricht, ist rein zum Todtlachen.
Sie wollte anfangen zu weinen, wie ich ihr sagte, Du seiest durch den
späten Empfang der ersten Caisse in die Nothrrendigkeit versetzt worden,
Dir eine Robe lamc« ?Mllc. M. machen zu lassen, und daß die
Robe lamée or .uiicch! Silber bei Deiner Jugend, schien ein
Nagel zu ihrem 5 l première fois que S. M. aura vu

Mad. de Bülcw — -ura fallu, qu'il la voye avec une

robe brodée en cuxr, que peut-il avoir pensé d'habiller
une aussi ieun C.Tme en or! Ich beruhigte sie und ver—

sicherte ihr. ülblerstanden, aber sie konnte sich nicht
heruhigen.

Bülow alles 238 5meine Eaqa—
scheiden! Gotte not

Gabrieles 77 *

„London, den 22. August 1828.

Noch immer hoffte ich vergebens auf einen Brief von Dir, meine
liebe, liebe Mutter, un Ren es nicht beschreiben, wie traurig ich über
dessen Ausbleiben bin. Ack wenn in Dir überhaupt beschreiben wollte
und könnte, wie traurie . cft ?*4, wie ich mich an diese Trennung
durchaus nicht gew'ehnern kaun! Gewöhnen werde ich mich auch nie
daran, und meine Seele er!I fiets die tiefste Wehmuth, die nur der
Wunsch, meinen lieben Bülow, der so voll der innigsten Liebe und Güte
für mich ist, durch meine Heiterkeit zu erfreuen, lindern kann. Durch
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diesen Wunsch allein finde ich mich ja überhaupt in mein hiesiges Leben,
und so fremd es mir c vielle““ stets bleiben wird, meinem innersten
Wesen nach, so befreennde — Ganzen immer mehr damit. An
die Tageseintheilen b, s gersösat, als wäre es sonst nicht
anders gewesen, und ich begreife es oft nicht, wie schnell der lange Vor—
mittag vergangen ist. Bis jetzt beschäftige ich mich noch mehr mit dem
Französischen, aber so wie Mr. N. vom Lande zurück ist, will ich sehr
ernstlich ans Englische gehen. Ich habe der Haushälterin durch eine
Liste, die ich auf Englisch von der Wäsche gemacht habe, sehr imponirt,
und bei der Gelegenheit hat sie mir vertraut: der Portier habe ihr
erzählt, ich spräche sehr gut englisch. Ich glaube, er hat mich im Traum
zehört, oder daß ich auch ohne Carolinens Hülfe einige Worte sage,
macht ihm solchen Effekt. Wir haben das Projekt, unser Klavier
kommen zu lassen, aufgegeben und wollen lieber eins hier miethen,
hoffentlich kommt in der nächsten Woche dazu. Ich sehne mich
ordentlich dancch denn ich habe hier eine ganz besondere Passion zum
Singen, so daß ich meine mitgebrachten Musikstücke schon sämmtlich
ohne Begleitung durchgesungen habe. Das Singen der alten Lieder
bersetzt mich oft mit einer bis zu Thränen rührenden Lebendigkeit in
sonstige Zeiten, und es ist mir oft, als wäre ich mehr in Rom als in
London. . . .“

Frau v. Humboldt an ihre Tochter Gabriels:
„Gasin, den 5. September 1828.

Mene Eaibrielle meine einzig Liebe Seele! Wie unendlich
Je A wer 811 18. und 22. August

gemach.. 6 6 Zugleich mit ihm kam
ein Brief vx Idhei Ottwachau. Ich blickte lange
mit tiefer Rührut beiden Briefe an, wie sie, zusammen angekommen,
zusammen auf m . Fische lagen, als ich vorgestern früh nach sechs
aus dem Bade kar wann werde ich Euch, meine lieben Kinder, zu—
sammen an mein He; .5. Werde 55 wohl noch je? Ach, meine
Gabrielle, wie ent schon von Dir! Mein Herz bebt bei
dem Gedanken, und jJ Gott mir den Trost aufbewahrt,
Dich und die 5 diesem Leben zu sehen. Gottes
Wille geschehe, — das i mein einziges Wort des Trostes. In dem
Gefühl der Unterwerfung unter den höchsten Willen finde ich allein
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einige Ruhe ind Freudigkeit. Mit Dir schwand die Blüthe meines
Lebens, doch schweigend.

Heute harer Nebel, nur hie und da blicken
Berggipfel schi ist dieses Jahr von der düstersten
Melancholie — zu rni , i Unr 5t: zum Schießen.
Und kalt, kalt, mec nimte Ner nen und höchstens zwölf
und dreizehn Grad außer und innen. 5 Vater ist aber in der
göttlichsten Laune, weil auch nicht ein Mensch von eigentlichen Bekannten
hier ist; er möchte, sagt er, daß, wenn ein Tag um ist, derselbe wieder
anfange, und dergleichen Dikta mehr. Außerdem droht uns die Seccatura,
den 8. ausziehen zu müssen auf einen Tag, weil der Erzherzog
Rainer mit seiner Gemahlin und Kindern auf eine Nacht herkommt
und einundzwanzig HZimmer 2.55 Tc. sopra wird's hergehen, und
wohin mit der Vagage“ u kl. sardem sollen wir bekommen.
Wir haben heute das neunzehynt ci en, kommen wir fort, so
geschieht es wahrsc,' den 17 Zier dekomme ich wohl keinen
Brief mehr von Dir, theures Herz, ach, un gläcklichsten Falle bin ich
uüber drei Wochen ohne Nachricht von Dir, ohne alle Nachricht. In
Berlin, was wir frühestens den 26. September, spätestens den 30.
erreichen, finde ich doch wohl einen Brief von Dird Wir möchten die
— DDDD
des September in Berlin herumschwärmt, denn ehe wir nicht eine Köchin
haben, kann es in Tegel nur ein fataler Aufenthalt sein. Ach, überhaupt
Tegel! wie fürchte ich mich! Den Morgen, wo Du nach Ludwigsluft
abreistest, habe ch Dich zuletzt da gesehen! Linchen zeigte immer
nach der Thür des Thurm-Schlafkabinets. „Mama“, rief sie; da warst
Du hinausgegangen, dvon da solltest Du zurückkommen und sie nehmen,
ach, meine Gab nun werde ich nach der Thür schauen so lange —

Gott! wie lange.
Es freut mich, daß die Lust zum Singen so wieder bei Dir erwacht,

—VVV000—
schöne, von innerein Geusthe? Itimme. Hätte Mile. Sonntag
den zehnten The. dc. Veweheen enies Innern, wenn sie singt, dann
wäre sie, bei der Ausge.5 Geläufigkeit ihrer Kehle, eine große
Sängerin. Vielleicht enthliehese“ Dich, einige Monate lang außer
der Season einen Lehrer zu nehmen, um wieder in die Gewohnheit der

Babriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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Noten zu kommen. Ich wünschte es auch noch um einer anderen Ursache.
Du bist eigentlich, vielleicht ohnc Dir selbst je Rechenschaft davon gegeben
zu haben, gewöhnt, mit Leuten, die Kunst und Wissenschaft vorzugsweise
treiben, umzugehen. Dein Leber, Dein Bewußtsein hat sich im Land
der Schönheit erschlossen, und unsere »weitc Reise nach Italien hat all
die Eindrücke und Bilder Deincz5t wicder lebendig gemacht. In
Berlin hast Du doch auch in diescn Pezuhung ein viel reicheres Leben
gehabt, als Du es je in London haben kannst. Denn wie herrliche
Kunstwerke, ja einzige, London besitzt — es liegt in der Natur Deiner
Lage, der Förmlichkeit des englischen Lebens, der Verstreutheit der Gegen—
stände, es liegt in dem ganzen Zuschnitt, daß Du sie, zumal in dem
Alter, in dem Du noch bist, nur selten genießen kannst. Es wird ein
Besehen der Sachen. Aber eatba 6 ißt nicht mit ihnen
leben. Und nach einiger Leere, die innere
Trockenheit fühlen, die mar , In man lange aus—
schließlich bloß mit d. * ssen un sremden Menschen sich
abgegeben hat. Darer es recht tröstlich, wenn Du vielleicht
in dem Gesang das S si, was das Herz sucht, um das Ver—
gängliche mit dem Unve 5 Zluchen zu verknüpfen, das Irdische mit dem
Ewigen. Ich wünf“ 65 um so mehr, da Dir auch das tief Erhebende
eines zum Gemi'“ rrechenden Gottesdienstes fehlt. Doch versäume
nicht, geliebtes Kiz iee .adigen. Unter den vielen deutschen
Predigern giebt e ) vi Einen, der gut und von der Art ist,
daß er zu seinen 55rn ia. dem wahren Sinne des Evangeliums
redet. Wenn 9. so versorgt wüßte und etwas mehr in Berührung
mit dem, was der eigencliche Reichthum der Menschheit und der Reiz
des Lebens ist. würde es mir, da ich Dein ehelich und mütterlich
Glück so kenne, doch etwas leichter ums Herz werden.

Wenn ich mir denk. allein des Vaters belebendes Gespräch
auf immer zu ent— »TRunlommt mir das so traurig vor, denn er
—
wovon gerade die Re c. einen einzelnen Zweig des Wissens
betrifft, allein immer ist etwas llgemeines mitberührt, was den Stoff
zum Denken giebt, und wenige Menschen üben daher solch einen wohl—
thuenden Einfluß auf Einen aus wie er. Ich werde zum Essen ab—
gerufen und lasse Dich, mein liebes Herz, bis morgen, wo ich diesen
Brief erst schließe.

—9—
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Alexander hat für die nomadische Naturforschergesellschaft seine
Arrangemente a ra5t. er ist sehr komisch
darüber i Briefe von Gelehrten
bekommen Detten „ohne Wanzen“
—— wr! zer gemachten Reputation
Berlin im ze deudt er sich äußerst mitfühlend
über unse eine und meine — aus. Auch er —schreibt

er — entbehr den Anblick Deiner Kinder: „LDes enfants sont doués

d'un singulier pouvoir de la nature de rajeunir ceux qui les
coyent.“ Das ist seyr wahr! Ach, meine süßen, lieben Kinder, was machen
sie? Küsse, grüße, umarme alle drei von mir und der guten, wirklich
engelguten Caroline Ach wie giebt * cich Mühe, Deinen Wünschen
nachzukommen und mich zu er)cit Irciich kommt's manchmal so,
daß wir inre'nenes Scherees ne cusehen, und die Thränen gehen
uns Beiden Vangen ur gut sein. Solche Thränen
sind auch 51 7 .Act war und wie in mir

vernichte! hon Wehmuth, gerade die tiefe
Wehmutl Hat a— *D

Der Erzherzog kommt wirklice“ Wir müssen morgen ausziehen,
und ich schließe daher heute diesen BVrr denn in dn Stübchen, wo wir
hinkommen, wird man sich kanm unn können. Nun: cette journée
passera, dit Ravaillac --so sagee auch. Wenn wir nur den
13. wegkommen, so bin ich schon getröstei, aber die Reise, die Reise!
Es regnet immerfort, und die Nebel wälzen sich im engen Thal wie dicke
Wollsäcke. Auf Deinen englischen Unterricht freue ich mich, es gehört
doch zur Existenz dort, die Sprache zu wissen, wie überall, wo man ist.
Lege Dir doch dann bald Byrons und Moores Gedichte und Werke zu,
es ist dies wahrhaft Poesie. Ich habe lekltbin ein unendlich süßes
Liedchen von Moore gefunden, ein andermal siiäe ich es Dir mit. Ich
glaube, ich versuchte Chinesisch zu lernen, wenn in China leben müßte.
Nun, meine geliebt. süße Seele, lebe wohl, umarme Deinen guten
Mann für mich und uns. Caroline und mein Mann sagen tausend
Liebes Dir und Bülow, ach, und den Kindern unsere ganze Liebe.“

Nur kurze Zeit noch hatte nach der Abreise der Eltern das ge—
sellige Treiben für Gabriele gedauert. Die Season war zu Ende und
schon im August London von der Gesellschaft verlassen. Auch Bülows
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suchten am Meer Erfrischung und Ruhe, und Gabriele schreibt von dort
zus ihrer Schwester Caroline:

„Broadstairs bei Ramsgate, den 15. September 1828.

Ich sage Dir, meine geliebte Fe— ne Dank für Deinen
lieben Brief; daß ich dies nich“ 5 22sondern vom Meeres-
gestade aus thun würde, hätte ic Le seinem Empfange nicht gedacht.
Unsere Reisepläne sind dann wirklich  Ausführung gekommen, und seit
Donnerstag sind wir hier in der hirumlischsten Einsamkeit und Ruhe.
Unsere einzige Gesellschaft ist das Meer, aber das ist eine für mich so
neue und anziehende, daß sie wirklich allein Schuld ist, daß ich
diesen Brief nicht schon frher angefangen habe. Ohne Spaß —ich
kann wirkli — n Coi Sce Wellen zusehen und oft nur
mit Gewe. 58ECED lãßt sich so viel, so schön dabei
träumen u Ka“ meine Gedanken unbeschreiblich
wehmüthig 2. 2A Andli« Lehn ichen Mewes, das mich von Euch
trennt, und doch ist mir wicder s als wäre ich hier nicht so von
Fuch getrennt wie in London den beengten Räumen. Wie hier
nichts den Blick beengt, so auch nichts die Gedanken, — dazu nun
unsere schöne Einsamkeit, kurz, Alle? trägt dazu bei, mir den hiesigen
Aufenthalt unendlich angenehm 5u machen. Eigentlich habe ich noch nie
so einsam und ungestört mit xebt seit unserer Heirath, denn
in Tegel waren wir doch nie so unrbrochen zusammen und so allein,
wie es hier zu meiner größten Freude der Fall ist, und ich wünschte
nichts mehr, als daß wir die ganze Zeit unseres Aufenthaltes wie diese
ersten Tage zubringen möchten. Bis jetzt haben wir gar keine Bekannt—
schaften gemacht und gehen jeder Möglichkeit aus dem Wege. Bülow
säßt sich die Zeitungen aus London kommen. Graf Dönhoff hält ihn
au courant des sonst Vorfallenden, und so braucht er von hier nichts

zu erfahren.
Broadstairs ist ein sehr kleiner Ort, um die Mittagsstunde ist es

indessen ganz belebt auf den Spaziergängen, auf der Höhe des Felsens
und an seinem Fuß am Indessen ist es weniger die elegante
Welt, die sich hier undse. Sie die Kinderwelt, undesist, als
zählten wir uns zu scee. d Diir wählen diesen Gang am
liebsten, besonders gegen Abead, wenn A Cobe es erlaubt, immer eine
Felsenecke nach der andern zu umgehen und in die stillen Buchten zu
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gelangen, die, von den hohen Kreidefelsen umgeben, vom Meer so glatt
und rein gestül: wir eleganter als die glänzendsten Salons der Stadt
vorkommen. Dtt Gertisen der Wes— väre ich auch viel lieber als
manchem Gesprät, dort zu und vern“ ts ungern diese Plätze, denen
nichts fehlt als einc Möglichkeit, sicß ccz häuslit) darin niederzulassen.
Wollte man dies versuchen, so könnte ce Cinem hl begegnen, daß man
von dem bei der Fluth zurückkehrenden Meere einen etwas stürmischen
Besuch erhielte.

Die Kinder sind hier ganz überglücklich und versichern, sie
möchten nie wieder nach London phrnn 27 Ebbe suchen sie
Muscheln und ziehen dies N*2 —Spaziergängen
oder Fahrten mit unce C er mit Gewalt
bei ihnen, un 5 7 7*75 uie uns englisch

sprechen. Ic 5 mer deutsch nac. Htien, und Linchen ver—
steht mich doch, weun s. ach englisch antwortet. „J am very fond of
you“ ist jetzt ein Hauptsatz von ihr. Die Kinder essen hier wie in
London um zwei Uhr, wir nehmen da auch unser Luncheon und machen
dann weitere Spaziergänge oder Tahrten. Ich habe in Vorschlag ge—
—0
sich Bülow nicht zu dieser Empörang gegen alle englische Sitte ver—
stehen wollen, und es hat ja auch Manches für sich, es bei der späten
Zeit zu lassen, das gebe ich zu. Aufstehen thun wir aber viel früher
als in London, und die Kinder sind abends um sieben schon so müde,
daß sie selbst nach Ruhe verlangen, wir suchen diese auch früher als in
London, indessen doch nicht vor elf Uhr, und sind immer überrascht,
wenn es schon so spät ist; so schnell vergehen uns die stillen Abend—
stunden bei angenehmer Lektüre. Unser Häuschen ist klein, aber niedlich
und zierlich wie ein Putzkästchen. Wir fanden es durch die voraus—
geschickten Leute schon ganz in Ordnung gebracht, und es hat meinen
oollsten Beifall. Ein Garten ist zwar nicht beim Hause, allein da
dieses ganz am Ende des Quais liegt, so ist man mit wenigen Schritten
aus dem Bereich der Häuser und kann einsame Wege gehen. Der
Begend fehlen Bäume, und sie ist zu kahl, um schön genannt zu werden,
allein das Meer macht Alles wieder gut. Bleibt man demselben nur
nahe längs der hohen, schroffen Felsenufer, so ist das doch der gran—
dioseste Anblick, für den man schon manche andere Schönheit entbehren
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kann. — Wo mödt Ohr, meine Geliebten, nur jetzt sein? Wie viel habe
ich am 13. unseres Lorjährigen Wiedersehens gedacht! — Wann, ach,
wann werden wir ins wett wieder in dem lieben Tegel versammeln?
—Wie schmerzlich Cach das Zurückkehren dorthin und nach Berlin sein
muß, ach, liebe, gute Schwester, das fühle ich ganz, ganz mit Euch.
Wahrlich, ich entbehre noch viel mehr als Ihr, darum gebt mir den
möglichsten Trost, daß es mir nicht zu schwer werde; besonders von
Dir, meine gute Caroline, erwarte ich ihn darin, daß Du mir ver—
sprichst, das Oi Mögliche zu thun, um das schon so Schmerzliche
dieser Trennun, 22* lieben Mutter nicht noch zu erhöhen durch Deine
zu große DDer Gedanke, daß Du nun von uns Allen allein

—
vollen Herzen dar Heften: Trost und die innigste Ergebung in Gottes
Willen verleihen.

Lebe nun wohl, meine beste Caroline Bülow sagt Euch Allen
tausend Herzliches, von mir un Kindern umarme die geliebten
Eltern. Gott geleite Euch ant Ennr eaiten cke auf der ich Euch
mit der treuesten Liebe folge.

Deie Gabriele.“

Dieselbe an ihre Mutter:

„Broadstairs, den 25. September 1828.

Obgleich dieser Brief erst morgen Aber acht Tage abgehen wird,
kann ich es nicht unterlassen, meinem Herzen Genüge zu thun und ihn
nun schon zu beginnen 1.. Dir ecii. Deineé zwei lieben, lieben Briefe,
zeliebte, theureWw enken, oAR ich aus Gastein von Dir erhalten
habe, und die mi“ Wwenn auch sehr wehmüthige Freude gemacht
haben durch dan inece diebe, Deiner Trauer. Liebe, liebe
Mutter, könnte —. nur ausdrücken, wie es mich betrübt, Dich

in so trauriger An ea ssen Dft hatte ich schon den Gedanken,
den Wunsch 8 L zu mir und den Kindern
weniger gres 5 möchte, um deß575 2755 nng nicht so schmerzlich
sei,— aber, ab Mutter, könnte 2cohl ein Trost für uns sein,
wäre es nicht die schmerzlichste der Empfindungen? Und hieße das nicht
zielmehr sich den wahren Trost nehmen? Denn je größer die Fülle der
Liebe in dem Herzen ist, je eher findet dieses auch wieder Kraft, den
Schmerz der Sehnsucht zu tragen mit Ergebung in Gottes Willen. Ach,
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liebe Mutter, ob ich das nicht auch weiß und mit Dir sage, daß die
Wehmuth auch ihr. Freuden hat, und daß Thränen eine rechte Wohl—
that sein können. Wie oft habe ich das auch empfunden und empfinde es
wieder mit tiefster Wahrheit, hier, wo, wie ich schon neulich an Caroline
schrieb, mein Andenken an Euch, meine Sehnsucht mich innig, womöglich noch
inniger und tiefer als in London bewegt, weil mein Gemüth überhaupt
bewegter und angeregter ist hier in dem Leben in der freien, schönen
Natur als dort in dem engen Stadtleben. Du kennst mich zu gut, um
es nicht zu wissen und ut 15 besser sAst zu verstehen, als ich
mit meiner unvoltc mich auszudrücken, mich verständlich
machen kann, wie . e meine, wenn ich sage, daß ich solcher Anregung
bedarf, und das, was 3 mir in Deinem letzten Briefe eben über den
Mangel solcher Anregung bei meinem Londoner Leben sagst, zeigt mir,
daß Du mich ganz verstehst. Das ist es ja eben, warnm ich sage, daß
diese Trennung von Euch für mich noch viel mehr Entbehrungen als für
Euch hat, und daß ich in jeder Art so unendlich viel dadurch verliere.
Durch das, was Du mir über Deinen Wunsch, daß ich den Gesang
wieder recht treiben möchte, sagst, wird es mir recht klar, warum ich
gerade in London solchen Trieb un. Neigung dazu habe, und gewiß
will ich Deinen Wünschen darin olgen, wie überhaupt eine größere
innere Ausbildung mein Streben sein soll. Sowie ich zurückkomme,
soll auch mein englischer Unterricht beginnen, hier mache ich schon mit
Bülow einige Vorübungen dazu, wie wir überhaupt unsere Zeit auf
die schönste Weise, theils in der schönen Natur, theils in nützlicher und
angenehmer Beschäftigung zubringen. Bülow ist selbst so glücklich, ein—
mal ganz aus dem Londoner Treiben und Wesen heraus zu sein, und
dieses ganz stille Leben mit ihm hat unendliche Freuden für mich, und
ich kann es Dir nicht genug ausdrücken, geliebte Mutter, wie glücklich
mich Bülow macht, wie all sein Streben und Thun nur darauf hin—
zeht, mir Freude und Glück zu bereiten, und wie es ihn freut, wenn
er dies erreicht. Ich kann ihm dafür nur dadurch danken, daß ich alle
seine Wünsche zu erfüllen strebe und also in mein Londoner Leben nicht
allein mich zu finden, sondern auch mir darin zu gefallen suche, und so
zeschieht das auch. Ich möchte, daß Du davon recht überzeugt wärest,
liebe, gute Mutter. —-Glükklicher bin ich freilich hier, denn der
hiesige Aufenthalt ist wirklich äußerst angenehm, ach, und das Meer
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macht mein größtes Entzücken aus bei Tage und bei Nacht, wo ich an
diesen mondhelle benden 527 wicht „rnt Dw wegzubringen war.
—RWW Rauschen scheint
zur Sprache 5.5 36 gerade von dem,
wovon das 557 , hellen mir hier ein und singe
ich die Wort iuarts. „Und diese Wellen, die nach Mittag
jagen, sie su kreichs fernen Ocean“, — und mit welcher
Rührung sah In von Ramsgate aus die französische Küste!

Ich habe immer bic Empfindung, als müßte das Leben am Meer
einen wohlthätigen Einfleiz auf das Gemüth haben, als müsse der stete
Anblick desselben al? das ön 71d der it das Herz freier,
offener, das gJan7 heren und größeren
Gefühle un. G Zegeben, das, was
mich bewegt, ..5— Briefe beglücken,
geliebte Matte. de n léeeen, Laan ich Dir nicht
genug sagen. Adelheid schreibt mir ganz begeistert von einem Gedicht,
das Du in Paris auf die Pallas von Vellelr gemacht hasft. Warum,
liebste Mutter, theilst Du mir das nicht auch mit? Bitte, thue es ja
und sende mir auch das auf den Wasserfall von Gastein. ...

Den 9. oder 10, werden wir wohl diesen lieben Aufenthalt
verlassen, da Bülow gut nicht länger abwesend sein kann. Wir haben
sehr oft den Wunse Vite, biie der Ar i Gastein, daß der eben ver—
flossene Tag * — — igenehm und nur gar

zu kurz sind d “ ciwas von der rustie

kète erzählen, 5. Ins von heafe Waur eae ygr bis gegen Abend
beschäftigt hat. Schon am frühen Morgen warde vor unserem Hause
eine große Flagge angebracht (in Ermangelung eines einfachen Adlers
hatten sie sich mit einem doppelten geholfen), Bülow zu Ehren as the
highest subscriber. Diese Ehrenbezeugung erforderte einen Dank, und
so spendete Bülow ritgebrachten Champagner für die preisgewinnenden
Matrosen. De Cuch nicht aus, und nach dem Ruder
stechen brachten . s. . i Lcdehoch, ich sage
uns, denn au, — Anon und de . lbreichst. Abends

beim Schluß des Festes wBw. as wiederholt, und wir bitten uns nun
einige Komplimente von Euch aus über die uns erwiesenen Ehren!
Ich nenne Bülow hier, wie Du sonst wohl den Vater, bon prince, da
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er geistiges und körperliches Streben befördert. Auch der Aufforderung,
zum Bau zutragen, ist er gefolgt, hat aber seinen
Wunsch, nur rieai ov i die Liste eingetragen zu werden, nicht
erreichen können.

Lebe nun wohl, meine gute, liebe Mutter, aus London schreibe ich
Dir erst wieder, hätte ich doch nur erst wieder Nachrichten von Dir.
Ich umarme Dich, den Vater undee' getzGt- Caroline und bin ewig

Deine Gabriele.“

Neugestärkt verließen Grogz uUn Hcin nach mehreren Wochen das
Seebad, und November u enber verstrichen für Gabriele ver—
hältnißmäßig rekin n nd wieder durch kurze Besuche auf
den Landsitzen )? ven unterbrochen Mit ihrer Mutter ist
sie nach wie vor ec Prne eer Wie reoreasos jn diesem Jahre
die Bäder Gaste'nn ecrhesen, wie —5— sie zurück
gekehrt, wie ties krar c das fort v—, aus den
Briefen nicht in vollem Amfange erkennen, wenn cx5 ein Zug des
Schmerzes durch sie alle hindurchgeht, ein Bewußtsein nahenden Scheidens.
Mit der ihr eigenen Lebendigkeit nahm Frau v. Humboldt immer noch
an den kleinsten Vorkommnissen Theil, und so schreibt ihr auch Gabriele
jedes äußere und innere Erseonisze

„London, den 22. Oktober 1828.

Ich erfahre eben, daß übermorger —8 rischer Kurier
nach Bersin v» euhnea Ne e abgehen wird,
und da * J A liebe, theure

Mutter, zi 5 hoffe ich, Dir noch
für einen O5 Berlin oder Tegel 8228en zu können, nach welchem
ich in allen diesen Tagen leider vergebens ausgesehen habe. Ach, und
ich kann es nicht beschreiben, wie ich mich danach sehne. Aus der
Zeitung habe icz Eure Anknunft in Berlin ersehen, so eine trockene
Zeitungsnachricht hat immer für mich etwas unbeschreiblich Trauriges,
und durch Graf Redern habe 5 gehört, daß der Vater beim König
gegessen hat. 2 don Euch weiß, ach, und das ist
wenig, wo man — —

Die viere srit meinem letzten Briefe ver—
flossen sind, haben hir in schaftlicher Hinsicht sehr still, aber eben
darum recht hübsch verlebt. Ein großes Evenement hat sich indessen
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doch begeben, ich habe nämlich das erste Shakespearesche Stück englisch
gesehen, den Kaufmann von Venedig. Ich las den Morgen das Stück
erst deutsch, dann englisch and nahm es abends englisch mit und las
während der Vorstellung nach. Es machte mir viel Vergnügen und ist
ebenso eine Epoche in meinem Leben wie Adelchens erstes englisches
Bilderbuch in ihrem. Wir gehen nun öfters ins Theater. Die
Shakespeareschen Stücke in der Originalsprache aufführen zu sehen, ist
freilich ein Großes, doch ist die Art des Spielens hier mir so sehr
unangenehm, so entsetzlich stark in Wort und Gehärde, daß es mich zu
sehr stört. Unmelodisch bleibt die Sprache doch. Dazu kommt, daß
die Frauen, die Schauspielerinnen heißt das, säm lich schreckliche Organe
haben; wenn sie sich nun in der schon nicht mel-dischen Sprache so steigern,
so giebt es Töne, daß ich mir die Ohren zu* Nten möchte. Als Sprach—
übung ist aber das FHeater gewiß sehr zut. 77 Folltest mich sehen,
wie ich dann, wenn wir solche Projelte haben, des Morgens studire,
und wie wir in Rom von Schadow sagten „é tutto fresco“, so ich
„tutto Shakespeare“ bin. Wir machen jetzt immer Partie mit einem
der Ehepaare vom corps diplomatique, denn sonst kommt es gar zu
theuer, eine Loge allein zu nehmen, unter zwei bis drei Guineen bekommt
man gar keine, so daß es uns neulich, als wir eine allein nahmen.
ungefähr zwanzig Rthlr. kostetet. Chô ne ditec?

Die Kinder hattenn. ieder eine Leine Fete bei den Polignacschen
Kindern, da gingen d! Trärme von: „Atlas dhunter und Tüll dhüber“
in Erfüllung, und Du kaumuf, Dinenr Entzücken denken. Bülow hat
denn seine Audienz bei de inen Königin*“) gehabt. Sie war von
hrem ganzen Hofstaat sehr fcierlich umgeben und Bülow ebenfalls nebst
Fquipage in vollen fiocchi. Bei dieser Gelegenheit sah ich erst unsere
Staatsequipage und mußte über die Haarbeutel und Perücken herzlich
lachen. Morgen soll ich nun allein hin, was mir etwas schrecklich ist.
Ich wollte, ich 13N L'esc Begebenheit hinter mir, aber „durch, edler
Aar“, auch hier!

(Später.) Ich kann doch noch hinzufügen, wie meine Audienz gewesen
ist. Palmella und seine Frau empfingen mich und stellten mir den
Marquis B. vor, der mich der Königin nannte, die im zweiten Zimmer,

Donna Maria da Gloria, Königin von Portugal, die als siebenjähriges
Kind ihrem Großvater Johann VI. auf den Thron folgte.
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umgeben von drei Damen, stand. Sie hatte ein schwarzes Merinokleid
an und ein großes Ordensband um. Das blonde Haar war geflochten
und vorn in kleinen Locken. Die Züge sind sehr ausgelegt und stark,
der Kopf ein bißchen zu groß für die Gestalt, die überhaupt für ihr
Alter und ihre Größe etwas zu ausgelegt ist, ein bißchen viereckig, so
zu sagen. Geantwortet hal sie mit oni und non, aber dem Gespräch,
das ich mit den Umstehenden führte, mit den Mienen sehr gefolgt. Ich
habe nicht verfehlt, Votre und Sa Majesté öfters in Gespräch zu bringen.
Ich fragte, ob sie Deutsch verstände, aber Palmella sagte nein. Auf ein
Zeichen des Marquis machte mir die Königin eine Verbeugung, und ich
zog ab und bin sehr froh, die Sache abgemacht zu haben. Die Kinder
haben sich nicht wenig dafür interessirt, und von jedem Faden, den sie
anhatte, mußte ich berichten. Und nun muß ich schließen, liebe, gute
Mutter, ach, es wird mir immer so schwer, zu scheiden. Erfreue mich
hald mit der Nachricht, daß sich Dein Befinden bessert, nachdem Du
endlich nicht mehr unterwegs bist.

Deine Gabriele.“

Frau v. Humboldt an ihre Tochter Gabriele:
„Tegel, den 16. Oktober 1828.

Mittwoch i der elckliche Tag, wo Deine Briefe ankommen,
neine Gabrielle Tchon zwei Mal, seit ich nun hier bin, genoß ich
dies Glück, und wenn überhaupt, wie Du wohl nicht bezweifelst, jeder
Gedanke an Die, mit dem süßen heiligen Schwellen des Herzens eins
ist, mit dem sich das Innere des Menschen nach oben wendet, so darf
ich wohl sagen, jeder Gedanke an Dich ist ein inniges und demüthiges
Gebet um Segen für Dich. Du bist nun wieder in London. Wohl
dachten wir Eurer Ueberfahrt, wo es auch hier so sehr stürmisch war
und wir ganz allein waren. Ach! Du bist mir jetzt so nah und doch
so fern und unerreichbar! Heute ist nun Adelheidchens Geburtstag; daß
meine Gedanken liebend um Dich und das gute Kind sind, das weißt
Du auch heute. Du wirst sehr zu thun haben, bei den Kindern das
Deutsche zu erhalten, da sie schon unter sich englisch sprechen, und ich
rathe Dir, sehr ernstlich darauf zu halten, daß sie mit Dir und Bülow
und den Hausgenossen, wie Dönhoff u. s. w, deutsch sprechen. Wenn ich
selbst annähme, daß eine oder die andere der lieben Mädchen in England
sich etablirte, so denke ich, wäre es eine herrliche Zugabe, wenn sie die
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das Gemüth am tiefsten bildende Sprache besäße. Führt aber das Leben
Euch nach einigen Jahren wieder aus England heraus, so ersparst Du
jetzt den Kindern eine dann 8 *6stbare Zeit, wo sie wahrscheinlich
oiel Anderes zu erlernen hab Hreche aus eigener Erfahrung und
weiß, wie vi. it uUn. Ddahe 7Wien gekostet hat, Deutsch
zu lernen daßg 5west. Zedemann durch meine
acht Meune Abwesenhcit Enz verloren war. ...

—ni gcane LAigen, wenn I5r Eure so jungen Kinder
374D ZJren thäte ich es auf keinen Fall,
 oo3er cht. Physisch und moralisch halte

 e Citelkeit der Kinder und macht

Aune5
 — Ind war d?xv 23. zu Mittag bis

14. nat dem Heute erwarten wir
Rauch mit cn wird, was mir
für die Abende le. m Hause, nein, das
kannst Du kaum glauben. Der 5 dieser Nacht wieder
fürchterlich. Einmal war ich c“* 5. UoAt! ich mußte immer
denken, wie diese Wogen mich zu Au1Lnaten, erst in die Havel,
oon da in die Elbe und se ing Aber zu Dir. O, meine

—— zer wehmüthige Er
innerungen umgeben p *—7* Dir. Ich nahm
einen meiner Arbeter * asammengerolltes

Streifchen Papier, und wie auftr- eins Deiner häufigen
kleinen Billete wegen einer 11 yegelegenheit — meine

Augen schwarn TDhränen. Deun adas Wetter so furchtbar
bleibt, so watc wvwohe* — eirhen, zumal wenn die
Ausstellung dee ».

M. hat J

Bildniß von 5

Komposition
sein 32

di
7

“ 7

* 2*

* —* —*8
* * A

f aber einer ni

 schön ausgeführtes
uderhaft garstige
 sagen, daß es
 5chs Medizin,
and, der excessiv
Vaährend unserer

auche Tochter.
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Abwesenheit sind all: Stuben wieder gemalt worden, und wir fanden
das Haus in cinan Normalzustand der Reinlichkeit, die Parkets spiegel—
blank— „und der Ih'n und seh'n mich an; was hat man
Dir, Du arme. Goti, Alles, Alles hat das Schicksal
mir angethan, deunn .2ñ ft ein anderes, und lange werde
ich brauchen, um uti. e gewöhnen. Nein, sage nicht,
Geliebte, daß Du der 75 entbehorst als ich. Ach,
ein ewiges Geser geyt duu bi Chfang Der Strom der Liebe
fließt abwärts und ernent sie, in eu rise, ausAchenden Geschlechtern.
—A

dem Menschen mit auf die Wege des Lebens gal, die wird uns dereinst
auch zurückleiten zu ihm, der solcher Liebe heiliger Urquell ist. Wie
die Zukunft sich mehr und mehr Dir entwickeln wird, meine Gabrielle,
so wird die Tiefe des Lebens und Deiner eigenen Brust Dir immer
anschaulicher werden: „Man geht aus Nacht Dcoine, man geht aus
Schmerz in Wonne, aus D in Leben ein ) muß abbrechen.
Gott segne Dich, Bülow ru die Kinden“
—

Vrire den 22. November 1828.

Du wirst Di— ühe;: d 5 wundern, ge

liebte Mutter, aber i uß ich auch hier
die Zeit finde, Die s. . Besuch bei Lord
und Lady Aberdeen, die uns aus ein paar Dge hierher eingeladen
haben, d. h. wir sind gestern Abend zur Essen hergekommen und werden
morgen, so daß wir in London wieder essen ??ancn, wegfahren. Das ist
auch lange genug für einen Besuch beunste wAafremnden Menschen. Doch
suche ich mich in solchen Fällen imnme At als möglich aus der
Affaire zu ziehen, und das sichc oLen muß helfen. Die
Gesellschaft ist übrigens re »nger om. vestesis interessant. Lievens
sind hier (sie ist immet vor .Döflichkeit mit mir,
und ihrem Gespe' — 1 unmer sehr gern zu, denn

sie hat doch .. vr. DTe seeen TAuglisches Ehepaar, Lord und
Lady Clarendori, dielc euglische Herren, die aber größtentheils alle fran—
zösisch sprechen, und gestern hatten wir auch den Herzog von Wellington
und Mrs. Arbuthnot, die aber heute Morgen wieder fortgefahren sind.
Ich habe Wellington sehr viel wohler aussehend gefunden als diesen



222 VII. Bülows in London 1828-1833.

Sommer, und auch in seinem Wesen hat er mir viel besser gefallen und
mich doch etwas die Idee wiederfinden lassen, die ich mir früher von
ihm gemacht hatte, und die ganz zerstört worden war. Er hat mich
ofters nach dem Vater gefragt Die Mühe, die sich Lieven gab, aimable
mit ihm zu sein, war höchst amüsant, wie überhaupt der Schleier, den
die gesellschaftliche Form über die widersprechendsten Gesinnungen zieht,
mmer amüsant ist, wenigstens muß manesauf diese Weise nehmen,
damit es Einen nicht zu traurig macht. Mir freilich gelingt das nicht
immer. Lady Aberdeen ist eine äußerst liebenewrdige, schon durch ihr
Aeußeres interessante Frau, nur litt sie heute so an Halsschmerzen, daß
sie kaum sprechen konnte, weshalb sie auch erst beim Luncheon erschien,
so daß, da Lord A. nach London, wie täglich, gefahren war, die Gesell
schaft ganz sich selbst überlassen war. Dieses Ungenirtsein ist aber
eben das Angenehme bei dem englischen Landleben. In den großen
Drawingrooms sind verschiedene Etablissements zum Schreiben, Bücher
zum Lesen in größter Auswahl, Kupferstiche u. s. w. zu besehen, und Keiner
wundert sich, wenn man sich auf diese Weise für sich allein beschäftigt.
So habe ich heute Morgen nach dem Frühstück lange unten gelesen, bis
die Lieven erschien und wir mit der, sowie mit mehreren Herren und
Lieven lange spazieren gingen, d. h. von elf Uhr morgens bis gegen
zwei. Das Wetter war so wunderschön, daß man sich nicht entschließen
konnte, ins Haus zurückzugehen, und daß wir lange draußen gesessen
haben. Der Unterschied der Landluft und der Londoner ist wirklich
zroß, und die Fahrt hierher gestern war sehr merkwürdig. Wir ver—
ließen London um halb fünf Uhr bei einem solchen Nebel, daß wir mit
Mühe den nächsten Vorreiter vor unserem Wagen entdecken konnten und
von dem vordersten keine Spur sahen. Je mehr wir uns aber von London
entfernten, desto heller wurde es, und die letzten Meilen hindurch hatten
wir den schönsten Mondschein und ganz klare Luft.... Neulich haben wir
auch des Vaters Portrait bei Lawrence gesehen, der Kopf ist so weit vollendet,
zlaube ich, als Lawrence überhaupt seine Bilder vollendet, und ist im
Obertheil, Stirn, Augen, Nase ähnlich, aber im unteren Theil des Ge—
sichts unähnlich geblieben, wie es war, gar zu rosig in der Farbe, und
sieht nebenbei Lawrence selbst ähnlich, wie alle seine Bilder, finde ich.
Uebrigens aber befindet sich der Kopf noch immer auf dem bewußten,
so unendlich viel größeren Mann als der Vater, und Bülow will darin
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das Bild des Lords Liverpool erkennen, behauptet wenigstens, ein Portrait
von diesem solchem braunen Rock zu kennen, und es ist sehr zu
glauben, daß dies eine Kopie werden sollte, die man nachher vom Por—
trait des abgesetzten Ministers nicht mehr hat haben wollen. Daß
hier nun zwei „todtige“ Minister übereinander hausen müssen, ist
tomisch. Lawrence war leider nicht zu Hause, sonst hätte ich ihn gebeten,
Bülow die erste Zeichnung zu zeigen.

London, den 14. November.

So weit schrieb ich vorgestern, bis ich zur Mittagstoilette schreiten
mußte. Gestern Morgen gegen elf Uhr verließen wir die Priory, und
ich war sehr glücklich, hier zu sein, als it Kinder alle wohl und
ein dickes Packet Briefe von Euch fand. 5., wäre unaussprechlich glück—
lich gewesen, wenn diese Briefe bessere Nachrichten über Deine Gesund—
heit enthalten hätten, aber mit vielen, vielen Thränen habe ich Deinen
Brief gelesen, meine liebe, liebe Mutter, und ich kann es Dir nicht be—
schreiben, wie mich die Erzählung aller Deiner Leiden ergriffen hat.
Arme, füße, liebe Mutter, brauchte ich's Dir wohl zu sagen, wie ich
Dich bedaure und wie ich leide durch Dein Leiden? ...

Es ist mein einziger Trost, Dich in den Händen eines so geschickten
und Dir so viel Vertrauen einflößenden Arztes zu wissen, ach, aber
nicht bei Dir sein zu können, durch meine Abwesenheit Dein Leiden
durch moralisches Leiden noch zu erhöhen, — ach, das ist trauriger, als
ich es aussprechen kann. Bülow will Dir heute noch selbst schreiben.
Die Kinder hören mit Betrübniß, daß ihre liebe Großmama wieder so
krank ist, Lella läßt mir keine Ruhe, wenn sie hört, daß ich Briefe von
Euch habe, so muß ich sie ihr vorlesen. Von ihrem Kinderball haben
sie mir viel zu erzählen zehabt, besonders von den Taschenspielerkünsten,
die sie gesehen haben. 5„kann nicht ganz Deine Ansicht theilen, liebste
Mutter, über das Vermeiden solcher Gesellschaften für sie, ich dächte
gerade, daß, wenn Kinder früh so etwas mitmachen, sie später weniger
Werth darauf legen, und denke, es ist damit gerade wie mit dem Essen.
wo es doch gewiß ist, daß, je mehr man den Kindern darin verbietet.
sie desto gieriger werden. Nur das Tanzen mit den Erwachsenen zu—
gleich finde ich auch nicht gut, das ist cder auch diesmal bei der Fürstin
Polignac nicht so wie das 1.5tc Mal der Fall gewesen.

Ich muß nun schließen. Das ist wohl das letzte Mal, daß das
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Dampfboot abgeht. So lebe denn wohl, ach ja, lebe wohl, wüßte ich
das nur erst wieder, liebe liebe Mutter. Mein ganzes Herz ist bei
Dir. Gott sei mit Dir und erhöre meine innigen Gebete und gebe
mir bald wieder und gute Nachrichten. Du mußt, dächte ich, oft die
Nähe meiner Liebe und sehnsuchtsvollsten Gedanken fühlen, o könnten sie
mich nur einmal selbst zu Dir bringen! Nochmals lebe wohl, ich
kann mich immer nicht trennen.

Deine Gahriele.“
Frau v. Humboldt an ihre Tohter:

„Be— in, den 24. November 1828.

Ich fürchte, daß ich heute nur wenige Zeilen werde schreiben
können, geliebteste Seele, aber dach j das Lesser, als daß Du Dich
ingstigft. C eas Vessce zervorden, und ich habe doch wieder
eine Hoffnung, cameé“ wicher aufwärts geht. Ich schlafe
nun schon drei7 nantn war Anterbrochen, aber doch fünf
bis sechs Stunden, nad das ercuhikkt mene Nerven, die wie zerstört
waren. Die Freude Carolinchens, meines theuren Humboldt Beruhi—
Jjung, mich wieder auf dem Wege der Besserung zu sehen, rührt mich
tief. Selbst Dieffenbach war letzthin so ergriffen, wie sich einige bessere
Aspekten zeigten, daß er mir die Hand ergriff und sagte: „O, wenn es
mir gelingt, Sie wieder herzustellen, so bin ich unbeschreiblich glücklich.“
Womit verdiene ich so viel Liebe und Antheil?

Also die lieben, ßen Kinder fragen nach der lieben, kranken Groß—
mama? Jc, k“— cnd d zolden Gesichterchen sehen, das würde
mehr Erquickhue a77 83in. Der Vater sagte
mir vorher die »*3 Deeses .A dee Talmudischen Sprache:
„Der nur finde Zon oder der Zimbel, der nie das
Geschwätz der Kader 4., mußte recht weinen, und das that
mir wohl. Matt bin ich, matt war ich gestern, daß das Leben, die
Wirklichkeit gleichsaam wie ein Traumbild vorüberschwebte. Doch Dein
süßes Bild war in dem Schleier der Gestalten und wie ein Ausströmen
meines innersten Lebens hin zu Dir.

Den 26. November 1828.

Außer allem Unongenehmen, was das at, ist auch noch
das, daß man den langen, ieben Tag rewr cheuren Ich aus—
schließlich beschäftiat ist. Duist ein aar lieber sorgsamer Arzt, aber
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was er Einem Alles aufgeben kann zu thun, nein, davon hast Du keine
Idee, und den anderen Tag wis er noch Alles, erkundigt sich nach
Allem, hat von An 3 i Lafgaben nichts vergessen, und
man kommt von nichts lo. Wenn O. Dir nun süße Seele, zu all der

Abwartung meine gewohnten Beschäftigungen, 'n wenig häusliche Auf—
sicht, Rechnungswesen, einige gescllschastsiche ndungen, täglich
Spazierenfahren, ein bischen verachetee datfst, da ich doch
mit Dir, einzig lieber Engel, nur daduc, 132* sc in einer Konnexion
bleiben kann, so wirst begreifen, wie die Zeit gar nicht ausreichen
will. Alle Tage sage ic SD.: „Machen Sie, daß ich besser werde,
ich habe gar nicht die Zeit, krank zu sein.“ Dann lacht er und findet
mich viel besser. Etwas bin ich es auch, aber man hat so viel Mühe,
ehe man dazu gelangt, alt zu werden. Und Alles will abgewartet und
besorgt werden, so vi.! Neluc Geschichten, ich bin ganz desolirt, ewig nur
mit mir zu schaffenn z bannm 99 wende mich nunzu der eigentlichen
Beantwortung De'n letzten Ueben Briefes. Solche Partie auf dem
Lande muß ziemlin, *sant scein. en passant, wegen der Eigenthüm—
lichkeit der Sittenn Zersonen; denn wenn schon der äußere Anstrich
ziemlich derselbe 5 cwt Varietät nicht abzuleugnen. Diese
Varietät aber find. — Ib bei den verschiedensten
Individuen, und wenn auch eigentlich nicht
diel anders sein. Wie . lar und nun schon
seit acht Tagen, frage5 irmien üur's auch so? Genießt mein
liebes Kind den Anblick des dunklen, blauen, wolkenlosen Himmels?
Eine milde, tiefe, alle Schicksale ausgleichende, versöhnende Wehmuth
strömt immer mit dem Anblick solchen klaren Himmels in meine Seele,
zieht mir die Gedanken und Gefühle leise, leise wie in unbestimmte
Fernen.

Die Vegetation in England ist wirklich sehr schön, und es freut
mich recht, daß Du einen so lieblichen Tag in Priory hattest. Mein
Mann wird nun die Uniform mit den Orden von einem Wachschen
Schüler abkonterfeien lassen. Schtic? 9 aus Paris, daß Gérard ein
außerord.nches Gaudium über dir n gehabt hat, der unter
Hhumboldts Gesicht und Körper versicherte, daß er nie, nie
etwas Achnliches gehört hätie. Solch ein rosenrother Engländer, wie
Sir Thomas Lawrence meinen Mann dargestellt, ist jetzt hier und kommt

9Vabriese p. Bölow. Ein Lebensbild.
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oft her. Er lernt deutsch hier. Wirst Du nicht einmal der Mrs. Fry
einen Besuch machen? Jetzt regt sich hier viel wegen der Verbesserung
der Gefängnisse. Die Fry ist eine Gestalt, die mir bleibt, die mich
fortdauernd erheben wird. Welche Klugheit ist in ihrem Auge, und
welcher höhere Friede in ihren Zügen! Solltest Du sie sehen, so grüße
sie von mir.

Ich kann mit den Kinderbällen eine irrige Meinung haben, aber
mir kommt es als ein nicht unbedenkliches Probestück vor, wenn man
die Mädchen auf etwas Tieferes als solchen gesellschaftlichen Schnack
bilden will. Mit dem Verbieten des Essens kann manesnicht ver—
gleichen. Bei dem richtet man durch das Verbot die Gierigkeit der
Kinder auf einen sinnlichen Genuß. Verbieten möchte ich auch nicht
jene Vergnügungen, aber lieber hätte ich, sie erführen nichts davon, weil
sich Vergleichung mit au?rren Kindern, Putzlust, Eitelkeit und, mit einem
Wort, Wichtigkeit für das Unwichtige entwickeln muß, und die schöne
Unschuldswelt der Kindheit mir vielfach gefährdet scheint.

Von Wunschzetteln weiß ich gar nichts. Ich habe nur einen Wunsch,
und obgleich er an Dir hängt, kannst Du, Geliebte, ihn doch nicht
erfüllen. Ach, ich fürchte mich vor dem Weihnachten! Könnte ich doch
nur einmal die lieben Kinder sehen und wäre es auch nur im Traum!
Aber Träume und Wirklichkeit bleiben fern, und mein Herz schlägt bang
in die endlose Ferne der Zukunft hinein— es muß ja Alles enden —

auch die Sehnsucht, und allein bleibt ewig die Liebe, weil sie allein
göttlichen Ursprungs ist. —

Gott sei mit Dir, mein theures Leben, meine geliebte Seele. —
Taroline umarmt Dich, und ich bin mit treuester Liebe und vielen Grüßen
an Bülow und den zärtlichsten Umarmungen an die Kinder

Deine treue Mutter.

Ich habe die bestimmte Ahnung in mir, daß es nun etwas auf—
wärts wieder gehen wird.“

Wilhelm v. Humboldt an seine Tochter Gabriele:
„Berlin, den 30. November 1828.

Du mußt mir nicht böse sein, ließ:? nn, daß ich Dir, seit wir
uns in London so soom 43n, noh icht geschrieben habe. Aber
ich komme wenig zun Driefscheben und seh- Deinen Briefwechsel mit
der lieben Mutter als einen an. der zugleich zwischen uns Beiden ist.
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Ich nehme den innigsten Theil an Allem, was Du über Dich und die
Kinder schreisßft und bin unendlich oft in Gedanken bei Euch. Es
scheint ja jetzt wu!— Dir und Deiner Ges.n'qcit sehr gut und mit den
Kindern auch so zu gehen, daß aut Linchen ir keine Besorgniß giebt.
Umarme das liebe Kind tausendmal von mir. Sie ist so gut und klug
und hat immer eine besondere Zuneigung zu mir gehabt. Die beiden
anderen werden nun schon viel besser englisch sprechen als wir Alle. Es
ist nicht zu leugnen daß den Kindern der Aufenthalt in London zu
ihrer Entwickelung sehr vortheilhaft sein wird. Da Ihr fortfahrt, mit
ihnen deutsch zu reden, so werden sie das nicht verlieren. Auch haben
wir bei Dir, süße Gabriele, und Adelheid gesehen, daß selbst eine ganz
fremde Erziehung das einer Deutschen angeborene Wesen nicht nimmt,
ja nicht einmal schwächt, und der Aufenthalt in einem fremden Lande,
besonders in so zarter Jugend, giebt doch Eindrücke und Kenntnisse, die
auf das ganze Leben bleiben. Wenn wir darum nur Euch hier nicht
missen müßten. Zc komme nie gegen Abend im Wagen zu Hause und
sage, daß angespannt werden soll, ohne daran zu denken, wie süß es
war, sonst immer hinzusetzen zu können, daß nach Tisch für Dich an—
gespannt werden müsse. Es ist recht öde im Hause ohne Dich, geliebte
Seele, und Bülow und die hübschen Kinder. Mit der Gesundheit der
Mutter geht es im Ganzen, wie Du weißt, gar nicht recht, manchmal
besser, manchmal weniger gut, aber im Ganzen ist der Zustand schwer
zu beurtheilen und zu beschreben. ...

Heute aber ist e ut gegangen, daß ich wirklich Hoffnung schöpfe,
daß die Besseru— dauernder und anhaltender sein wird. Die
Mutter war heute aal, bei Weitem heiterer, hatte gut geschlafen und
scheint selbst Vert nn zur Heilung geschöpft zu haben. So, liebe Gabriele,
ist der Zustand so wahr beschrieben, wie er sich wirklich verhält. Ich
fürchte beinahe, daß Dir die Mutter zu wehmüthig und niedergeschlagen
schreibt, da sie wa cklle diese Wochen so war. Sehr unangenehm
ist das Uebel o wennesso in Schranken gehalten wird,
daß es nicht zu cist es auf kein. Weise 3runruhigend,
und wirklich ist e . CEOge der Besserungç sogar, daß
es ganz geheilt werdenn , und sehr viel haltceb geien, wenn die
Mutter nur selbst wieder Vertrauen faßt und weniger niedergeschlagen
ist. Heute war sie, gegen die vorigen Wochen, recht heiter. Möge es
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so fortgehen! Dir lJibe süße Teuntn wnische ich ein fröhliches Ende
des Jahres und 207 —Möge der Himmel
Dich, Bülow unt 8eguten Gedenke unser am
Weihnachtsaben* bs 7 n sollen hier sein.
Wie sehr werden wir De) und d'ee Lebe wohl. Mit
innigster Lieb

De trouor Vater H.“

eswechsel:
 . Januar 1829.

ne, meinen Dank
zu sag J H?eit zu versichern,
denn ngen fernere Nachrichten
waren— — rrsten Briefes mit der Kunde von

der neuen en Mutter! Ach! meine gute
Caroline, dac 7 für uns Alle, man muß sie mit
Ergebung u Gottt Uer traace aber recht schwer ist es! Dich,
Geliebte, bedauere un? ben e roieder, Du hast unendliche Sorge
und Angst, aber wesch iu öIea Sir sein, die liebe, liebe Mutter
immer in —v Reine Hülfe, solch ein Trost
zu sein kann aber nichts für sie
thun, gar a J— daß der Kummer über

unsere Tr — 9l. ach, liebe Schwester, ich
bin wahrlich aucen hrere 55 ,„f. 3) nun zum Allmächtigen,

daß dieser letzte Anser eine —gewesen ist, und daß es sich nun
sicher zum Besseren wadeer n letzter Brief vom 22. den ich
für jetzige Jahresze ase merhielt, war mir unendlich
tröstlich und trux dart be, ch pimchr Im habe ich es hauptsächlich
zu verdanken, daß m mee a eudigkeit den Uebergang
ins neue Jeb feiche 5aàar ng war der Antritt
des neur 76 In dem alten, das

so bed: — ine neue Trennung
von En Anñ Hat uns das alte
Jahr . ten wiee ij- voch noch eine schöne
Zeit zusamnmien vbeclebl, die ich von diesem Jahre nicht erwarten darf,
und deshalb, glaube ich, kommt es mir so unendlich fremd vor. Brauche
ich Dir, liebste Caroline, meine Glückwünsche erst zu sagen? Hast Du sie



Schwere Erkrankung von Frau v. Humboldt. 229

Dir nicht schon vielmals selbst in meinem Namen gesagt? Hast Du.,
habt Ihr nicht Alle ee entnden wi— Teoch it tausend Segens
wünschen umgab . J—— beim Jahreswechsel
Adelheid nicht bei Ean . c.d h nun in dem Gedanken
Entschädigung, daß sie ttr naocstörter bei Euch ist, von
heute an auf vier Wochen sch Zeit, die vor Euch liegt!
Wie freue ich mich dieser Erheitcr—n Crch Alle, aber wie wird auch
meine Sehnsucht dadurch noch erh. 7. ) davon laß mich schweigen.
Wenn nur die liebe Mutter sich bal: nd ganz wieder erholt, dann
wollen wir über alles Andere nicht klagen.

Von unserem freude- und wehmuthvollen Weihnachten, daß ich
einen Baum geschmüsckt und unsere Herren den Abend hatte, schrieb ich
ausführlich der lieben Mutter. Da Bülow noch immer nicht wieder
ganz wohl war, se haben wir dices. Zeit über erstaunlich still gelebt.
Ich war nur täglich mit den Kindern spazieren, sonst nicht aus dem
Hause. Du weißt, daß mir solche Lebensweise die liebste ist. Gestern
war die Gräfin Münster bei mir, die zu meiner Freude Ende dieses
Monats nach der Stadt zieht. Dann hoffe ich sie recht viel zu sehen.
Sie ist gar zu gut, und schon bei dem Deutschen, nicht allein in der
Sprache, sondern auch im ganzen Sein, zeht mir das Herz auf. Jetzt
aber haben mich einige Vent 36278 et And ich muß schon schließen,
da Bülow eben na . 556c“t. 5umarme die geliebte
Mutter und bin er —

(8 —

Das Zeb 1820 sollte Gabriele und den Ihrigen tiefsten Schmerz
bringen. At der theuren Mutter wurde immer ernster.
Im Januar glaubte sie selbst ihre Auflösung nahe und äußerte diese
Ueberzeugung in dem schönen, tiefen Wort: „Es ist ein Mensch fertig.“
Einmal trat indessen noch eine Besserung ein, und immer bedacht, der
fernen Tochter möglichste Beruhigung zu geben, zwingt sie die kraftlose
Hand zum Scheiotn.

„Es sind die ersten Zeilen, die ich wieder schreibe, liegend, und die
sind für gTerunge57 langsam, doch geht sie vor—
wärts, u. an n Theil noch ist, so ist
die Milb.— un 7— AA.AAlct, noch viel tausend—
mal arößß erkahren, und in den aualvolssten Stunden
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ist Frieden in meine Seele gekommen, der Frieden, den nur Gott giebt,
in Hoffnung einer ewigen Erbarmung. Ach, meine Gabriele, manche
Stunde der traurigen Tage liege ich Deinem holden Bilde als sechsjährig
Kind mit Adelchen gegenüber, und dies Bild aus einer Unschuldswelt,
Carolinens schön magdlich Bildniß und die lieben Züge der theueren
zuten Mathilde zaubern mich in eine Welt der Liebe und der Unschuld.
O, es ist und bleibt uns nichts mehr als die Liebe, Alles fällt von uns
ab, wenn solche Tage kommen, aber die Liebe bleibt, und die irdische
oerklärt sich zur ewigen. — Was soll ich Dir von Humboldt sagen?
Sein Dasein ist aufgelöst in Liebe und Sorgfalt. Von Caroline und
Adelheid und August und dem treuen Hermann? Ihr Sinnen und
Trachten und Sorgen verlassen mich keinen Augenblick. Welch ein günstig
Geschick war es, das Adel herführte, wie ich mit am kränksten war!
Muß ich nicht ewig danken?

Ich hoffe, Bülow ist wieder besser, und wünsche es von ganzer
Seele. Grüße ihn tausendmal und die holdseligen Kinder. Dein und
ihr Bild schwebt oft, oft um mich. Gott segne Dich! Fasse Muth,
sei voll Vertrauen und Liebe. Ewig Dein.

Ich schreibe auf Deiner mir geschenkten schönen Brieftasche und
danke innigst. Gabrielchen zum 7. meinen Segen. Ach, er waltet um
Dich und die Deinen.“

P-in, den 23. Februar 1829.

Meine geliebte Gabriele!
J. kann nicqht widerstehen, Dir, theures Kind, heute zu schreiben,

und wenn es c6 nur wenige Zeilen wären. Ich habe eben aus Adelens
Händen Teinck lieben Brief vom 13. empfangen und danke Dir auf
das Innigste für al“ Deine treuen, lieben Wünsche. Ja, Genesung! —
ob Gott sie mir beschleden hat, weiß ich nicht, ich bete demüthig darum
und suche doch mich auf den »itgegengesetzten Fall zu fassen und in mir
mit dem Gedonken vertrat“ u rden, daß ich so schwach und hin—
fällig, wie ich nun geworden bin, den kleinen Ueberrest von Leben, der
mir noch beschecu hinbringen muß. Darum, wenn ich so sage:
„Wie heteahe ach ae—. welche Bedeutung haben
di —A mich nicht aus
d J Ar tröstet und hebt

iges Jahr gewesen
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wäre, wenn ich Dich nun nicht hätte begleiten, nicht Deine Umgebung
in London *»5* denn das hätte ich in keiner Art gekonnt —,
wenn ich Dic, ano“ QUinder hätte müssen abreisen sehen und zurück—
bleiben, wie schrecklis wäre das mir gewesen. Bei solchen Betrachtungen
füllt sich mein Herz mit Dank, daß mir Gott diese Frist gönnte, und
ich werde stiller und gefaßter.

Dein und der Kinder fortdauerndes Wohlbefinden sind ein großer
Trost bei dieser schmerzlichen, bitteren Trennung. Grüße Bülow herzlich
und danke ihm, ich schreibe ihm mit ehestem. Deinen Schwager Hellmuth
habe ich nun auch gesehen. Nach den Kindern hat er sich mit großem
Interesse erkundigt, und seine kleine Eitelkeit schien nicht wenig ge—
schmeichelt, daß die Krabben in der Zeitung erwähnt worden seien.

Den 24. Februar.

Die Schwestern werden Dir von den vielen und mannigfachen

— ——
hat. Das vor uten Paalzow hat mich besonders gerührt. Es
ist ein zierlic. Eostchen zum Verschluß Daner lieben Briefe, Deiner
Briefe, mein einziger Trost in dieser bangen Trennung. Ach, Gabriele,
endet sie oder das schwache Leben früher? —

Deine lieben, mir am 23. bestimmten Blumen hat der gute R.
mit großer Sorgfalt ausgesucht, damit sie schön und geruchlos seien.
Ich kann den süßen Blumengeruch nicht ertragen, wie sehr ich ihn liebe.
Tausend Dank, Geliebte, für Dein Andenker Muß'' ich doch immer
an dem Tage denken: Nun spricht sie mit den Kladern von Dir, nun
wendet sie ihren Geist für Diek Du Arenc ?u Dem, von dem alles
Gute kommt.

Nun muß ich wieder aufhören. Lange kann ich noch nicht schreiben,
am besten noch im Bett. Eben bekomme ich einen Brief von Prinzeß
duise aus Posen. Sie nimmt innigen Antheil an meiner Genesung.
Sie grüßt Euch tausendmal. Umarme die Kinder alle. Gott segne
und behüte sie, o meine Gabriele, auch Dich und uns Alle nehme Er in

seinen heiligen Schutz.

*

Deine arme, kranke Mutter.“

Die von den Ihrigen so heiß ersehnte und freudig begrüßte Ge
nesung war nur cu ar Aufflaen vor dem Verlöschen gewesen,
dieses reiche Leben war om S'el. Frau v Humboldt entschlief am
26. Maärz 1829
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Ihrer Tochter Caroline Aufzeichntngen *625 dvie letzten Augenblicke
und Worte lauten:

„Am 26. früh halb neun hörten die Leiden auf, und als Dieffenbach
sah. daß der schmerzliche Rgenblie *566t 68 er uns Alle rufen,
und wir fanden die golicht. iter ahr, daliegen: mit geschlossenen
Augen. Ale F nuste Weinen 'ete, sagte siee 77rahnend: „Ach,
weint de A veint »ur xm weint Ihr
denn?“ Dar— be Ac wohl —es ist
aus — GEe“ Dont TrcahnWch! gebt mir doch

recht was Cul —X 7 es ist so bitter!“
Adelß 5 i63 —oss er, die sie auch noch schluckte.

—W Der Vater antwortete, er
wäre in) ‚D er gebhört den
Stunder

 

ie — prends-mo' Seigneur — je me

meurt brechender 2886 xuf Gabrielens
Bild, da ng an den Kopf
Raffaels av A. — ——

Wer wollt c versuchen, zu beschreiben, was der Verlust einer
solchen Mutter für ihre Kinder ist! Für Gabriele war der Schmerz
nicht gemildert durch den Frieden, der von der Sterbenden ausging, sie
konnte ihr nicht nahe sein in der letzten Stunde, nicht ihren Segen
empfangen, nicht mit Vater und Geschwistern vereint der Trauer sich
hingeben. Und an dem Tage, da man die Metter schon zur letzten
Ruhe bettete, wußte Gabriele noch nichts von Hrem unersetzlichen Ver—
lust. Erst am 9. April erhält sic der c3 Vaters mit der
Trauernachricht:

„Ber'“n, den 27. März 1829.

Das Herz hat mir geblutet, theure CGrien so oft ich in diesen
letzten Wochen — Driefe an Die zumacht. Du konntest doch nicht
daraus 5 Cefeeeaceonn ittter bedrohte, welcher

Schm. Nch *crorstand. Die gute,
se , Abwesende und
J eid ruhig!“ zu—

in himmlischer
 n halb acht Uhr
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sanft und, Got‘ sci's erpfa gedankt, ohne Schmerzen ein. Keine, auch
nicht die leisest: Vraenntft.t d lieben Züge, und sie gleicht auch
heute noch nrx —Arder Däsé hatte sich, wie sie Dir wohl
geschrieben hab nehr Llagen mit ihrem Bett in den
Salon traß — oiWIckhrt, wo Dein,
Deiner Schwo enger Ind es war sicht
bar, welchen? —D Deines, gewährten.
Sie nannte mne Ueberhaupt, theure
Gabriele, w . Tild von der ganzen Krank—

heit der M. ir . iß, weil man in
der Entfer: in iun de.« Einbildungskraft
faßt, aber 5 — wie e starses und immer

wohlwollende e Ctanaswie es die
theure Mutte A c.72* benutzt und
selbst das schwer a Te TcAMi hat auch die
arme Mutter nicht viel hi a ar Leiden an großer
Beschwerlichkeit, schlaflose Nä. ud Cttehr nnc an Bewegung und
frischer Luft gehabt. Wie sic igJ nur irgend freier körperlich fühlte,
und dies war noch zwei, selost einen Tag vor ihrem Ableben der Fall,
war sie heiter und scheret wie sie es in gesunden Tagen pflegte, und
bekümmerte sich um gleiten im Haus. Eõ ist mir ein wahrer
Trost für sie punt, O Ster, dac Dir noch vor Kurzem
selbst hat schreiben as W. ¶, was von ihrer
Hand übrig bleie. Cie „Acht. Ociner un Derner lieben Kinder
immer mit einer so rührenden Liebe und doch nie mit der quälenden,
ungestillten Sehnsucht, die mehr weh als wohl thut. Sie sah alle
Dinge so in ihrer wahren Gestalt und fügte sich immer mit so schöner
Bereitwilligkeit in alle Fügungen des Geschicks. Vor dem Tode hatte
sie auch nicht einen Schatten von Unruhe oder Besorgniß, und doch war
ihr wieder das Leben theue. Gie nahm jede ärztliche Hülfe an, wies
nichts zurück, faßte rar voqh in etwas besser war, gleich
wieder Muth zunn gle!d in Ganzen schon lange
einsah, daß sie vnn „A nicht genesen würde. Ein wirklich
unendliches Glück war . Lah VDieffenbach, den sie bei Rusts Krankheit
eigentlich allein als Arzt brauchte, ihr so in jeder Rücksicht zusagte.
Sie liebte ihn eigentlich als Menschen, und sein Hereintreten ins Zimmer
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wirkte schon beruhigend auf sie Er ist die letzten Nächte unausgesetzt
bei ihr gewesen. Uns sq. immer en cchon früh fort. Wir
sollten Alle schlafen. Es war Sorge für inc, uns dem Anblick ihres
Leidens zu entziehen, aber ihre Nerven waren auch in so gereiztem Zu—
stande, daß sie oft nur die Nähe eines einzigen Menschen ertragen
konnte und also außer der Pflegerin Niemand um sich haben wollte.
Begraben wünscht sie, wie sie Adelheiden einmal geäußert hat, in
Tegel zu werden, bei der großen Eiche und den dunklen Tannen, die
am Ende des Weinbergs stehen. Sie hat auchdaso liebevoll hinzu—
gesetzt: „Man sieht da das Schloß.“ Sie will also, daß ihre sterbliche
Hülle in unserer Nähe bleibe. Ich werde dort einen Platz mit einem
Monument einrichten lassen, bis man sie aber dorthin bringen kann,
lasse ich sie auf dem Tegelschen Kirchhof in einer mit Holz verwahrten
Gruft beisetzen. Ich war heute dort, um den Platz auszusuchen. Ich
habe eingeleitet, daß Tchleiermacher die Beerdigung verrichtet, es wird
ein Trost für uns ** d ist auch dem Herzen und dem Gefühl der
Verstorbenen gemäß.

Ja, liebe Gabriele, ich stehe jetzt sehr allein, Eure Liebe und Eure
Büte können mein einziger Trost sein. Möge der gütige Gott mit
Dir Alles glücklich wenden! Er wird es, Dir Trost und Beruhigung und
Freude nach der tiefen, bitteren Schmerzenszeit, geben. Lasse Dich aber,
theure Gabriele, durch den Schmerz nicht zu sehr niederbeugen. Die
zute Mutter, die gewiß jetzt immer von Dir und uns Allen weiß und
Dir näher steht als hier in dieser hülflosen Endlichkeit, will gewiß nicht,
daß uns, daß Dich der Schmerz nieder“cke. „Weinet nicht! Seid
cuhig!“ sagte sie mit rührent mahnender Stimme so oft in ihrer
letzten Stunde. Sieh, geliebtes Klad, das ist nicht anders. Die Eltern
zehen früher fort, Einer folgt dem Anderen. Denke mit Wehmuth,
aber mit milder, mit stiller und der, die die Seele zu der unendlichen
Zukunft erhebt, der theuren, geliebten Mutter, Mische dies Andenken
in die Freuden, die Di“ dur“, Bülows Liebe, durch die lieben, lieben
Kinder umgeben. Sh. —4imanchmal— recht oft, ich liebe Dich
anendlich und beschäftige ern xc.t Dir Bisher hatten wir
eine Sprache miteinander du? AA Mutter, jetzt, da diese ver—
stummt ist, schreibe mir öfter. Und »n drücke ich Dich und die Kinder
——

Dein treuer Vater H.“
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Gabrielens Antwort an ihren Vater:

„London, den E. April 1829

Lieber, lieber Vater!
Gestern war n' im Stande, Dir zu schreiben, so unendliche

Sehnsucht? c. n cenmdfand, aber war körperlich zu an—

gegriffen. Heut. 5* e? besor, viel besser, überhaupt, theurer Vater,
ängstige Dich nicht um mich, ich bin woh, und Gott ist mir mit
Seinem himmlischen Troste nahe in meinem Schmerz. Der erste Augen—
blick, wo ich unseren unendlichen Verlust erfuhr, war zwar schrecklich.
Bülow hatte vorgestern den ganzen Morgen in Geschäften in der City
aus sein müssen, und ich wußte schon seit mehreren Stunden, daß Briefe
für ihn da waren, unter denen welche für mich da sein mußten, und die
mir viel sagen mußten nach den letzten schlmmen Nachrichten, die ich
von Carolinen empfangen hatte, die mir ckher nicht so hoffnungslos
erschienen waren, besonders da der Schlnß dea Briefes selbst von Adelheid
tröstlich klang. Ach, die Hoffnung is?, Lete die liebe Begleiterin im
Leben, und man giebt sich ihr so gerne hla. —

Als Bülow nun um fünf Uhr endlich kam und mir nichts gab, da
ergriff es mich mit wahrer Todesangst, ich mußte nach einer Weile zu
ihm hinauf eilen und begegnete ihm schon im Begriff, zu mir zu kommen
— und sein Gesicht sagte mir Alles.— Da ermahnte er mich liebevoll

an meine Pflicht, mich zu schonen, mich zu fassen, und daß er nur dann
mir Eure Briefe 7gen könnc, und als er mir diese nun vorlas, da
löste sich der ran Sohmerz, und in konnate weinen und zu Gott
beten um Er. Seinen Willen, um Milderung des tiefen
Schmerzes um . 86 Mutter durch die Rücksicht auf das mit
meinem Leben ver?natnne Leben. Ja, lieber, lieber Vater, Deine Worte,
daß die liebe Mutter, die mir gewiß jetzt näher steht und mehr von
mir und uns Allen weiß als hier in dieser hülflosen Endlichkeit, nicht
will, daß uns der Schmerz zu sehr niederdrücke, wurden und werden
mir in meinem immer erneuten Gebet zur trostreichen Gewißheit, und
wenn ich zum Himmel blicke, so ist es mir, als sähen mich die lieben
Augen von dort an und sagten mir, daß sie dort für mih betet. —

Ach, daß ich diese lieben Augen nicht wieder gesehen habe, ehe sie brachen,
daß ich so fern von ihr war, während ihrer letzten Lebenstage und
Augenblicke, das ist's, was mich oft mit nicht zu besänftigendem Schmerz
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ergreift, mit einer unnennbaren Sehnsucht erfüllt — und daß ich jetzt
fern von Dir, van n ean ern vin, auch das ist schwer, sehr

schwer für mich . Zeliebter Vater, bei dem,
was Du verloren *5, en finde,hacb inc Worte, aber es erfüllt
eben meine Seele so, daß bei diesem Ecdanken meine Klagen verstummen
und sich wiederum in Gebet zum 1Amächtigen verwandeln, daß Er Dir
ferner Kraft und Trost verleihe Ti n 5es, daß nur durch
Deine Kinder Deinem verödeten SAen enian Freude und Trost werden
kann, und das giebt meiner — 5rc unaussprechliche Innig—
keit, erhöht aber eben  ccr unscre Trennung, die
mich des Trostes berees cras cinen Cuh itereng thun zu können,
besonders durch meine lieben nder. Ach, wie liebte sie dieselben —
mir ist's, als wüßte meine Liehe für sie verdoppeln, um ihnen die
ihrige zu ersetzen, cc le in an ablick meinen Schmerz ge—
mildert, obgleich c mir wehe cthit, wie sie sich noch so gar keinen
Begriff vom Tode machen können. Ja, lieber Vater, wohl sind der
lieben, lieben Mutter letzte Briefe (ihr allerletzter ist noch vom 17. März)
ein wahrer Trost für mich und ein theures Heiligthum, ich würde sie
Dir aber doch senden, wenn ich nicht wüßte, daß es Dir selbst schmerz
lich wäre, mich dieses Trostes zu berauben. Ach, es ist ein geringer
gegen den, den Dir und Euch Allen der liebe Gott gegönnt hat, sie
his zum letzten Augenblick zu umgeben, und der mir versagt blieb! Ich
danke Dir aber innigst und erkenne wob“ Das ULicbevolles Bestreben,
mir von der theuren Mutter ganzer567 ereres Bild geben
zu wollen, als ich Arme fern ara Tuch daß Du mir
gleich ihre Ruhestätte bezcichnct »2**89m.44 allein wenigstens
in Gedanken nachgehen 3.5 können, ist das Einzige, was solchem Schmerz
die Wehmuth giedt. die die Seele zu dem höheren Trost und Frieden
erhebt. So lese ich Deine und Adelheids Worte über ihr sanftes, schönes
Hinscheiden immer wieder und danke Gott, daß er uns diesen Trost
gewährt. — Mi dann, eols hörte ich ihre liebe Stimme in dem
Lebt Alle wog.

Bülow schreie T ndie Sinde cae ich an Dein liebendes
Herz, nicht minder lah mein Wur Deine nach öfterem
Briefwechsel zwischen uns, mein liebte Daln an“ Du wirst mir
unaussprechlich wohl durch desen Ers'lseng *n, „nd wenn Du mir
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immer und immer wieder von ihr redest. Und so lebe denn nun wohl
für heute, zunarme Dich mit tiefster Innigkeit und bete zum gütigen
Bott füß 55 7 Dich unendlich liebende

Gabriele.“
Gabriele an ihr Schwester Caroline:

„London, den 16. April 1829.
Heute ers“ babe ich Deinen lieben, lieben Brief erhalten, meine

zeliebte Cauiu et ist meinem Herzen ein Bedürfniß, Dir sogleich
meinen innie ? fagen und es Dir auszusprechen, welche
wehe 5. a. Ta gemacht hast. Der Ausdruck Deines
tiefen, aber mu Schmerzes, hat mich mit tiefer, wohlthuender Rührung
erfüllt,— ja, meine gute Schwester, so will gewiß die liebe, liebe Mutter,
daß wir um sie trauern sollen, nicht in herbem, bittrem, sondern in
stillem und Gott ergebenem Schmerz, und uns dazu zu stärken, laß uns
stets innig zum Himmel beten. Wie bin ich in Deinem Briefe Allem,
was Du mir schreibst, gefolgt und wie ist mir ruhiger und wohler
seitdem!

Das lange Ausbleiben neuerer Nachrichten nach der großen, schreck—
lichen des Todes war gor zu traurix für mid gar zr schmerzlich das
völlige Abgeschn'ttisee 70 wi. Dhr auch dem Tage die furcht—
bare Oede ung Lecre mehr empfindet nach der ersten schmerzlichsten
Erschütterun, s. ging es auch mir, nachdem ich Euch geschrieben hatte.
Nie hatte ic mich so fremd und einsam hier gefühlt, nie noch die
Trennung von C., Allen so schmerzlich empfunden und auch das Ent—
ferntsein von so vielen lieben, theilnehmenden Menschen. Zwar ist mir
auch hier wahrer und herzlicher Antheil bewiesen worden, besonders
kann ich nicht genug sagen, wie sehr die Münster mir solchen bewiesen
hat. Ja, beste Caroline, auf diese liebe, vortreffliche Frau kannst Du
recht bauen und rechnen, sie sorgt mit rührender Güte und Treue für
mich schon bei allen vorläufigen Einrichtungen zu meinem bevorstehenden
Wochenbett. Für Deine liebevollen Wünsche zu demselben danke ich
Dir recht herzlich, möge der liebe Gott sie erfüllen! Für meine Gesund—
heit sei unbesor 5 34t und hatte sich
ja überhaupt sehr J F 2PoLesorgen ist.

Wie unendlich rcat cmanns Versetzung
nach Berlin mir im Gedanken an Dich, geliebte Caroline, ist, kannst
Du denken. Gott konnte Dir keinen schöneren Trost für das, was Er
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Dir genommen hat, geben als das Tusammeroleiben mit der geliebten
Adelheid, die au ' Tiaa Gemüthso sehr unserer
theuren selit C— genieße recht dankbar
diese gütig 4 er Vorsehung, L42. Ochwester. Ach, daß ich
nicht auch in Liebe And Treue Dich umgeben, nicht mit in Eurem Kreise
sein kann! — Daß der liebe Vater künftig auch im Winter ganz in

Tegel wohnen will, habe ich mir gleich gedacht. Es ist auch mir schmerz
lich für die Entbehrung, die Euch Allen dadurch wird, und für seine
Augen ängstlich — für seine übrige Gesundheit ist vielleicht das Land—
leben viel besser. Ach Drzel! — liebe Caroline, mit welchen Em—
pfindungen denke ich an den lieben Or' in dessen Erde sie jetzt ruht!
Ich begreife ganz Deine Erschüttern“ in dem Augenblicke, als der
Sarg hinabgesenkt wurde, — es muß eine saAukliche Empfindung sein.
Aber welch ein Trost, welche Beruhigeng uß auch wieder die ganze
ernste heilige Feier dem Gemüthe geben“ der geistliche Zuspruch in
solchem Augenblicke und gerade cu— exrmachers Munde. O!
Jlaube mir, das Alles ent?Lyrt 7 Schmerz ist schwer zu
tragen. Schreibe mir n Deerdigung, schreibe mir
überhaupt noch mehr und genauer von Allem in den letzten Tagen, und
seit wann der Zustand so hoffnungslos war.

Meine lieben Kinder sind Gott Lob gesund. Auch sie haben einen
unersetzlichen Verlust gehabt, und gerade, daß sie es nicht ahnen, wenn
sie auch auf ihre Art betrübt sind, hat für mich etwas so unendlich Weh—
müthiges. Gabriele und Adelchen suche ich ein ernst-heiteres Bild vom
Tode zu geben und spreche zu ihnen oft von der lieben Großmutter, und
daß sie nun im Himmel ist und von dort herab auf sie sieht. Am
rührendsten ist mir Linchen, die, wenn sie mich weinen sieht, gleich fragt:
„Are you sick?“ Von anderem Weh hat sie keinen Begriff! Und wie
ergreift mich der Kinder Anblick in den schwarzen Kleidern mit den
strahlend heiteren Gesichtchen! Es ist der Posttag, und ich muß schließen.
Ach, wie ist mir dabei, wenn ich so denke, wie ich Dir dann sonst
immer Grüße an die geliebte Mutter auftrug, und nun— —

Dem lieben, theuren Vater und allen lieben Geschwistern sage die
allerinnigsten, liebevollsten Grüße, welch ein Wiedersehen wird das mit
all den Ankommenden gewesen sein! Adelheid, meiner lieben Adelheid.
schreibe ich nächstens. Gott sei mit uns Allen!
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Nicht, wie sie es früher geträumt, in römischer Erde neben den ge—
liebten Kindergräbern an der Cestiusppramide schläft Caroline v. Hum—
boldt den letzten Schlaf. Die traute Heimath hatte schließlich doch den
Sieg davongetragen, und wie es ihr Wunsch gewesen, bestattete man
sie in Tegels märkischem Sande. Wilhelm v. Humboldt hat in dieser
Grabstätte der geliebten Frau und sih ein Denkmal gesetzt, das har—
monisch den Schlauß eines edlen Lebens bildet.

Nichts einfacher und nichts würdiger als dieser friedliche Platz im
Tegeler Park. Konnten Cypressen und Pinien sich nicht über dem stillen
Grabe wiegen, so umhegen ernste Tannen in ihrer Art nicht minder
schön die Ruhestätte, und ihre dunklen Wipfel ragen leise rauschend in
einen nordischen Himmel. In freier Erde, nur von einem einfachen
eisernen Gitter umgeben, liegt das schlichte Grab, darüber erhebt sich
der weiße Marmorsockel mit der Inschrift, schlank steigt die dunkle
Granitsäule empor, und auf ihrem ionischen Kapitäl steht in unver—
gänglicher Schönheit die Gestalt jener Spes, die Frau v. Humboldt
vor zehn Jahren bei Thorwaldsen bestellt, und die nun erst zu ihrem
Monument vollendet ward.

Humboldt ließ später, um Thorwaldsens Arbeit und den feinen
Marmor nicht den Einflüssen der Witterung auszusetzen, eine Nach—
bildung der Spes von Tieck anfertigen, die ihren Platz auf der Säule
erhielt, während das Original im Schloß mit den anderen Kunsischätzen
vereinigt ward.

Fehlte auch von nun ab dem Familienkreise die theure Mutter,
so blieb sie doch auch nach ihrem Tode noch diejenige, welche die Herzen
Aller in Liebe vereinte, und die gemeinsame Trauer um sie wurde zu
einem Bande, das die Geschwister doppelt fest umschlang und zwischen
ihnen und dem Vater einen besonders innigen Verkehr knüpfte. Zwischen
Gabriele und ihm entwickelte sich ein Briefwechsel, der, solange die
Trennung währte, nicht wieder aufhörte, so schwer auch Humboldt in
den letzten Jahren das Schreiben wurde. Wie ein Heiligthum aufbe—
wahrt und wieder und wieder gelesen, haben sich die vergilbten Blätter
mit den feinen und zuletzt so zitternden Schriftzügen bis heute erhalten.
Einige dieser Briefe mögen hier w en werden als ein Wieder—
schein jenes milden Lichtes der Erinnccenn das wie die letzten Strahlen
der sinkenden Sonne den Lebensabend jenes großen Mannes verklärte
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„Tegel, den 24. Mai 1829.

Ich empfinde eine mit tiefster Wehmuth gemischte Freude, theuerste
Tochter, indem i Dir heute Deinem lieben Geburtstage Glück
wünsche. Ach, D. hast es selhe 52 Deinen Briefen so schön
gesagt: An diesem jetzt zum cnun fortan immer ohne die
liebe Mutter zurück“ hrae 1. man die nie weichende Sehn—
sucht am heftigsten und ist sichc igsten der Leere bewußt, die
ihr Tod in unserem Dasein gelossen hat Aber sie ist gewiß, wenn wir
es auch nicht wissen, mit ihren Gedenten an diesem Tage doppelt bei
uns. Sie erfleht Dir heute Segen und Glü für dies Jahr, über
dessen Schmerzen eine zarte und süße Sunnd rin mildes Licht aus—
breiten wird. Ach, liebe, theure Gabe:n bin in Gedanken immer
bei Dir, und meine heißesten Wie s tenmer und ununter
brochen. Nimm sic aber jetzt für de 75 Qu nun beginnst.
Möge Gott Dir einen Sohn schenken, ... und durch ihn
die dauerndsten und süßesten Mutterfranrden 5 er wird, ich ver—
traue mit Sicherheit darauf, diese Bitten c.H. für den Schmerz, den
Du gelitten und erleidest, Dich wieder mit Jrade und Heiterkeit
erfüllen. Sorge nur ja recht für Dich und laß auch den Kummer um
die gute, liebe Mutter Dich nicht zu sehr beugen. Wenn Eltern vor
uns dahin gehen, ist es gewiß auch jenseits für sie ein schönes und süßes
Gefühl, ihre Kinder glücklich und heiter, heiter auch im schmerzlichen
und sehnsuchtsvollen Andenken an sie zu isser Die Mutter, die immer
so liebevoll, war vor Allen s. innt. n leses an mir, da ich,

wie fern oder nahe mein . 382 mit diesen Gedanken
ohne Schmerz und Trom el?. Dich also ja in
einer recht ruhigen, sanftt eth kann und soll
man nicht wehren, aber cNen, sie ist süß und
giebt dem in sich gekehrten Ect. 428s Gefühl. Was ich
Dir da sage, nehme ich aus meine ug. Wie ich auch
überall sie vermisse, und wie sm— or oft diese Sehn
sucht bewegt s. “*hrt doi, die yiger Erinnerung,
das uns * 595 Clisce Ane große Süßigkeit
mit sicte r gewifß, 3* en wird, und möchte
es mit keinen Snderen verteischen. Bie schöner wird es noch sein,
wenn wir ert VUeberreste der lieben Mutter hier haben werden. Es
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giebt keine »*aene Empfindung ale die der Nähe eines geliebten
Grabes. 0620 so unendlich
fern. Ich haß beiden Brüder
in Rom gefüh! aber jetzt beis“ zehen von Zeit
zu Zeit auf den Kirchhos, aber er Hhorf, man wird
so immer gesehen, es ist weit und kein hübscher und heimlicher Spazier—
gang, immer die freie, offene Landstraße. Ich gehe aber oft abends an
das Ende der kleinen Lindenallee, wo wir es sonst „Mathildens Ruhe“
nannte 75t man so nahe, bloß durch die Wiese und den Bach
getrenn n f hinüber, und es ist ein schöner, einsamer
Plo

Halse den Linchen wieder gehabt hat, hat
mich unn yp due liet. yz die ich herzlich
umarme ** Miüoeben3e Himmel schenken,
daß Dir ein e l.mer der Leden Kleinen wieder—
kehre.— Nun lé. v gellebtes Kind, grüße herzlich
Bülow und umarm— d. theuren *inder Caroline grüßt, sie hat
neulich geschrieben Malhelde glaube ich setibt Dir heute. Mit der
herzlichsten und innigt C,

 1 7. *7 y Vate. H4

Gabriele an ihre Schwester Carol—
ondon, den 29. Mai 1829.

Reck gute Caroline, für
Deine tri — licde Gott erfüllen möge,

besonder  „habe den gestrigen Tag
in unausspe verlebe. Ihr habt es Alle empfunden,
wie das Herz blutet b der Wiederkehr eines solchen Tages, nach solchem
Verlust, nach ihrem, die uns das Leben gab und nun im Grabe ruht.
Ach, hätte ich wenigstens zu diesem gehen können wie Ihr, da mein
Herz in Thränen erleichtern und im Gebet stürk körnea!: Ju Gedanken
war ich viel dort und viel bei Euch Cächwester, was soll
ich Dir sagen über das gelieb Di c f, das letzte

) Diese Verse, das Letzi
Tode schrieb. lauten:

Auf hartem Krankenlager lag ich hingestreckt —
Da ward von meinem Aug' genommen

 — Lage vor ihrem

Sabriele v. BUlow. Ein Lebensbild.
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sichtbare Zeichen hre Liebe und ihres Audrkens, dessen Empfang mich
mehr, als ich c cgen kant, bewegt hat i habe ich denn nicht
wenigstens in . vaon 55 geträrut w77 Seele mich sah,
warum wurde —3f Schloef „tcmem Aug' genommen
der Schleier, der die Jerne Leckt“— Gera. Unmvollendete dieser
Zeilen ergreift mich darin so tief.

2 verfehle nicht, täglich einen Spaziergang zu machen,
meistens in Hesington Garden, wo e 7chön ist. Ach, ich
kann dort di Sträucher, von der n, seligen Mutter
Geburtsta Erh t ohne Thränen
ansehen. O 575 öpfte, wie ist sie
getäuscht worde n. wie habe ich sie
mißverstanden, de as Eingehen in das
ewige, nie verwele ogvolle Grün bedeuten,
und das ist ihr * oö Heimgang, — wie

schön ist dieser Ausdrinc u ase. 2 w. tröstlich klingt es
in Bezug auf den Tod einer sa 4 Geliebten! Seit der
geliebten Mutter Tod fühle ich eut une das Tröstliche und Erhebende
dieses Ausdruckes. Nein, keine andec. 5 7. kat dergleichen als die
unsrige, gerade für den Anfang und dac Cade des Lebens; so ist auch
der Ausdruck „in der Hoffnung sein“ so unendlich schön.

Die Kinder hatten am gestrigen Sge viel Vergnügen durch einige
kleine Freundinnen, die sie sich eingeladen hatten. Unter anderen Um—
ständen würden sie diesen Taa Uanter verlebt haben, es war nämlich
ein Kinderball beim König der kleiner Zénigin“) zu Ehren. Diese
Gelegenheit war mir nicht unlieb, um die Kinder fühlen zu lassen,
daß sie in dieser Zeit, so bald nach dem Tode ihrer guten Großmutter,
ni iert soschen glänzenden Iafte beiwohnen könnten, und so ihren

I

Der Schleier, der die Ferne deckt.
Ich sah, in Mutterlieb' entalomemen,
Die meine Seele innig lieht,
Um die sie stündlich sich betrübt,
Mein süßes Kind in fernen Landen,
Gehalten in des Schlummere Banden
Ich stand an ihres Bettes Schu
Sah, wie des Busens zarte 0*
Maria da Gloria.
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Sinn auf etwas Ernsteres zu richten. Dafür waren sie neulich allein
zur kleinen Prinzeß Viktoria gebeten, die sehr hübsch mit ihnen gespielt
hat und dann Icder ein Portrait von si) gak Die zwei Kupferstiche
werden nun eingerahmt ihr Zimmer sehm schmücken. Gabriele hatte
einen ganz besonderen Triumph, indem es sih nämlich erwies, daß sie
ein Merkliches größer als die Prinzeß ist, die doch schon zehn Jahre alt
geworden und gar nicht auffallend klein ist. 5 habe sie seit vorigem
Jahre sehr gewachsen gefunden und auch hübscher geworden. Sie ist im
Ganzen ein schönes Kind und in ihrem Wesen recht natürlich und an—
genehm.

Der arme Bülow muß ewig anf Diners und Gesellschaften, denen
er sich nicht entziehen kanr de das ittahen derselben ebenso gut
zum Geschäft gehört als das Depeschenhmnn Die Season ist wieder
in vollem Gange, und — —(6fühl für mich, diese
gänzliche Einsamkeit in all dan Gen!“ 20 nur als eine Wohl
that empfinden. Ach, der erste Schmer au)der erschütterndste,
doch nicht der tiefste bei solchem Verlu. o hast auch Du gewiß
empfunden — je mehr das Leben seinen gan'“ Slichen Gang fortgeht,
Alles so in das alte Geleise wieder 3. A, je fühlbarer wird die
innere Oede. Ach, ich kann ja nur non e enezrc Oede reden; so
entsetzlich auch die sein muß, di Räumen, in
denen Ihr sie bis zuletzt sahet, so spr! LAese Räume, in
denen sie von Euch schietr, Can, all a Ganz entbehre ich
zwar diese wehmüthige Ircude nich, de. ALob, auch hier umgeben
mich überall theure und liebe Erin. n an die geliebte Mutter,
aber sie mit Euch zu theilen entbehre ich, und mit jedem Tage fühle
ich mehr und mehr das Schmerzliche dieser Entbehrung. Jetzt erst fühle
ich ganz das Traurige des Lebens in der Fremde. Sowie im Schmerz
gleich gesinnte Gemüther sich nur noch inniger vereinigen und näher
kommen, so schwer ist es, datß man von Fremden in solcher Stimmung
verstanden wird.“

Wilhelm Hambe!  an sceine Tochter Gabriele

„Tegel, den 13. Juli 1829.

Ich bin seit heute Nachmittag, geliebte Gabriele, ganz allein mit
dem kleinen Wilhelm hier und bleibe auch so bis übermorgen Mittag.
Adelheid, Caroline und Mathilde sind nach Potsdam. um das Karoussel
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zu sehen, von dem sie Dir wohl schon geschrieben haben. Anfangs
wollte Keine hingehen, nachher überredete August zuerst Adelchen, darauf
hatten Mathilde und Caroline anch List, unter den Zuschauern dabei
zu sein, und ich redete ihnen zu. Man hat seit 1750 solch Schauspiel
hier nicht mehr gesehen, und cc dürfte wohl auch so bald nicht wieder—
kommen. Morgen ist der gre5. Tag, ich sollte eigentlich heute sagen,
wie ich auch datirt habe e 77 acht ist. Es war ein
göttlicher Abend heute w draußen. Ueber dem
See stand eine did G— — Ind dunkel, in der es

von Zeit zu Zeit Amne war nur zerstreut be
wölkt, und der Me: trat er schön und klar hervor.
Meine Blicke ruhten el Tyas stille Dorf lag im Halbdunkel
in der Nähe der Gewilleroll. und wurde auf Augenblicke durch die
Blitze erleuchtet. Es wird mir ein unend her Trost sein, wenn die
liebe Mutter erst hier bei uns ruhen wird Jetzt kann man bei Mond—
schein gar nicht hingehen, und auch b' Taçe u'rd man so mitten im
Dorfe immer von Jedermann gesehen Ih. niu Heuren Brief vom
22. sage ich Dir, beste Tochter, meinen innigsten Dank. Er hat mich
unendlich erfreut. Die Nachrichten Deines Wohlseins geben mir
eine sehr süße Beruhigung. Bitte ja den lieben Bülow, den ich herzlich
umarme, mir Deine Niederkunft gleich geradezu nach Gastein zu
schreiben, damit die Nachricht nicht erst den Umweg über Berlin macht.
Ich hoffe gewiß, es soll Alles recht glückleh gehen, und auch Dein und
unser aller Wunsch, daß Dich der Himmel mit einem Sohne erfreuen
möge, soll in Ere“eun echen. Es is s.. lich von Bülow und von
Dir, daß Jh. ga !ner Kur in London
zu sehen. Der J.. mir machen würde,
Dich an mein Herz u .58Icr es wärur jetzt unmöglich, in
eine so große Stadt zu kommen. J. Wernten gar nicht, ohne einige
der Leute zu sehen, die ich sonst viel gekannt abde, und jeder Gedanke
an Gesellschaft ist mir in diesem Augenblice scerccklich. Vielleicht seid
Ihr einmal in Broadstcir“ wider oden uem anderen Seehafen,
und dann könnte ic. men, ohne VLondon zu gehen.
Bei Dir und Vile Leliee Zauft LOre ich von Herzen gern.
Die lieben Kinbder hcn, würde mich auch sehr glücklich machen.
Aber ich fühle, deaß * hier werde sehr unbeweglich werden. Es ist
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nicht mit Worten zu schildern, wie das, was nun nie wieder seine Stelle
veräudern kann, an einen Ort fesselt.

Dein Geberrtstegsgeschenk ist jetzt fertig und auch für die Fassung
so gerathen, daße Lenke, daß es Dir Freude machen soll. Dann sind
es die Haare der lieben, theuren Mutter. Heutt ind die ersten Steine
zum Grabmal der lieben Mutter zu Wasser ange“emmen. Ich hoffe
immer noch, daß es Anfang November fertig w.— “-Lebe wohl,
innig geliebtes Kind. Umarme die lieben cfrer DAlow schreibe ich
selbst. Grüßen kann ich nur von Wilhevbnnse

uer Vater H.“
— n 27. August 1829.

Ich beantworte, theuerste Tochter  Brief, der nun
zerade vier Wochen alt ist, in der Stube, wen liebe, gute Mutter
zwei Jahre hintereinander auch hier bewohnt. Icr Tegel wüßte ich,
—V
keinen Ort, der so viele und lebhaft. Cri— Afür mich an sie
enthielte. Auch in Deinem Hause in London — Dir so sein. Aber
hier ist es, als wüchs. di. Stärke der Einnenn: mit der Einsamkeit,
in der ich hier te un 'etzt vieaee be Es ergreift mich
bisweilen so d gen kann. Aber es ist mir immer
unendlich stß, i ., au Schen wuß, daß es schmerzlich
ist, so möchte uue Li T ibt mehr wrissen, sondern fich
immer fester daran en 457 upt werden wenig Ausdrücke so
mißbraucht wie die der Freude und des Clücks. Wenn die Menschen
nicht in einer Art von Selbsttäuschung ihre Freuden mehr nach allgemein
angenommenen Begriffen als nach ihren Gefühlen wählten, so würden
sie Vieles nicht suchen und Vieles nicht fliehen.

Ich bin seit dem 16. hier und werde wohl den 7. wieder abreisen.
Ich befinde mich sehr wohl; da ich es schon die letzten Wochen vor
meiner Abreise von Tegel that, so kann ich es nicht beurtheilen, ob ich
es den Bädern 18oder »iht. Aber wenigstens macht mir das
Bad jeden 7 — Imnc Crofindung. Täglich gehe ich
zweimal * Ctunden, oft mehr, aber
imme 2meinen Ideen nach,
und C aglich wieder
sieht — 5 Nere, 8V Erinnerung
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an Vergangenes mehr als die Beschäftigung mit der Zukunft geliebt,
und jetzt ist das zehnfam **rker in wir Wenn ich nicht draußen bin,
beschäftige ich mich. 5.h hebe ** ne der Heit angemessene Arbeit
mitgebracht und einige Bücher die 5 gern oft lese. Mehrere Tage
hier ist es nicht möglich, einen Fuß ins Freie zu setzen. Die Wolken
lagern sich auf den Bergen, setzen sich ins Thal herab, und es regnet
vom Morgen bis zum Abend. Leute könnte ich hier täglich sehen, wenn
ich wollte. Der Kriegsminister wohnt auf der einen Seite, der Geheime
Rath Graefe auf der anderen, Thür an Thür mit mir, Rühle mit
seiner Frau und der Tynr unten. Sie sehen sich viel untereinander,
essen wenigstens zusammen 9 thue, wasso eben höflich ist. Doch
habe ich Rühles recht gern. Mit der innigsten Sehnsucht sehe ich
nun, theure Gabriele, jeden Posttag den Nachrichten von Dir entgegen.
Ich hege die besten Hoffnungen, der gütige Himmel wird sie erfüllen.
Ich bin überzeugt, daß Bülow mir gleich schreiben wird, wenn das
liebe Kind geboren ist.— Ich würde es für sehr gut halten, wenn Du,
liebe Gabriele, noch in diesem Herbste einige Wochen auf dem Lande
sein könntest. Obgleich Ihr der Lage Eueres Hauses nach nicht die
rechten Unbequemlichkeiten der Stadt fühlt, so ist der Genuß der ganz
freien Luft und Natur doch noch etwas Anderes. Was Du von Deinem
und des lieben Bülow Wunsch sagst, mich bei Euch zu sehen, ist sehr
lieb und gut, und ich danke Dir innigst dafür. Aber je näher ich mir
den Gedanken einer Reise nach England rücke, desto mehr kommen mir
auch Bedenken dagegen. Ich kann es, ohne unhöflich zu sein, oder, was
mir noch widriger ist, ohne affektirt zu erscheinen, gar nicht vermeiden,
auch in London zu sein und Menschen zu sehen, und wie sehr mir das
jetzt widerstrebt, kann ich Dir nicht sagen. So würde ich gern wieder
die Kunstschätze in München sehen, sie gewähren mir immer einen großen
Genuß, aber ich kann meine Scheu, da ich viele Leute dort kenne, nicht
überwinden und werde nicht hingehen. Dann, süßes Kind, sähen doch
auch ich und Caroline Dich bloß, denn die würde ich auf jeden Fall
mitbringen. Aber die Anderen, Adelheid und Mathilde, sähen Dich auch
so gern. Viel vie“ baser wäre es, Du kämest mit Bülow und den
Kindern nach Tegee Die Ceekrankheit mußt Du auch für die Kinder
nicht fürchten. Sie bekommen sie nicht immer, verlieren sie auch nach
einem Tage, und dies Uebel hat nie Folgen, wenn man wieder das
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Land erreicht hat. Ueber Hamburg aber ist die Reise so leicht, so gar
nicht kostbar. ) *c Cuch meinen großen Wagen, in dem wir nach
Paris fuhren,“ zen? neu und nun schr dauerhaft hergestellt ist,
his Hamburg * J 7 Cuch wieder her. Bedenkt Ihr,
was Euch ein Ct, land kostet, so ist die Reise noch
reine Erspare— — chrta! die Furcht vor dem Meere.
Bülown aben von xiw schr ernstlich, wäre es für
seine Stellung 67 2 5behaupte nothwendig, bald
wieder und etwe Hecchen in Berlin zu

sein. Verzeih, daß WHer es wäre ein
so schöner Plan, An die nun schon
mehr als halb c Stuben stehen
immer leer und* un auch einmal Alle
um das Grab dann gewiß bei uns

ruhen wird. 6C. chrieben haben, daß
schon an der &amp;

Das Teston Cqh nun zugekommen sein. Daß
Ihr ihre große immer *ennen würdet, war
ich im voraus . yten Liebe trifft man
nicht immer, was 6 7 mir daher un—
Jemein lieb gewesen, zu * Alich eine Erb—
schaft in baarem Gelte etnac Cite gt allerdings für
Fure Lage besser, und es ist 1. di. Frage, 5. or nicht gegen die
Erben der Güter Vortheil habt, wenigstens hängt das sehr vom Zufall
ab. Ich weiß, daß Ihr Beide nicht so rechnet und nicht darauf sehet;
ich sage es aber nur, weil wirklich die liebe Mutter nur die strengste
Gleichheit suchte. Dies Testament war cin paar Monate lang eine
Lieblingsbeschäftigung der guten Mutter Eon'es, was darin steht, fiel
ihr des Nachts ein, so angelegen dar it Aus diesem Grunde
suchte ich ihr gar nicht drein zu —nnn endern nur buchstäblich, was
sie wollte, in eine verständlich, un“ akelßeit vermeidende Form zu
bringen. Ein wei rart, und der Mutter ihres war
es besonders. Tu man ihr machte, störte man
leicht die ganze Ceri.“he über den Gegenstand.
Sie nahm, was * gern und ww'stig und dankbar an,
aber die eigene inn— Dan-— uag d Hervoreinaung war nun in ihr
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gestört, und das Geheimniß des höheren ehelichen Glücks, so wie es die
Mutter und ich von unserer Hochzeit bis zu ihrem Sterbetage gefühlt
haben, beruht doch daraus, daß man es ver“ht, einander gegenseitig die
innere Freiheit des Gemüths zu erhalten —u beleben, und sich gerade
dadurch immer enger aneinender auf —icin Geschäftsmann möchte
Vieles in der Fassin 555777en. Umesrichtig
zu beurtheilen, muß man Es athmete nur
Liebe, immer für Alle und cn saen, wodurch es
aber lang und verwickelt wur“

Nun lebe wohl! Umarme Alse, ach hoffentlich, wenn dieser Brief
ankommt, alle vier lieben Kind» * cten Llebe

 xer Vater H.
Ich öffne diesen Brief wieden Minuten vor

Abgang dir Nec. — 75 Wie soll ich

Dir mein? Inaid hat also Alles
glücklich gefüßge' V segne e, en axr die Erwartung
erfreulichen Erfol, Der Münster danke unendlich auch in meinem
Namen. Ich bin ihr immer, schon als ich allein in England war, gut
gewesen. Wie wirst Du süßes Kind in jenen Tagen und jetzt, so oft
Du das liebe, neue Kind ansiehst, an die Mutter denken! Die Kleine

ist nun das erste Wesen in unserem Kreise, das nur von ihr erzählen
hört! Umarme Bülow herzlich von mir und danke ihm für die
Benachrichtigung. Die Pathenstelle nehme ich 7uniger Freude und
Dankbarkeit an. Möchte ich nur nicht fern v— Co sein müssen!

Dein H.“
„ yn 2. Oktober 1829.

Ich muß D'e 90 um Vereiht— Gabriele, daß
ich Deine biibe“ 77, v . heute zugleich
beantworte * r J 1 Gastein immer so

viel zu schreiben 1—achen, 3 ich nicht Aazu kam. — Zuerst muß
ich Dir sagen, wie uncnolich Trücklich es mich gemacht hat, daß Du und
der liebe Bülow darauf eingeht, vielleicht schon im nächsten Sommer nach
Tegel zu kommen, und daß Ihr uns einige Hoffnung dazu gebt. Wir
sehen uns hier viel stiller und schöner als i CEngland, es ist uns Allen
hier heimlicher. Ach, und dann wirst Du aucqh selbst finden, daß Tegel
eine ganz andere Bedeutung für unser Aller Gefühl gewonnen hat, seit—
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dem Eure liebe, gute Mutter hier ruht. Bei Euch muß das natürlich
anders sein, da Ihr noch erst ins Leben hineingeht, aber ich habe jetzt
ganz die Empftudeenc. an diesen O)rt »mauflöslich gefesselt zu sein.
Mir ist unter allee mständen wern auch in tiefer Wehmuth, immer
wohl hier, es ollein enias Eecttung der sonst überall un—
befriedigt bleibenden Sebatarhu stenetzt gewiß, daß das Grabmal
in diesem Jahre fer““ win n oor Mitte November

werden die theuren Ucherref 5* D Bau, den ich
täglich besuche, geht nun 5re inerne Bauk wird

wohl noch in dieser Woche genn Zorigen Freitag, wo
hier ein himmlisches Wetter!Ir, 'ne wit «, fast täglich thue, am
Abend an der Wiese spazirren, wo man freci über das Fließ hin nach
dem Dorfe sieht. E? war *direhen klarem Himmel voller und
schöner Mondschein Ez tri— dem neuen Grabmal zu gehen,
zu sehen, wie da um Mand das Grab bescheinen
würde. Ich saß eine 2*4 Dak und kann Dir nicht
sagen, wie schön es war mm und das Haus, das man

gegenüber durch d Burt 5*schon jetzt sehr gut, und
es wird noch vie schön . den venn Nflar ing erst vollständig

sein wird. OB5. schon gesagt zu 5274. daß Thorwaldsens
Statue, die Ha uiitt einigen Myn om abgegangen
ist. Sie soll  isen Oricß schr schin

Eure Tauf., . in .Vingen prangt, muß ja unendlich prächtig
gewesen sein.“ . i der lieben Kleinen finde ich auch sehr hübsch.
Ich liebe Therese. Sage mir doch, ob Du die Abkürzung in Röschen
machen oder den Namen immer ganz lassen wirst. Daß Ihr Esterhazy
gewählt habt, meine St. u vortreten, ist mir sehr lieb gewesen. Ich
—
sehr gut. Viel dazu thut, haß er sich von Anfang an so eng an mich
angeschlossen hat. Dann aber schätze ich neben vielem Anderen an ihm,
daß er eine große Natürlichkeit behalten hat und nie anders erscheinen
will, als er wirklich ist. Daß es, theuerste Tochter, mit Deiner Gesundheit
so gut 70** ist ein Glück, für das ich dem Himmel täglich danke. Möge

*) Die Herzoginnen von Clarence und Cumberland, nachmalige Königinnen
von England und von Hannover, waren Vathen.
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er nur geben, daß »* s bia?hte Du wirst doch nicht zu lange stillen?
Das ist nicht gut. Heiner guten, seligen Mutter, die eine so
starke Natur hatte, hat es doch ein paar Mal gar nicht gut gethan. —
Umarme die lieben Kleinen und lebe herzlich woslh!

Mit inniger Liebe
Dein treuer Vater H.“

„Tegel, den 26. Dezember 1829.
Wir leben witfen in Schnonuan' Eicf cte Gabriele. Das Grab

der liebte Muunneaer —7530 gehe ist so verschneit, daß man
den H laub: aber nicht, daß man daran
rührt. C Süses in dieser Mischung mit der
großen Natur, wenn dZauch des Lebens dahin ist. Ich be—
finde mich, trotz der strrica Hahreszeit, bis jetzt recht wohl und finde
mich sehr glücklich binden soartgesetzten Aufenthalt in Tegel. Meine
große Stube ist, da 751 —m min) habe sehr bequem und mir auch
in hohem Grade hem koruret 15 der beständige Blick ins
Freie, der doch auch im Wint? *RP6* it ba die Sonne und die Sterne
so wundervoll glänzen. Siehst Du woqh! jetzt die Pracht der Venus
am Himmel? Sie steht im höchsten Glanze, den sie haben kann. Wie
würde sich die gute Mutter daran freuen! So etwas fällt Einem in
jedem Augenblick ein, und dann ist nirgends eine Antwort. Du sagst
sehr richtig, und es hat mich tief gerührt wird man sich nur je an
dies ewige Schweigen gewöhnen känn—— die Schwestern haben Dir
wohl schon, liebes Gut vor —* nung geschrieben. Sie
ist wundervoll , große sprechende Aehn
lichkeit. Vor All gelungen sind di Stirn : Augen, besonders das
rechte, und der ganze untere T5ileum den Mund und das Kinn herum.
Wenn die Aehnlichteit in einem Thell weniger groß ist, so ist es in
der Nase. Allein man kann kaum etwas auszusetzen finden. Selbst
wenn man den ganzen Kopf verdeckt, erkennt man noch die Mutter an

dem Theil des Henre den man sieht, und dem Wurf des Tuches so
über eine Schulter aß e“ binc drei ler— Dalten macht. Außer der
sprechende 62 — 18nyolle Ausdruck so tief

und wahr aafceaß Icine so gelungene Zeich
nung der sliget Maste , cEZlichnen erstlich sehr Wenige in
dere nmerkeit, und dann 5te er bdie Mitter sehr und hatte das
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wahre Gemüth zu ihr, und sie war ihm auch sehr gut. Es ist unglaub—
lich, wie er ihn Die wrin Scola atragen haben, denn aus sich
hat er Alles machen— i nar x Bilder von ihr um sich

gehabt. Sie konnterm aber alleHte geben. Ich bin überzeugt,
daß die Zeichuung nind:;cct geworden wäre, wenn die Mutter noch
selbst dazu gesessen hätte Der momentane Eindruck hätte dann Einfluß
darauf gehabt. So ist sie ii von Ellem Momentanen und hat doch
die ganze schöne Ind'r's u 56 des Alters ist der
Kopf so schön gehalte — des Lebens genommen,
ohne die Frischheit ? uger abe Stareren des Alters.
Ich denke nun daraus, da die Zeichnung 75 gelungen ist, sie
zu vervielfältigen. Für den Augenblick „ss. 545 bei Wach kopiren,
bloß um doch etwas zu haben, wenn das Original zum Lithographiren
gezeichnet werden muß. Denn zu einem lithographischen Abdruck habe
ich mich zuerst entschlossen. Man muß nun sehen, wie der gelingt.
Nachher aber habe ich Lust, die Zeichnung, und vielleicht in London, in
Kupfer stechen zu lassen. Das Geöiicht der lieben Mutter war so un—
endlich schön, so seelenvoll und hatte etree — ef Menschliches und
dann wieder so nur ihr Angehören“-— dafß é« unendlich schade wäre,
wenn das Andenken dieser Zitge ums Lebenden einmal hinstürbe.
Wenn man auch gar nichte deer weiß, welcher diese Züge an—
gehörten, werden sie selbs treuen und schönen Kupferstich, auf
Jeden, der sie sieht, wo en Wer Sinn und Gefühl hat,
wird ihr Wesen darin *

Der Weihnachtsabend hat uns recht laut an das vorige Jahr er—
innert. Die Mutter war gar nicht gut den Abend, belebte sich aber auf
einmal im Gespräch. Ich war diesen Abend bei Hedemanns und Caro—
linen. Ich habe nicht recht gewußt, was Du gern hättest, geliebte Tochter,
und hatte auch keine nahe Gelegenheit zum Schicken. Ich habe also
Bülow gebeten, Dir etwas zu kaufen, was er gewiß gethan haben wird.
Sei nicht böse, liebe Gabriele, daß ich es »'hbt anders habe machen
können. Daß es mit allen Kindera“ “0freut mich unendlich.
Umarme . en ols tausende haast dies Jahr viel
Sorge urn rabl. Möge dar 255 nende — ach, das erste,
was oh. Metter anfängt, wie nun alle noch übrigen anfangen
werden — Dich recht frei von jeder Besorgniß und recht heiter und
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glücklich treffen. Auch Dir scls theures Kind, und Bülow wünsche
ich das Schönste un« Befst. freue mich sehr auf Euer Kommen.
Ich wünschte aber n — 77567 dazu bestimmt. Ich
muß nach Oton. —, nach Gastein gehen. In
Beidem richtete 1 Das Eine kann ich sehr früh, das
Andere sehr spät than E'rn aber wüßte ich Euren Plan, liebe Kinder,
so um die Mitte Februen VPäret Ihr, was der Himmel nicht wolle,
auch noch ungewiß uca Ormen selbst, könntet Ihr doch wohl
den Zeitpunkt bestimme. Eyic, den lieben Bülow herzlich und lebe
innigst wohl 57* 7550.

Dein treuer Vater H.“
Der Winter 1775 35 Cabriele und ihre vier

kleinen Mädchen— r Seasf früher als gewöhnlich
an und versprach ewerdern Zuneigung, welche die
Herzoginncen von Clarche Cim?ecln sar Gabriele gefaßt hatten
und die sie ebenso herzlich erwiderte, verursachte einen regen Verkehr.
Fast täglich fliegen Briefe and Billet“ hin un. her mit Einladungen
oder Mittheilungen. Beid: rstinnen we's«Arn darin, Frau v. Bülow
ihre Theaterlogen anzubieccccder Wunsch aus,
ihr Freude zu bereiten E .iös Auno natürlich, wie die liebens—
— VD

wenn sie 3. B. schreibe.
—

Liebe Frau v. Bül!
Da ie intee 4*8 Mannes kenne, zweifle ich nicht,

daß er mi ueie we der Nichtbeantwortung Ihres gütigen
Billets voß Zurn catschule's 7ch mein langes Aus—
bleiben verursacht urde. Ich habe uncn dauert, Sie nicht zu
sehen, und .t die Veranlassemg herzäck Ich mache mir meine
verspätete Nnn u Niitzt, um mich heute Iriftlich nach Ihrem Be—
finden zu c.7 ‚er, and *tc zu erfahren, daß es Ihnen schon etwas
besser gehr.

Rothschild würde sich freuen, wenn er wüßte, daß ich zur Strafe,
ihm beide Bülows entrrende“ zu haben, die eine Hälfte verlieren mußte
— hätte nicht der Prinz von Jranien hier gespeist, so würde ich meine
Prärogative aufgegeben und Sie unfehlbar gebeten haben, uns einen
anderen Tag zu schenken.
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Meine Fahrt nach Kew hat mich übermüdet und ist mir daher
nicht so gut 1men 2 wenn ich mit meinen Kräften besser gewirth—
schaftet hätte. Ocst. lssere Nachrichten hoffe ich von Ihren armen
schönen Füßchen morgen zu hören, wo ich hoffe Sie in Kensington zu
sehen und Ihnen aufs Neue meine Ergebenheit zu versichern.

Unterdessen wünsche ich Ihnen eine herz'' aute Nacht!
Friederike.“

Herzogin von Cumberland an Bül!—8:
„Kew.

Empfangen Sie, lieber Herr v. Bülow, meinen verbindlichsten Dank
für die mir gestern übersandte Einlage. . ..

Obgleich ich Ihnen das letzte Mal, als ich Sie hier zu sehen das
Vergnügen hatte, den Auftrag von meinem Bruder, dem Großherzog,
mündlich ausgerichtet habe, so will ich, um es recht gewissenhaft zu thun,
hier seine Worte noch abschreiben:

Grüße Bülow ja recht sehr von mir und sage ihm, wie sehr ich
ihn in jeder Hinsicht zu schätzen weiß und nie sein vortreffliches Betragen
vergessen werde! —

Ihre Frau, die ich recht herzlich arüße, erlaubt mir wohl, den
Auftrag meines Bruders an si mi hier anzuschließen. Infolge des
oben Erwähnten fährt iu5

Ihr sage, deße heft gedacht und mit ebenso
großer Wehmuth ch — herrlichen Monument ihrer
Mutter mich naht. 5. Auh ic ir feiner Einsamkeit dort
sehr wohl und in schöner Stl.amung, gan:, wie irh ihn mir dachte! —

Ich bin überzeugt, daß diesc Worte ihr eine wehmüthige Freude
geben werden, deshalb wollte ich nicht unterlassen ie ganz so wieder—
zugeben, wie sie ihr bestimmt waren.. ie Beide meiner
aufrichtigen Hochachtung versichere. ver*

5 66 ergebene
J 322*ke 2

Ein Band, das Gabrielt noJ besonders mit de Harzogin von
Clarence verkniipfte, war der innige Antheil, den diese so kinderliebe
und dah *derlose Frau an Gabrieles kleinen Mädchen und deren

PIhr einziges Kind. eine Tochter, war in zartem Kindesalter gestorben.
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Entwickelung nahm. Sie dehnte dieses Interesse sogar bis auf die
Theaterstücke aus, die sie für die Kleinen passend und vergnüglich fand,
und stellte auch ihnen häufig ihre Logen zur Verfügung.

So schreibt sie unter Anderem:
„Bushy, den 25. Januar 1830.

Es freut mich sehr, meine liebe Frau v. Bülow, daß Sie und
Ihre Kinder sich mit dem „Paul Peg“ amüsirt haben. Ich sende Ihnen
die Karte für nächsten Donnerstag, wo eine neue Oper gegeben wird.
Es freut mich sehr, daß es mir vergönnt ist, Ihnen, Ihrem Herrn
Gemahl und Ihren lieben Kindert uweilen einige vergnügte Stunden
im Theater verschaffen zu können ir mehr werth, als genösse
ich selbst diese Vergnügen, und 15 riben mir auch ferner
von Zeit zu Zeit, wie bisher e. 5ag zu schicken, der
ich jedes Mal recht herzliche Gri den Weg gebe.
Sie verstehen hoffentlich den stilen“

Recht gern möchte ich den Kn men besuchen. Wäre
ich schon in der Stadt, so würd. „e., darum gebeten haben.
Fröhliche Kinder sehe ich so gern, ihre unschuldigen Freuden sind so
rein und ganz natürlich, daß man *54 daran laben und ein Muster
nehmen kann, das leider in der Welt nur so wenig befolgt wird. Selbst
die heilige Schrift gebietet uns ja, den Kindern gleich zu werden: „Wer
nicht wird wie ein Kind, kann das Reich Gottes nicht ererben.“ Diese
bedeutenden Worte enthalten so viel und werden so wenig beachtet.—
Wie selten trifft man doch wahrhaft kindliche Menschen in der großen
Welt, man muß sie wahrlich mit eluer Diogeneslaterne suchen, und
dennoch werden sie schwer zu inden scin.

Der Herzog und ich bittch, Herrn v. Bülow recht schön von uns
zu grüßen, und ich umarme Sie und Ihre lieben Kinder, besonders
mein lieb klein Pathchen, und bin mit aufrichtiger Ergebenheit die Ihrige.

Adelheid.“
Im Februar 1830 5reibt Gabriele ihrer Schwester:
„Wir !chen schon in Saus und Braus, vorgestern

Soiree bec Zaro, gestern Diner bei uns und
Soiree bei Estee „A vesgleichen bei Lievens, vorher Kinder—
ball bei Münsters. Uno einmal muß ich doch auch der Einladung der
alten Lady Salisbury folgen, und das Alles ist nur ein Vorschmack der
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Season, es heißt, wir würden acht Drawingrooms und vier Hofbälle
haben, das ist 5 ruinös. Auf die meisten muß ich doch und
kann doch nicht imme! zschen, als hätte ich im Keller gesessen. Mein
Pariser silberner 5 um Glück noch ganz neu und trotz des

—WVWTWeWeee—— zortrefflich erhalten und wirklich außer—
ordentlich schön. R. Goldkleid ist aber ganz unbrauchbar.
Die rothe Sammetrohb dagegen noch sehr gute Dienste leisten.
Du glaubst nicht. — —5ym und langweilig mir alle diese
Toiletteangelegenheite . . Dca Verkehr it X.s habe ich übrigens
einschlafen lassen. Des lieben Vaters Wort: „Lieber gleich zu Anfang
grob, denn einmal wire man's doch“, ist ein sehr beherzigenswerthes
in dergleichen Fällen. Die guten X.s haben die Diner- und Soiree—
Wuth und reißen Einen »æ allen Jahreszeiten aus der schönen abendlichen
Ruhe. Wozu? Um sich um den Ccarté-Tisch zu versammeln, was
für mich schref lenzwelige, da ich ja keine Karte kenne. Um sich
solcher SeccatuFZugeben, bazu ist das Leben zu kurz, und so
beschränkt sich dann uiser Umgang auf eine Visite des Jahres, die sie
mir macht, wenn“ vom Lande wiederkommt, und die ich erwidere,
die folgenden aber nicht. Begegnen wir uns irgendwo, so sind wir sehr
freundlich zusammen.

Bülow war zwei Tage in Claremont beim Prinzen Leopold. Er
hat die Zeit her mehr als je zu thun gehabt, fast täglich Konferenzen,
die gleich so von zwei bis neun oder zez e dauern. Neulich habe
ich wirklich bis halb zehn mit dem Diner cus H.t gewartet. Es scheint
aber wenigstens, daß die Anstrengungen nicht umsonst sind und der
Frieden erhalten bleibt. ...

Ich würde Bülow doch nie einen anderen Gesandtenposten als den
hiesigen wünschen, gerade in Rücksicht auf mich selbst, da dies doch
der einzige ist, wo man eigentlich Monate lang 7*45 selbst leben kann
und am unbemerktesten durch den Gesellschaftsstruck der Season mit
hindurchkommt, und das ist Alles, was ich wünsche, weil ich weiß, daß
ich höheren gesellschaftlichen Anforderungen, wo die Konversation sich
nicht bloß auf „pow do you do?“ beschränkt, gar nicht genügen könnte.
Die langen Diners sind in dieser Hinsicht schon schwer für mich, man
soll sprechen (denn mit dem Zuhören allein, was ich sonst so liebe,
geht es doch nicht immer), und da die Muse der Beredsamkeit gar nicht
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an meiner Wiege gestanden hat s. 7 das eine schlimme Geschichte.
In jedem anderer wt mer, und dann die Gône
eines Hofes wic Pe.. èdem Sonntag Cour ist!
Nein, nein, ich lobe mir mei urh * in Gesandtenweib, und da
auch Bülow hier so zufrieden *, wireiscch nichts mehr als die Fort—
dauer seiner hiesigen Stessune. solange für eine in der Heimath keine
Aussicht ist. Sehr dankbar erkenne ich auch den Vorzug meiner Lage
an, so wenig mit den Leuten zu thun zu haben. Willst Du Dich
einmal von häuslichen Geschäften u. s. w. ausruhen, so komme zu mir,
Geliebte. Eine größere Ruhe ist dafür nicht möglich als die meinige.
Schon das heilige Schweigen ist s. schön, das zwischen mir und der
englischen Dienerschaft, die Nurses ausgenommen, herrscht. Die House—
keeper nur ist mein Sprechorgan. Manchmal wird man dadurch auch
auf das Angenehmste überrascht, 5) begegnete ich neulich oben dem
Küchenmädchen, die zwar schon seit einem Jahre oder länger hier ist,
die mein Auge aber noch nicht erblickt hatte, und die so wunderhübsch
ist, daß ich nur gewünscht hätte, sie wäre nicht so erschrocken vor mir
gewesen, damit ich sie länger hätte ansehen können, aber sie floh wie
ein Reh, da sie in den oberen Regionen sich eigentlich gar nicht sehen
lassen darf. Ich wollte, sie könnte mi aus ihrer Unterwelt herauf
etwas von ihrem schönen Teint abgeben

Unter den „Furien“ habe ich aufgeräumt und die alte Anne fort—
geschickt, weil sie selbst gestand, daß sie der Arbeit nicht mehr vorstehen
fönnte. An ihre Stelle ist eine Art Koloß gekommen, die erst vollends
eine Furie mit Reinmachen ist: Sera, wie ein italienischer Abend klingt
auf Englisch ihr Name, würdest Du darin eine Sarah erkennen?
Uebrigens bedürfen die Nurses mehr Bedienunz als das Gesandtenweib,
die darin unverändert wie die verehelichte Jrau Geheimräthin geblieben
ist, daß sie sich am liebsten selost bedient. Jch wollte, Du hättest mich
letzten Sonntag im Vers.. Strürmpfe stopfen sehen. Die Hausmädchen
sind mir damit nicht gencet genug, s daß ich selbst Hand ans Werk
legte, aber mit klae zen, dabet ratdeckt zu werden, denn die
Leute hätten all. verloren uug obendrein für eine Heidin
genommen, da ich an Sonntag arcete! cAwas hier ganz Verbotenes.
Es giebt den Leuten ein solhhes Aergerniß, daß man es wirklich ver
meiden muß.
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Da ich nun einmal bei der Dienerschaft bin, und Dich Alles in
meinem Haufje nie dos uch von unserm musika—
lischen Kohche er so cAzgent aussieße, 215 man ihn nie dafür
halten würde 5.5 2 z36upte, er ist sonst Tanzmeister oder mindestens
Tänzer gewesen, denn alle Morgen übergiebt er den Küchenzettel feierlich
in der dritten Position mit einer tadellosen Verbeugung. Außerdem
daß er die Flöte und Klavier spielt, kocht er ausgezeichnet, d. h. wenn
er sich die Mühe gieb“ scelost zu kochen, aber er ist ein Dandy statt
ein Koch, und man kann keinen Fuß aus dem Hause setzen, ohne ihm
zu Fuß, zu Pferde oder im Kabriolet zu begegnen, immer auf das
Fashionabelste angethan. Fürs Erste müssen wir 52 aber behalten.*)

Mündlich wollen wir uns schon über so manches Englische ver—
ständigen, Geliebte, ich liebe es im Ganzen doch. . .“

Wilhelm v. Humboldt an seine Tochter Gabriele:

„Tegel, den 30. März 1830.

Ich komme eben in schönew Jruhirgewetter vom Grabe der ge—
liebten Mutter, theure Gabrie“ „esc Tage sind so voll weh—
müthiger Erinnerungen. Delu und August waren am
26. hier, wir sind mit der Garten as Monument beschäftigt.
Ich hoffe, Du wirt pamit, d. Das Grab hat einen weh—
müthigen, aber doch. üchten, klaren, freundlichen, ja man kann
sagen heiteren Charar. raße den schönen Verhältnissen, den einfachen,
aber sehr gewählte:t Vorzüget, den Farben des Gesteins und der außer—
ordentlichen Politur Ses Grenits, die alles Licht aufnimmt und wieder
zurückstrahlt, liege Ebense soll nun die Gartenanlage werden, ein
großer, ebener, reich net Blumen eingefaßter Rasenplatz, der allmählich
zum Monumen Eeigt, dapor nach dem Hause hin. Bloß hinten,
damit sich das i dar j aëhebt, dunkle Tannen, sonst auf dem
übrigen Platz niun i von Sträuchern und einzelne Bäume. Die
liebe Mutter war imm: sruklar und freundlich, ihr Tod war so
ruhig und besonnen, daß aum ) re Riuhestätte nichts Dunkles und Finsteres
haben mus. Zugänge hac bee 3oei zum Park A drei zur

*) Dieses verkannte Talent schwang sich später zum Opernsänger auf, und
Bülows hatten einige Jahre darauf die Ueberraschung, ihn mit vielem Erfolg auf—
treten zu sehen und von der Bühne her eine besondere Verbeugung zu erhalten, die an
Feierlichkeit der ehemaligen bei Ueberreichung des Küchenzettels nicht nachstand

GBabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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großen Lindenallee, außer dem alten, im Sommer gewöhnlich sehr san—
digen Weg unten am Weinberg Die libographische Zeichnung ist nun
auch fertig und dar Druck angefangen. 5ch habe aber noch keinen
Abdruck gesehen. Die Zeichnunz uf dem Stein war sehr schön. Redern
soll Dir gewiß zwei Abdelile mitbrlugcn. Ich lasse nicht viele ab—
ziehen. Es gelingt theils in unseren noch immer sehr mittelmäßigen
Drucken schlecht, und dann muß man es auch nur denen geben, die
wirklich großen Werth darauf legen, weil sie die liebe Mutter viel
kannten.

Ich begreife vollkommen, theure Gabriele, daß Bülow noch nicht
bestimmt wissen kann, wann, ja selbst obe London wird verlassen
können, um die Reise hierher zu machen. D5 crlcngt mich unendlich,
Dich, ihn und die süßen Kinder zu sehen. Zeh habe beschlossen, meine
Reise im Juni und Juli zu machen, so daß ich den 1. August hier
sein dürfte. Nur habe ich noch keine Antwort aus Gastein wegen eines
Quartiers und weiß darum noch nicht mit Gewißheit, ob ich es so
werde ausführen können. Mein gutes gewöhnliches kann ich auf
keinen Fall zu dieser Zeit haben. Da ich aber geschrieben, daß ich mit
jedem nur irgend bewohnbaren Afrieden sein würde, so denke ich
doch, daß ich eins bekommen soll. Du schreibst mir gar nichts, liebe
Gabriele, über mein Anerbieten, Dir meinen Wagen bis Hamburg zu
schicken. Sage mir doch, ob Du die Offenbacher Chaise der seligen
Mutter oder den großen englischen Wagen vorziehst? Wenn es nur
erst gewiß wäre, daß Du kommst! Ich sehne mich unglaublich, Dich
wiederzusehen. Dein Geburtstagsgeschenk darf ich Dir wohl hier geben,
bestes Kind? Meine herzlichsten Wünsche umgeben Dich. Umarme die
lieben Kleinen tausendmal und grüße Graf Dönhoff. Ich bin ihm
wirklich sehr gut. Lebe innigst wohc.

Ewig Dein treuer Vater H.“
Gabriele an ihre Schwester Adelheid:

„Bushy, den 5. April 1830

Was ich schon voriges Jahr wollte, aber nich“ donate, bringe ich zu
meiner großen Freude heute in Ausführung, mir nämlich den hiesigen
schon so angenehmen Aufenthalt noch angenehmer zu machen durch das
Schreiben an Dich, meine liebe, theure Adelheid. Ich habe damals
schon, wie überhaupt immer bei allem besonders Angenehmen und



Bülows auf dem Lande beim Herzog und der Herzogin von Clarence. 259

Interessanten, das ich erlebe, so viel in diesen Räumen Deiner gedacht,
daß, mich wieder darin befindend, es mir wie eine Art Wiedersehen
mit Dir vorkomm'‘ Ach, noch Einer gedachte ich damals hierso viel,
und gedenke ih zc5 nicht weniger. Die mich dabei bewegende tiefe
Wehmuth thut mir aber mehr wohl als weh bei der überhaupt in mir
herrschenden Stimmung in diesen Tagen, die dem, an dem wir sie ver—
loren, so nahe sind. Morgen ist's ein Jahr, daß ich ihren Tod erfuhr!
Ach, wie ich voriges Jahr ungefähr einen Monat früher hier war, hoffte
ich so viel für ihre Wiederherstellung, an der ich ja überhaupt nie so
ganz zweifelte — nun umgiebt mich Alles ebenso wie damals, aber die
Hoffnung ist zu Grabe getragen! —

.. Ich hätte Dir gewiß bereits schon mehr geschrieben, aber ich
kann oft die Augen nicht weg wenden von der freundlichen Aussicht aus
meinem Fenster auf die weite herrlich grüne Fläche, von dem frischen, zarten
Frühlingsgrün der sie einfassenden Bäume, einer nicht fern so still und
friedlich daliegenden kleinen Meierei, dein »n2wölkten Himmel. Auch
das Gezwitscher der Vögel dringt mire angenehm ins Ohr, kurz, ich
möchte träumen, ich meine, so hinsinnen, .ch möchte ich Dir schreiben,
Geliebte. Mit Beidem wird es wan 755n Ende haben, denn ich
sehe, es ist bald zwölf, wo mich die a.. am Spazierengehen wird
rufen lassen, und sie ist sehr pünic Der Herzog ist es schwerlich
weniger als unser König, es geht hier im Hause Alles auf die Minute,
und heute Morgen, wo ich Bülows zurückgehender Uhr wegen etwas
zu kurz mit der Zeit war, habe ich mich sputen müssen, um, wie's auch
glücklich gelungen ist, vor halb zehn im Frühstückszimmer zu sein, wo
Alle zusammen frühstücken.“

Später:
„Du siehst, Geliebte, daß ich vorgestern wirklich bald unterbrochen

wurde. Nach dem fand ich auch keinen Augendlick wieder zum Schreiben.
Wir machten von zwölf bis zwei Uhr, der Herzog, die Herzogin und wir
Beide, einen weiten Spaziergang, erst im Spaziergarten, wie ich's zur
Unterscheidung nenne, dann in den Blumen- und Gemüsegärten, Treib—
häusern u. s. w. Ich sehe dieses wirthschaftliche Departement des Garten—
wesens immer gern, besonders aber hier in England, wo sie auch das
so gründlich verstehen und Nützlichkeit und Hübschheit so verständig
zu vereinigen wissen. Von diesen Besichtigungen, die für mich noch
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länger Interesse gehabt hätten, schon allein der Freude wegen, die der
Herzog und auch sie daran heben und zeigen, gingen wir nach der Lodge. . ..

Nach Hause gekommen wurde das Luncheon genossen, und dann
fuhren wir Vier nach Kew, dem Cumberlandschen Paar eine Visite zu
machen, wo wir Beide an dem Tage hatten diriren sollen. Die Fahrt
in dem offenen Wagen (and, ma chore, es fährt sich nicht schlecht
so à la Herzoc mi' vier prächtigen Pferden, eleganten Jockeys und
krebsrothen Mernut?An) war bei dem prächtigen Wetter sehr angenehm
und der Weg längs der Themse und über Richmond, das im Früh—
lingsgrün sich in höchster Schönheit zeigte, reizend. Um füuf waren
wir wieder zu Hause, die Herzogin nahm mich dann wieder in ihre
Stube. Wir könnten noch ein Stündchen nähen, meinte sie. Daraus
wurde aber eine kleine Schulstunde für mich. Ich bewunderte eine
Stickerei in bunter Wolle die sie zu einem Kleidchen für die kleine
Prinzeß Viktoria soeben vollende! gleich wollte sie sie mich lehren, und
that das nicht allein, sondern gad mir gleich den ganzen Rest ihrer
Arbeit nebst der Wolle u. s. w. mit, so daß ich die Kinder sehr
beglücken werde mit der Hoffnung auf den Besitz gleicher Kleider wie
Prinzeß Viktoria. Es ist eine gute Arbeit, aber ich will sie wirklich
unternehmen, schon in Erinnerung an die Herzogin. Wenn sie nur keine
Herzogin wär“ Doe ss oft, wenn mir in ihrem Umgang so
wohl wird, den deun daz noch mehr genießen könnte. Und doch
ist es wieder so erfreulich, daß sie als eine so Hochgestellte so ist, wie
sie ist. Sie gewinnt nicht durch ihren Rang, ihr Rang aber durch sie,
kurz, — ich habe den Ausdruck aus der „Hauberflöte“: „Er ist mehr als
ein Prinz, er ist ein Mensche schon einmal für sie gebraucht, aber trotz—
dem, und so unk“ Hhcn Urrprcangs er auch ist, wiederhole ich ihn in
Anwendung . eine Prinzessin, nichts sollte mich mehr
freuen, als wenn mal ote 25 mir sagte. Sie ist so wahrhaft gut,

so durch und durch natürleh und darum, glaube ich, eben so frei von
allen kleinen Nücken ihres Standes.

Nach meiner Nähstunde war es so spät geworden, daß meine
Mittagstoilette nicht weniger im Fluge als am ersten Tage gehen mußte,
wo die Herzogin uns nach unserer Ankunft noch lange in ihrem Zimmer
behielt. ..

Wir verließen Bushy, Bülows Posttags wegen, am Dienstag gleich
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nach dem Frühstück. Ich wäre gern noch, wie wir's sollten, bis zum
Luncheon geblichenwrie LEn zaviß noch eine hübsche Spazierfahrt
oder einen Gang gemach irden, und nichts ist angenehmer in diesem
schönen Lande. Schön t en uriInh. dies Lantd, diese Umgegend von
London in ihrem Genre einzig schön; ein großer 55erlicher Garten,
ein wahres Bild der Wohlhabenheit. Dir Acinust. Behausung hat einen
Charakter von5 igkeit und zugleich vnrtien, die Dich besonders
ungemein erfreuen ürdd Ter Aeius. Tack ist so verständig benutzt.
Mir hat die genze Amgegend hier immer cin so festliches Ansehen, als
sollte eben etwas Besonderes sich ereignen, und ich habe diese Empfindung
gern. Auch die Fuhrwerke machen Einem diesen Eindruck in der Blitzes
schnelle, mit der man aneinander vorüberfährt. So ein stage coach ist
ein wahres Vergnügen mit anzusehen mit den schönen Pferden u. s. w.
Auch da ist Alles so tüchtig und zierlich, daß es Einem auffallen muß,
auch wenn man nichts davon versteht. Die damit Reisenden sind auch
meistens gar nicht so reisemäßig, sendernsüch angethan, daß man
gar nicht denkt, daß es ihnen Ernst de

Trotz der bei dem herrlichen Wetter so schönen Fahrt war ich am
Dienstag unendlich froh, als ich mein liebes Cumberland Place wieder
erblickte, denn mir war bei der Abwesenheit von den Kindern, bei der
ersten Trennz“ von meiner süßen „Miß Baby“, doch ganz bang ums
Herz gewesen. .. 6bedte Adelheid, ich habe wieder schwere Sorge
gehabt, seitdem ich Dir nicht schrieb. ..

Keine Freuden ohne Sorgen, das ist ja überhaupt im Leben wohl
immer und besonders in Hinsicht auf Kinder der Fall, aber dafür ist
es auch, als wüchse die Liebe durch die Sorge, und je mehr Liebe, je
mehr Glück.

Ihr findet also, daß die Kinder zu viel lernen? Nun, seit das
Wetter so schön geworden und sie zweimal den Tag spazieren gehen,
wird manch: Stunde versäumt, was ich auch nicht ungern sehe. Vor—
gestern hat“n wir zur Feier des Ostersonntags nicht weniger als ein—
undzwanzu Nappen zum Frühstück zum Besuch, die meisten mit neuen
von den Kh. scelost vcrfertigten oder wenigstens theilweise genähten
Kleidern angethan. A Sonntage haben wir diesen Besuch, wenn auch
nicht immer so zahlreich.

Ueber unsere Reise kann ich Dir leider immer noch nichts ganz
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Bestimmtes sagen. Bülow kann nicht klar sehen, wie es sich mit den
Geschäften stellen wird. Unterdessen rückt doch aber die Zeit gewaltig
vorwärts, und ih sche, wie man u sagen pflegt, nicht aus noch ein.
Dennoch hoffe ich noch immer dec TNest. und so auch Bülow. ...

Freitag, den 16. April.

Ganz vollendet hatte ich diesen Brief neulich, als Bülow ihn zu
korpulent fand, um ihn den Tag einzulegen. Eine Neuigkeit kann ich
heute noch hinzufügen, nämlich die, daß der König seit gestern sehr be—
denklich krank sein soll, und der Drawingroom um vierzehn Tage ver
schoben worden ist. Sage dem Vater meinen innigsten Dank für seinen
lieben gestern erhaltenen Brief, den ich bald beantworten werde. Heute
nur noch das herzlichste Lebewohl Dir und Allen von Deiner

Gabriele.“

Wilhelm v. Humboldt an seine Tochter:
„Tegel, den 19. Mai 1830.

Du wirst sehen, theure Gabriele, daß es mit meinem eigenhändigen
Schreiben jetzt nicht sonderlich geht, und verzeihst meine seltneren und
kürzeren Briefe. Dein letzter an mich hatte mich sehr glücklich gemacht,
ich sah es nun als gewiß an, daß wir die Freude hätten, Dich, den lieben
Bülow und die theuren Kinder zu sehen. Ein späterer, den die gute
Caroline an ihrem Geburtstage erhielt, macht die Sache leider wieder
sehr zweifelhaft. Indeß verliere ich die Hoffnung nicht. Es sollte mich
auch an sich sehr schmerzen, wenn der König seinem Uebel erläge. Allein
ich hege noch immer die Hoffnung seiner Wiedergenesung. Selbst wenn
es, was doch die unglücklichste Voraussetzung ist, Brustwassersucht wäre,
so dauert diese Krankheit oft viele Jahre und giebt lange, gute Inter
valle. Ich würde Euch daher nur rathen, abzureisen, sowie sich gründ—
licher Anschein zur Besserung zeigt. —

Ich reise bestimmt am 1. Juni ab und kann am 3. oder 4.August
wieder hier sein. Caroline, die die einzige ganz Hierbleibende ist, wird
mir Ende Juli nach Naumburg hin schreiben, wie es mit Eurem
Kommen ist, und danach werde ich mich dann mit meiner Rückkunft
richten. Denn kämet Ihr spätee en Earn.Itkommen, da dies an sich
und in seiner Ursache zu ungliian wärc, wollen wir nicht denken).
so machte ich leicht von da aus einige Erklursionen. Kommt aber ja,
womöglich so früh, daß wir Euch recht lange hier genießen. Alle
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Arrangements, die Du süßes Kend n Hause wünschen möchtest, sollen
gewiß mit Freuden gene — 1 mir auch sehr lieb, daß
Du zwei weiblick Dedien — . under mitbringst, da dies zu

Deiner Ruhe und Bcquemlhlec die“
Es freut mich sehr, daß Du die Zeichnung der lieben Mutter

auch ähnlich findest. Es ist aber sehr wahr, daß man sich immer mehr
und mehr hineinsieht und die Aehnlichkeit dann immer stärker erkennt.
Es geht wohl bei allen Bildnissen so, wo die Ackalichkeit tiefer auf—
gefaßt ist. Die Pflanzung um das theure Grab ist nun fertig, wird
aber freilich in den ersten drei Jahren noch dürftig und kahl aussehen.
An sich aber, hoffe ich, sollst Du sie hübsch und gedankenvoll angelegt
finden. Das Grab ist sehr grün, von grünem Rasen umgeben, und
rund herum sind Lilien und Rosen, Veilchen und Vergißmeinnicht ge—
pflanzt. Wehmüthig, theure Gabriele, wird Dir das Wiedersehen von
Tegel allerdings sein, allein, wie Du es auch in Deinem Briefe so
schön sagst: die Wehmuth wird uns im ganzen Leben begleiten, und
meinem Gefühl nach ist sie da am süßesten, wo sich die meisten Er—
innerungen anknüpfen und man den theuren Ueberresten selbst nahe ist.
Das ist mein innigstes Gefühl seit dem Tode der lieben Mutter
gewesen. Gerade die Einsamkeit hier und in dieser Nähe ist mir so
— —
des Winters mit großer Freudigkeit rnckdenke. In allen Gedanken
und Empfindungen habe ich mich du Scben gehoben gefühlt.

Was Du mir über Bülows He?. schreibst, thut mir sehr
leid. ... Auf die lieben Kinder freue ich mich unendlich, und auf
Thereschen bin ich außerdem neugierig. Umarme sie Alle herzlich von
mir, für Bülow füge ich einige Worte bei. Lebe innigst wohl.

Dein treuer Vater H.“

Diesen Wünschen und Hoffnungen ihres Vaters für ein Wiedersehen
gegenüber war es für Gabriele doppel: schwer, die Möglichkeit zur Reise
mehr und mehr schwinden zu sehen. Ende Mai erfolgte der endgültige
Rücktritt de, zzen Leopold vom griechischen Thron, gleichzeitig ver—
schlechterte sin . Zustand des Königs, und wenn auch sein Leben noch
einmal aufflackerte so mußte man doch auf ein baldiges Ende gefaßt
sein. Die daher möglicherweise bevorstehenden Veränderungen erlaubten
es Bülow nicht, einen Urlaub anzutreten, und Gabriele sieht alle ihre

—
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schönen Pläne wegen der bösen Politik, die ihr schon manche Ent—
täuschung bereitet. m5 m. Sic schreibt an Caroline:

„London, den 4. Juni 1830.

Wir sind wieder gone ouf icec Driefwechsel verwiesen, meine
liebe Carolit —nn dDos, cusß ein Wiedersehen ist nun ganz
dahin. De der er —Ich fortwährend, und seine
Brustbeklo munanesnennen soll, ver—
mehren sin nvon? Augenblick seinen Tod
herbeiführen können. Bülow kann anmögl'h in einem so kritischen
Momente fort, und wir dürfen nichts mehr hoffen als auf das nächste
Jahr, und das is für jetzt ein schwacher Trost! ...

Habe Dan? für die Blumen vom Grabe unserer lieben, ver—
klärten Mutter, gedenke stets meiner dort. Unaussprechlich sehne ich
mich dahin. ——

London ist jetzt sehr still, wenigstens vergleichsweise. Einige Tage
waren wir wieder in Bussy d der . Herzogin von Clarence, und

vorgestern habe ich mich 75531 ner Partie nach Hatfield,
dem prächtigen Landsitze c. uise, Salisbury, wo eine sehr
hübsche Fete war, ein Dejeuner, ,. um fünf Uhr und abends Gesell—
schaftstheater, ausnehmend gut. Ich liebe hier nichts so sehr, als über
Land zu fahren, denn die Umgegend ist doch wirklich Alles, was man
in seiner Art Schönes sehen kann, und diese Landsitze sind wirklich
beneidenswerth. Hatfield ist eins der schönsten und größten Landgüter
Englands, schon die Avenuc zumn Schloß durch den mehrere Meilen
umfassenden Park i“ gIroßartie und bet Erwart gen erregend, die
durch das großealt thümliche Ciuen gan: befrledigt werden. Die
Burghalle und eii ale u Scrsetzen Einen ganz ins
ritterliche Zeitalt 41 nimmt *. dann freilich in solcher
Umgebung eine mobeen Eese daft au. Auchin historischer Hinsicht
ist Hatfield interrhen Dort wurde die Königin Elisabeth durch
ihre Schwester Mari „efangen gehalten, and noch zeigt man im
Park die Eicht, unic welchen sie sin Lefen. als sie die Nachricht
ihrer Befrei..“ und bhrer Berufung r Chror erhielt. — Die
Komödie dauerte dis nach Mitternacht, wir wa“cn gich darauf ent—
schlüpfen, allein Salisbury ruhte nicht, bis wir quin nech zum Souper
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doch um halb vier wieder zu Hause, da wir die zwanzig englischen
Meilen nur so durchflogen 81) wäre gern später zur Ruhe gekommen
und langsamer gefahren, denn 5rt dei der herrlichen Nacht war
köstlich. Mit wahrer Freude sa J einmal wieder den Morgen an—
brechen, und als wir ankamen wärc*2l lieber nach dem Park
spazieren gegangen als wie 53 427 t doch unbeschreiblich
viel bei solchem Stad?ctten und den *7 .. Stunden, die Einem
vollends den Genuß des Sommers Dutkrußte mich indessen
eilen, mir einige Stunden Schlafes zu verschaffen, wenn ich auch nicht
die mir sehr nöthigen siebenn Cnbden haben konnt., denn am Donnerstag
Morgen um zehn (A. e kontinentale Ideen nicht gar frühe,
aber für hiesige Sitte Sonnenaufgang ähnlichen Zeit) mußte
ich schon ganz gectiefcl A Munster fahren, mit der ich nach
St. Pauls wo—6* al wird da ein schönes Fest gefeiert.
Es werden da amn r aus den durch Wohlthätigkeit bestehen—
den Londoner Sichuler —*uftcusend an der Zahl, zum Gottesdienst
versammelt. Zu dem Nene Lecr Kirche sind amphitheatralische Gerüste
erbaut, auf denen sic ne den Schulen geordnet sitzen, was einen ganz
eigenen und rühret aubzuck macht, wie auch der Gesang der fünf—
tausend Kinderstimm wenn er auch nicht sehr harmonisch ist. Das
Gedränge in der C'a:car se groß, daß wir über anderthalb Stunden
brauchten, um zur Kirche zu gelangen, und so war ich auch erst um
vier Uhr wieder zu Hause. Abends mußte ic, dann noch zum Diner
bei Lady Gower und von da zur Soiree bei unserem vis-à-vis. Die
Season quält sich so hin, etwas Großes wil Niemand recht geben, aber
an kleineren Diners fehlt es doch nicht und an darz anberaumten Abend
gesellschaften. Indessen hat Prinz Fricdrich von Preußen zu seinem
Herkommen keine gute Zeit gewählt; er langte am Montag hier an
(ich schreibe Dir nämlich schon längst am 10.), und am Dienstag aß er
in ganz kleinem Kreise, d. h. nur mit dem Fürsten Salm und zwei
preußischen Offizieren, bei uns und fuhr abends mit unsin die Italienische
Oper. Gestern aßen wir mit ihm auch in so kleiner Gesellschaft bei
Esterhazys. Er wen45131 in Kew, findet ez da aber sehr lang—
weilig und da cuch nicht amüsiren. Am Montag wurde
des Königs To. .erwartet, sein Zustand ist qualvol, seit zehn
Tagen kann er schott zar nicht mehr liegen, weil dann die Erstickungs—
anfälle zu arg sin«.
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Am 26. Juni stirbt Georg JIV., und der Herzog von Clarence
besteigt als König Wilhelm JIV. den Thron. Die Gesinnungen der
Königin Adelheid für Gabriele blieben dieselben, die ihr schon von
der Herzogin bewiesen wurden, und der Brief, den die Königin ihr
unmittelbar nach der Thronbesteigung schrieb, mag als ein schönes Zeug
niß für den inneren Werth beider Frauen hier Platz finden.

„Bushy, den 28. Juni 1830.

Ich eile, liebe Frau v. Bülow, Ihnen recht herzlich zu danken für
Ihre so theilnehmenden Zeilen und den Antheil, den Sie und Ihr Gemahl
an unserem großen Verluste und der Vern rung unserer Lage
nehmen, und ich bitte Sie, überzeugt zu sein, daß ich immer dieselbe
für Sie bleiben werde, haben sich auch die äußeren Formen geändert.
—Der König trägt mir auf, Ihnen und Herrn v. Bülow dasselbe
zu versichern, und ich bitte, ihm von mir dieselben Gesinnungen aus—
zusprechen.

Noch kann ich mich gar nicht » die Wirklichkeit des so lange
vorausgesehenen Ereignisses finden n wird lange Zeit brauchen
und viel Mühe kosten, mich damit vertrant zu machen. Verändern
kann es mich aber nie, und ich hofs Sie sind dessen überzeugt und
erlauben mir, die herzlichsten Segenswünsche für mein liebes Pathchen
hinzuzufügen und mich zu nennen wie immer, liebste Frau v. Bülow,

Ihre
herzlich ergebene treue Gevatterin und Freundin

Adelheid.“
Gabriele an ihre Schwester Adelheid:

„London, den 1. Juli 1830.

Wie gern hätte ich Dir, theure, geliebte Adelheid, meinen innigen
Dank für Deinen lieben, herrlichen Brief Hon mit dem vorigen Posttag
gesagt, allein es ging nicht, ach, ob es mir wohl am Herzen lag, Dir
meine Empfindungen auszudrücken über die gänzliche Zerstörung unserer
Wiedersehenshoffnungen. Allein, was hilft nun das Klagen? Den
inneren Schmerz und die Entfernung mildert es doch nicht. Ach, wir
haben es immer gesagt De Ausfnhrung unserer Pläne schien fast zu
schön, um in die Wirrekee!“ treten zu können, und sonderbar ist es
doch, daß auch ie; so wie Danne req das innere Gefühl gehabt habe,
als werde es dazu kommen. Ich sage dies nicht etwa erst jetzt, wie
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man einen Traumzu erzählen pflegt, nachdem er eingetroffen ist, sondern
habe es oft schon zu Bülow gesagt. Nun ist ja auch das lang erwartete
Ereigniß eingetroffen, wic cchon längst wissen wirst, wenn Du diesen
Brief erhältst. Am Sonnacn4A der arme König nach langer, langer
Qual vollendet. Im Ganzen war sein Tod doch in dem Augenblick
unerwartet. Noch am Montag waren wir mit dem nunmehrigen König
und der lieben Herzogin in Claremont bei Prinz Leopold zusammen,
der zu Ehren des Prinzen Friedrich ein Dejeuner dort gab, wo nur
noch Cumberlands und wir waren. Am Freitag sollten wir nach Bushy,
nicht eigentlich eingeladen, denn unter den jetzigen Umständen, sagte die
Herzogin, könne sie das nicht thun, aber wir möchten, wenn wir zu
einer Spazierfahrt Lust hätten, zur Lunchzeit hinauskommen. Das
wollten wir den Freitag thun, allein die sehr schlimmen Nachrichten
hielten uns ab. Nun ist sie Königin, die liebe Herzogin, — leider,
muß ich für mich persönlich hinzufügen, die äußeren Formen sind es
eben, die es ihr selbst unmöglich machen werden, mir ferner das zu
sein, was sie mir bisher war. Daß sie im Innern unverändert bleiben
wird, ist Niemand überzeugter als ich, und ihre augenblickliche Beantwortung
meines Briefes in so freundlichen und hübschen Worten war schon ein
lieber Beweis dafür. Wie sehr muß man dem Lande Glück wünschen
zu dieser Königin, möchte sie nur selber recht glücklich als solche sein!
Der ganzen Familie wird fie ein Engel sein. Schon am Sonntag hat
sie so schön eine Versöhnung zwischen den Herzögen von Cumberland
und Sussexr herbeigeführt, wie schon nur durch sie Ersterer mit dem
Herzog von Clarence in ein wenigstens äußeres gutes Vernehmen ge—
treten ist.

Traurig ist es aber, wie sehr der selige König schon vergessen
scheint. Am Todestage selbft traute ich meinen Ohren kaum, als ich
die gewöhnliche Straßenmen Line Art von Burattini), kurz Alles auf
die gewöhnliche Art treiben pielen sah, während ich eine Stille wie
am Sonntag erwartete, )Lein Laut hören lassen darf. So auch
waren nur am RNodestag. die Theater geschlossen, seit Montag geht
Alles auch dat, nc gewöhnlichen Gang, sogar viele Diners haben
stattgehabt und z2. statthaben, selbst vor der Beerdigung, die wahr—
scheinlich am 12. sein wird. Wir haben indessen unseres, das am 3.
sein sollte, um vierzehn Tage aufgeschoben, dann wird auch der Prinz



2688 VCC. Bülows in London 1828 -13833.

Friedrich wieder ausgehen. Jawohl, Geliebte, ist dieser ein impiccio
für uns hie gcwisett yn ac Dagegen aber daß,
wäre unsere Reise 1255 vesen, er bloß in der Qualität
eines preußischen557 — haben sollte, durch sein Her—
kommen, dagegen Hut! J bellirt. Wenn von wirklichen
Geschäften die Rede ist schweige ) und ergebe mich geduldig, aber um
einer Art Hofdienstesec unsere schönen Pläne aufzugeben, das wäre
mir zu toll gewesen C licbenswürdiger Herr ist er übrigens wirklich,
er hat angene7 urcrsation, etwas sehr Gutmüthiges,
aber übrigens kelnn ercen Wunsch, als sich recht zu amüsiren, und
dazu kam er im u dten Moment her. Auf Bälle, Routs u. s. w.
konnte er doch glus gehen, so hat er also nichts als die so lang—
weiligen Diners genossen, und wir mußten dann immer mit in die
Schlacht. Nack einem großen bei uns am etwoch sollten wir vier
Tage nacheinander mit ihm zusamtnen esstt, am Sonnabend und Sonn—
tag kam es dann Gcee Cua 75 754632e Partie war
aber die nach Claren u., einen 6474 itze, die ich hier
noch gesehen, wenn aich in etwas ardtrert (Cenc. 3 gewöhnlich. Es
ist mehr waldartig, wilder, durch das hücch 77 mannigfaltig,
kurz köstlich. Dabei hat das Ga:z durch C'icnagan die selige
Prinzeß Charlotte ein so einen wehmüthiges Gepenge daß es Einen
schon darum besonders inter.',

Welchen Landaufenthalt der jetzige Könio wählen wird, weiß man
noch gar nicht. Ach, aber mit Acr 5immlischen Rhe, in der man vor
Hoflager u. s. w. bisher lebte, ist »s nun wohl vorbei, und das ist ein
großer Verlust, denn die Freude, eine Gelegenheit zu haben, die liebe
Königin zu sehen, ist doch nur ein schwacher Ersatz, denn bei dergleichen
Gelegenheiten kann sie doch nur Körigin sein. Man spricht bereits
von einem Drawingroom, de bald nach der Beerdigung statthaben soll,
natürlich int Tecaranzug. 52. 552. 15 diesen Tagen schon viel
Mühe gehe Besorgung de RAcauer nzüge für mich und die
Kinder, di.; haben mußten 55 aruir Babychen muß eine
schwarzeõ agen auf der Straße.

Die Kinde machen dem Londoner Klima vur Ehre, so wohl und
blühend sind * Indessen ist und bleu . Entbehrung eines
Landaufenthaltes ur Kinder immer traurig, in moralischer Hinsicht,
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möchte ich sagen 5h mehr als in physischer. Die Erweckung
religiöser Gefüh escce Abildena eines kindlichen Gemüths
ist in solcheu“ Hwerer Ax liebe Schwester, gerade in
Bezug auf die tir unser N eisen unbeschreiblich traurig.

Die Bildun- 2Gemüths ist doch die Hauptsache und mein großes
Streben und Ziel. Ach, besäße ich nur selbst mehr Kraft, um es zu
erreichen! Wie wahr und schön sind doch die Worte der Prinzessin im
Tasso! Wie theile ick mi“ Dir die Empfindungen tiefster Dankbarkeit
gegen die liebe, li. , nd doch, wie schmerzlich ist mir oft das
Bewußtsein, meincc nicht ein Schatten von dem sein zu
können, was fiü. n en Was ich ihnen aber mit dem Besseren in
mir bin, das danlae Fewiß der lieben seligen Mutter, und das ist
mein theuerstes Erbtbeil deun 5 übertrage es ja auf die theuersten
Wesen. Ich soll also durchaus nicht englisch werden, Geliebte? Sei
unbesorgt! Im Juncen werde ich's nicht, wenn ich auch so im Aeußern
den Tanz schon mitmachen mußf. Du würdest die Unmöglichkeit eines
Solotanzes währ.nd ciner einzigen Woche Aufenthalts hier schon einsehen.

. DWern man einma! 9 ans Wohneninverschiedenen Etagen
gewöhnt hat, so sind dic Komforts und Bequemlichkeiten eines solchen
englischen Hauses groß, wie die der ganzen häuslichen Einrichtung; ich
zenieße diese Vorzüge so, daß es undankbar wäre wenn ich das Alles
nicht in Schutz gegen Dich nehmen wollte. Ich weiß eigentlich gar
nicht, was Du so sehr tadelst an dem englischen Wesen, Geliebte, worin
Du meinst, daß man nicht die englischen Sitten und Gebräuche, sondern
die eigenen einführen sollte, da man sich dabei am meisten im Lichte
stehen würde, denn das Resultat aller dieser Einrichtungen ist doch, daß sie
bequem sind, sowohl die häuslichen als die die Dienerschaft betreffenden.
Ländlich, sittlich ist ein großes Geheimniß, sich in jedem Lande, das
Einem zum Aufenthaltsort angewiesen wird, zu gefallen. So folge ich
also allen hiesigen Gebräuchen und werde dadurch heimisch in der
Fremde, ohne daritt der Heimath fremd oder noch viel weniger hoch—
müthig u. s.w der Wein— reinstige, hoffentlich deutsche
Dienerschaft soll si. Aaffe ich, kunstig darüber nicht zu beschweren
haben. Ich würde es hier ebensowenig wie dort unter meiner Würde
halten, ein menschlich Wort mit meinem Küchenmädchen — über die
doch eigentlich all' unsere Erörterungen gekommen sind — zu sprechen.
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aber ich muß es gut finden, daß ich keine Gelegenheit dazu habe dadurch,
daß sie die oberen Negionen des Hauses nicht betreten darf, denn das
wäre nicht anders, als wenn sich Dein Küchenmädchen in Deinen Wohn—
zimmern etabliren wollte, denn zu diesen gehören hier die Treppen, da
man sie ewig zu gehen hat.

Es ist hier übrigens leicht, geliebt zu werden von der Dienerschaft,
die so gewohnt ist, wie Maschinen behandelt zu werden, daß die geringste
Aeußerung und Bezeugung, daß man sie nicht für solche hält, in ihnen
unendliche Freude und Dankbarkeit erregt. So hatte ich neulich eine
ganz rührende Scene mit einer Upper-Housemaid, die durch die Francis
hatte aufsagen lassen, weil sie eine sehr gute Housekeeperstelle in Aus—
sicht hatte. Vor ihrem Weggehen nahm sie Gelegenheit, mir zu sagen,
sie hoffte, ich hielte sie nicht für undankbar, daß sie abzöge, und dankte
mir, daß ich ihr selbst ein gutes Zeugniß gegeben und selbst ihrer
neuen Herrin geantwortet hätte. J. sag:! nur, daß es mir leid thäte,
daß ich mich aber für sie dieser Zuten 5relle freute. Da war die
Person so gerührt, daß sie weinte — norh dazu ist sie ein Koloß an
Größe und Stärke — und ihre Rührung gleich dem ganzen Hause
mittheilte. Mir fehlt aber die Person ordentlich, so wenig ich sie auch
sah, ich wußte, daß sie mir attachirt war. Wie ich in Wochen war,
fragte sie mich täglich beim Aufräumen de 2immers, wie ich mich
befände, und obgleich sie eine der fatalsten E' amen hat, die ich je
gehört, so lag doch in dem Ton diesen Frage etwas, das sagte, sie
frage wirklich aus Antheil, daß es inh nmer erfreute. Jetzt sind sie
Alle sehr beunruhigt, daß ich se wen:— a mir nehme, und die Francis
hat mich sehr lachen machen uä Derzweiflung, in der der Koch
neulich gewesen, als ich sagen lien h würde wieder nicht mitessen,
und mir also ein schöner Hase, den er Tage lang eigens für mich zurück
behalten, doch entging. Man lacht über dergleichen, aber freuen thut
Einen doch jeder Beweis freundlicher Gesinnung, kann sie sich auch nur
durch Braten und Kochen aussprechen. Du begreifst das gewiß, Geliebte,
die Du leider se viele traurige Erfahrungen machst. Daß Du fort—
während Unanned mlichkeiten mit Deinen Leuten hast, thut mir gar leid,
und ich bitte Dich inständig, es damit mehr auf die leichte Schulter
zu nehmen, laß fünf gerade sein, und Du wirst an Zeit für Dich
und uns Alle gewinnen. Das klingt zwar, als wollte ich Dir anrathen,
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unordentlich zu sein, aber das hat bei Dir keine Gefahr, Geliebte,
ich möchte Dir nur Komfort verschaffen. Tausend Mal wünsche ich
Dir eine deutsche Haushälterin wie meine Francis. Es thut mir
immer noch so leid, daß die lieben Eltern und Caroline — ach, die
liebe selige Mutter für immer zar keinen angenehmen Eindruck
von meiner hiesigen Häuslichkeit mit 51 vne“men konnten, es herrschte
damals darin nichts als Konfusion, wit jetzt nur Ordnung. Da diese
nicht mein Verdienst ist, so kann 94 2 5. loben. Glaube aber
nicht etwa, daß ich mir ein Verdien daraus mache, kein Verdienst um
die Wirthschaft zu haben. Wenn ich es auch sehr bequemso finde, so
bin ich mir doch ganz bewuß:, daß dem Haushalt vorzustehen doch
eigentlich einer Frau zukommt, und daßesselbst ihrer äußeren Er—
scheinung ein gewisses Etwas giebt, dessen man ungern verlustig geht.
An mein häusliches Treiben in der Dorotheenstraße denke ich noch oft
mit Freuden zurück und wünsche jeder meiner Töchter, dereinst einmal
ähnliche Erinnerungen mit in größere äußere Verhältnisse, sollten
ihnen solche bestint 7. hinüber nehmen zu können. Ich bemühe
mich schon jetzt, ihnen Leint tze Grandeur in die Köpfchen kommen
zu lassen, ihnen zu erklärcr, daß, wenn wir wieder einmal nach Berlin
oder einem anderen, in Moden vernünftigeren Ort als London
kommen, sie keine seidenen Kleider tragen werden wie hier. Denke Dir,
daß ich dem Baby habe müssen ein seidenes Kleidchen anfertigen lassen,
nur ihrer Nurse wegen, die bestimmt den Spleen bekommen hätte,
wäre ihrem Wunsche, „a proper drawingroom dress“ für die Kleine
zu haben, nicht willfahrtet worden. Das heißt, wenn Fremde das Kind
zu sehen wünschen, muß sie in diesem Staat sein; ich verbitte sie mir
darin, aber anders als in einem weißen Kleidchen wird sie mir auch
nicht verabreicht. Mit Mühe und Noth habe ich ihr nur für die
Nursery bunte Ginghams ankomplimentirt. Dies seidene Gewand bat
sich aber die Nurse wirklich wie einen Beweis meiner Zufriedenheit
mit ihr aus und da diese wir? *ist, mußte ich's also wohl
thun.

Herrn Kes unerwartet frühes Erscheinen zum Abholen der Briefe
hindert mich, länger zu schreiben. Fh muß rasch schließen. Die Kinder
lege ich Dir ans Herz. Gott sei mit Dir und uns Allen.

Ewig Deine Gabriele.“
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Wilhelm v. Huooldt an éine Tochter Gabriele:
„Gastein, den 19. Juli 1830.

Ihr habt mir, geliebte Guttan dene Teirtn Prief vom 22. v. Mts.
eine unendliche Jreude gem— haft überrascht, da
ich hier keinch gereu8 Die Briefe — im
vorigen Jahre cefuhr ich j. . 7 7 heben Therese — gehen
aber kaum einen Tag länger al 732 hierher. Ich danke Euch
auf das Innigste für Eure liebeeeh. zu meinem Geburtstag.
Möge mir nur der Himmel verleihe. sAAt Alle, solange ich lebe,
wohl und glücklich zu wissen und, wenn scheide die Hoffnung zu
haben, daß es Euch d fortgehen wird. Das ist der Wunsch, den ich
für mich selss hu. Das ist mir auch ein unendlicher Trost bei dem
Tode der lieben Mtter gewesen, daß sic, wenn irh den Schmerz über
die früh Gestorbenen abrechne, doch Fest nie ue wesentliche Trübung
in Euer Aller Glück erlebt har.

Der übrige Theil Deines Briefes theur Gabriele, ist mir, wie
Du denken kannst, sehr schmerzlich gereß hätte mich so glücklich
gefühlt, Dich mit Bülow und den“ —rn in Tegel zu besitzen.
Allein seitdem ich den Entschluß Zpold erfuhr, hatte ich
jede Hoffnung zu Eurer Reise aufgege hätte mir nie gedacht,
daß mir gerade dieser Prinz 'd stören Leben greifen sollte, und
ganz ohne seine Schuld. Dc bit ) Carolinen und Adelchen so
sehr das Glück Eures Wiedersehens gegönn? Wir wollen aber nicht
sagen, bestes Kind, daß dies — dahin 5 sondern daß uns die
Hoffnung dazu für“ unme cftllan Den Gedanken wollen
wir recht fest *auch Bülow, soviel er kann,
Alles darauf rid ar 5, Wahrscheinlich ist, daß es wieder
sich, wie diesmal, mag vwenzg oder zar nicht vor dem 1. August
kommen könnt, so habe er wieder, wie diesmal,
genommen für Ende Juni u den Juli dauert das
Parlament leicht imm— 7 sche Aufenthalt liegt
auch früher al. s — Le gar keine Unbequem—

lichkeit durch malnc . Dy. n gehabt. Ich er—
wähne dessen, weil Dn, liet Gabrielen uebcoott danach fragst. Ich
habe zwar viel schlechtes und selbst kalies Wetter gehabt, wie es im
hohen Gebirg ist, aber das ist zufällig, und auch im Spätjahr ist man
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davor nicht sicher. Bloß daß Caroline nun hat über drei Wochen in
Tegel allein bleiben müssch. ist mir leid. Es wollte sich aber gar nicht
anders für sie in rsen Jahre stellen.

Was hast licbe Gabriele, zu den vielen Todesfällen im Kreise
unserer Bekottt . . .

An Mexe ich sehr viel, in aller Rücksicht Namentlich auch
für Hermanr Schon daß ich ihnin die jetzige Lage gebracht, die
erste, wo er sich wirklich glücklich fühlt und auch lernt, ist das Verdienst
des Rathes v. Motz, und er hätte ihm weiter geholfen. Ich habe mit
der Erziehung der Söhne ein entschiedenes Unglück. Auch mit Theodor
ist es mir so gegangen, daß der erste Regimentskommandeur, unter dem
er diente, ihm sehr gut war und gut auf ihn wirkte, aber schon im
Gefecht von Hainau bliec —

Ich befinde mich hier recht wohl. Ich habe in diesem Jahre noch
einsamer gelebt als im vorigen. Für die Gegen!‘ habe ich einmal
eine große Liebe, obgleisck icb allerdinge “Ru daß es noch viel
schönere Berggegenden gieb‘. Ach, und dann die Crinnerungen! Gerade
weil der Ort so eng ro u ist. gicbt es kaum einen Fleck, wo sie
nicht oft saß oder ging. J bewohne ewar diesmal nicht die Stube,
die sie bewohnte, aber die nebenan, wo iqh schlief, und täglich doch kam
sie so liebevoll mehrere Male zu mir. —

Nun lebt innigst wohl, theure Kinder, und umarmt auf das Herz—
lichste die lieben kleinen Mädchen. Wie viel gäbe d darum,es selbst
zu können. Mit inniger Liebe Euer treuer Vater

H.
Gabriele an ihre Schwester Adelheid:

„London, den 27. Juli 1830.

 Könnte mir indessen etwas Ersatz gewähren für die Ver—
eitelung so schöner Pläne, wie wir sie für diesen Sommer hegten, so
wäre es unsere Anwesenheit hier in dieser wirklich höchst interessanten
Zeit. An und für sich würde ich dies sehr ungern entbehrt haben. Ich
habe so vieles Interessante und Schöne gesehen und erlebt, daß ich
eigentlich nicht weiß, wo ich anfangen soll, um davon zu erzählen. Den
bleibendsten Eindruck hat mir indessen doch die Beerdigungsfeierlichkeit
in Windsor hinterlassen, weil diese wirklich etwas in innerster Seele
Bewegendes und Erschütterndes hatte. Daß ich sie mit angesehen habe,
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verdanke ich eigentlich nur der Münster, durch deren Hofkonnexionen
allein sie und ich Einlaßkarten erhielten zu den Räumen, die aus Mangel
an Platz nur für die Herren des diplomatischen Korps bestimmt waren.
Jenen waren die im Chor der Kirche befindlichen Kirchenlogen: the
king's and quéen's closet angewiesen worden, von wo aus man zwar
den Zug nicht gut übersthen konnte, um desto besser aber die Beerdigungs—
ceremonie, die wohl zu; dem Großartigsten und Ergreifendsten gehört,
das man sehen kann Eine deutlichere Beschreibung, als ich davon
machen kann, und auch ein Bild sende ich Euch in einem englischen
Zeitungsblatt. J. denkc, es wird auch den lieben Vater interessiren.
Seiner gedachte 5 viel während der ganzen Feierlichkeit, und ich
bin überzeugt, dan - ihm lieb sein wird, zu hören, daß ich ihr bei—
wohnte. Fast * Hher und ergreifender als die Ceremonie selbst
fand ich die Erwar selber, den Blick auf die unter dem dunklen
Baldachin offene Gruf. uf die schwarz ausgeschlagene durch unzählige
Lichter und doch mit so düster-schauerlichem Glanz erhellte Kapelle, den
trüben Fackelschein, der von außen die großen gothischen Fenster er—
leuchtete, während der Zug daran vorüberzog, die tiefe Stille, die nur
durch die, je mehr der Zug si der Kirche nahte, immer hörbarer
werdenden Klänge des Todtenmarsches und die fernen einzelnen Kanonen—
schüsse unterbrochen wurde, — das Alles hatte etwas unbeschreiblich
Bewegendes, Durchschauerndes, möchte ich sagen. Wahrhaft wehthuend,
wie wohl immer solche Kontraste sind, fand ich aber den Moment, wo,
während daß draußen, aber ganz hörbar, bei des Königs Hinaustreten
aus der Kirche God save thée king gespielt wurde, Sir George
Naylor, der Wappenkönig, über dien Sarg seinen Stab brach und die
Titel des verewigten Königs ablac A wie sie dann Alle vorüber—
zogen, die Prinzen und ihr Gefolge, an der nun ausgefüllten Gruft,
aus der nur noch die königlichen Kronen herausragten, da der Sarg,
wenigstens so von oben gesehen, schon so tief eingesenkt war, daß er
nur um Weniges über dem Boden herausstand, auch der Moment war
erschütternd. —

Wir fuhren, wie's das Natürlichste und Leichteste war, nachts wieder
nach London zurück und wangn: Jen Ao drei Uhr wieder zu Haus.
Wie ergreifend war mir d. Deglerch zwischen dieser Fahrt nach
Windsor und der, die wir vor noch nicht fünf Monaten dahin zum
Diner beim König machten.
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Seit der selige König in der stillen Gruft ruht, was gestern vier—
zehn Tage war, denn ich schreibe Dir, theure Adelheid, schon längst am
30., hat sein Nahfe alaubliche? eleistet Diese Thätigkeit und
Beweglichkeit t rdic. Ieder Tag ist vom Morgen bis
Abend ausgefiin t Geschäften, Audienzenertheilung, Revuen, Dejeuners.
Diners u. s. w, sogar einen Ball hat er am Montag besucht, was er
nun, finde ich, lieber hätte unterlassen sollen. Die Tage, die der König
von Württemberg hier zubrachte, waren besonders bewegt. Ihm zu
Ehren war eben der Ball beim Herzog von Wellington. Doch die
Erzählung dieses Fages muß ich vom Morgen an beginnen. Um elf
Uhr morgens wman sich beim Herzog vereinigen, in der Erwartung
des Königs ur *zin, die nach der im Hydepark statthabenden
Revue bei ihrt en wollten. Ein Gleiches hatten sie schon am
21. gethan, w mn ersten Mal die Königin als solche sah und
von ihr mit uncr Güte und Freundlichkeit begrüßt wurde.
Der Etikette nagclte mich Lady Aberdeen ihr vorstellen, sie hatte
aber nicht die Tci oaht, es zu thun, als die Königin mir schon die
Hand reichte. Cq machte gleich Sshakebhands. Doch ich
komme von meinem Memg aA. es war kein blauer Montag. Der

Hof kam und ging spät, und so konnte man auch nicht vor halb drei
wegkommen. Ich brachte die Gräfin Münster zu Hause, doch nicht
eher, als nachdem wir sehr lange in der File gesessen hatten, ohne vor—
noch rückwärts zu können. So kam ich erst gegen vier Uhr nach Hause,
wo mir dann noch alle nähenden Hände im Hause eine Schleppe ver—
fertigen mußten, mit der ich um halb sechs schon nach St. James's ab—
fahren sollte. Dort, beim König, sollte nämlich das ganze diplomatische
Korps zu Mittag essen, freilich erst um sieben Uhr, allein der König
hatte uns erlaubi, bei der vor dem Diner geschehenden Investitur des
Königs von Würt? nberg zum Ritter des Hosenbandordens und dem
dabei statthabene. denskapitel zugegen zu sein. Das war etwas zu
Interessant versäumen. Die Münster klagte der Königin
unsere Sch zum Diner war nämlich befohlen, ohne Schleppe
zu kommen, .. —. hatten wir Beide keine in unserem Besitz, bei der
Ordensverleigtntg mußten wir sie aber haben, wie wir erst bei Wellington
erfuhren — und die gab gleich den guten Rath, eine leichte Schleppe
von Krepp zu machen, die wir so wie sie selbst vor Tisch wieder

7
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leicht abthun könnten. Punkt halb sechs war ich auch wirklich mit
Schleppe und Schleier fix und fertig und freute mich sehr, dem wirklich
schönen und großen Schauspiel der rdensverleihung beizuwohnen. Dies
war ein schönes Pendant zu dem Tn, bas mir die Prorogation des
Parlaments schon gewährt hatte. O GSzenen versetzten Einen durch
Auge und Ohr vollkommen in vorige .5chunderte und machten schon
allein dadurch einen großen und ernsten Eindruck. Wie hätte ich einem
Maler, besonders unserem Wach, den Anblick dieser herrlichen Kostüme
gewünscht. Die Herren nahmen sich wie“'schön aus und wie zum
Portraitiren hingesetzt. Der Herzog von Sussex, der wahrlich keine
beauté ist, hätte ein herrliches Bild gegeben. Der König von Württem—
berg nahm sich in feiner steifen Uniform zeppeltig modern aus. Wie
wünschte ich die Kinder zu mir, als di 7ir, gefolgt von allen
Prinzessinnen and hren und deren Damen, au«q der kleinen Prinzeß
Viktoria, Alle in ticse Trauer gekleidet mit langer Schleppe und bis
zur Erde reichenden Schleiern, eintrat und Platz auf dem Thron nahm,
wie auch bald der König und nach erhaltenem Orden der König von
Württemberg. Die Prinzessinnen standen auf der linken Seite des
Throns, und dicht neben ihren Hofstaaten wir, die Münster und ich,
die beiden entreprenanten diplomatischen Damen, wie wir gewiß jetzt
betitelt werden, da wir bei keiner Gelegenheit fehlen. Im Parlaments—
saal standen wir auch dem Thron ganz nahe, auf welchem der König,
von den Insignien seiner Macht: Krone, Schwert und Szepter und
den Würdenträgern des Reichs umgeben sitzend, das Haus der Gemeinen
einkommen hieß, von ihrem Sprecher vernahm, was sie in diesem Jahre
beschafft, und darauf zu mehreren Bills nach altem Gebrauch durch das
so sonderbar zwischen all dem Englischen kagende: „Le Roi le veut“
seine Zustimmung ertheilte und dann das Parlament prorogirte. ...

Der Königin steht bei ihrem schönen, blonden Haar und ihrem
blendend weißen Hals der Schleier außerordentlich gut, ich habe sie nie
so zu ihrem Vortheil gekleidet gesehen als den Montag, wie ich mich
da überhaupt sehr gefreut habe, sie so gut als Königin fungiren zu
sehen, was sie wirklich schon sehr gut gelernt hat, mit Beibehaltung
ihrer ganzen liebenswürdigen Eigenthümlichkeit und der bewußten Herzens—
höflichkeit. Der König ist in seiner Art nicht weniger freundlich und
gewinnend und in seinem ganzen Benehmen sehr originell. Gegen
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Ende des Diners hielt er beim Ausbringen der Gesundheit des neuen
Ordensritters eine lange Rede stehend noch dazu, während er befahl,
daß Alles sitzen bleiben sollte, wie er's schon tags vorher that beim
Diner des Herzogs von Wellington, wo er eine noch längere und äußerst
merkwürdige Rede gehalten hatte Das ist freilich etwas Ungewöhnliches
für einen König, und man mag es wohl tadeln können, allein im Ganzen
finde ich es hübsch und erfreuss, zu sehen, wie er sich überhaupt mit
einer gewissen Frische und Frohsinn seines Königthums zu erfreuen
scheint, sich sozusagen con amore darin umherbewegt, ohne zu ver—
gessen, daß er König eines freien Volkes ist; der Werth, den er viel—
mehr gerade darauf legt, gewinnt ihm mein Herz. Auch ist er schon
im höchsten Grade populär.

Nach dem Diner -- ich komme mit der Erzählung meines Montags
nicht zu Ende — war abends von neun bis elf noch große Gesellschaft
bei der Königin, und von da ging man dann noch zum Ball beim
Herzog von Wellington. So glänzend dieser war, so hielten wir uns
nicht lange dort auf, denn die Plaisirs dieses Tages waren etwas zu
hitzig gewesen, und man war rendue. Die schreckliche Hitze allein war
schon hinreichend, Einen schachmatt zu machen. Die großen Diners sind
in dieser Hinsicht wirklich eine Art Marter. Am vorigen Mittwoch
hatten wir eins beim Herzog von Sussex mit den Majestäten zu bestehen,
am Freitag eins bei Esterhazys dem Prinzen Friedrich zu Ehren, am
Dienstag ein gewaltiges bei uns, wo zur Feier von unseres Königs
Geburtstag Herzog und Herzogin von Cumberland, der Herzog von
Sussex, Prinz Leopold und natürlich auch Prinz Friedrich hier aßen.
Ich schreibe Dir nämlich nun um eine ganze Woche später, am 6. August,
es war mir heute vor acht Tagen unmöglich, diesen Brief zu beenden.
Was, theure Adelheid, hat sich nicht seitdem Alles in Frankreich begeben,
und was kann sich da nicht noch und infolge dessen überall noch ereignen!
Was sagt Ihr zu dem Allen? Scheint es nicht unglaublich, daß gerade
in dem Lande sich dergleichen ereignet, daß ein französischer König
so handeln kann, daß ein solcher von der Vergangenheit so wenig
gelernt? O, möchten Andere wenigstens von dieser neuen Lehre Nutzen
ziehen, un“ uz. Gott das Gegentheil verhüten! Wie traurig ist's, zu
denke einziger Mensch, eine solche Null wie dieser Polignac,*)

Bekanntlich unterzeichnete Polignac die berühmten „drei Ordonnanzen“
vom 25. Zuli 1830, welche die Julirevolution hervorriefen.
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solches Unheil anstiften kann!— Wie Manches möchte ich Dir noch
schreiben, aber dieser Brief so“ Dir viellcicht 158 s0 weit nachreisen,
daß ich ihn nicht noch volminöser machen wil Cebe also innigst wohl,
theure, geliebte Adelheid, sage dem lieben August tausend Herzliches von
mir und schreibe bald Deiner treuen

Gabriele.“
Im August gehen Bülows „sechzehn Men: *59* auf zwei

Monate nach Brighton, und Gabriele schreibe“ — dort an ihre
Schwester:

„Brighton, den 20 September 1830.

Ich danke Dir, geliebte Carol'nc wenn pät, doch nicht
minder herzlich für Deinen lieben Briß n Mis., den ich
vor ungefähr vierzehn Tagen hier erhielt zm gewiß längst beantwortet
hätte, wäre es nicht meine Absicht gewesern Dir einen recht ausführ—
lichen Brief zu schreiben, zu welchem *9 cben die Zeit nie fand. Ich
besinne mich keiner Zeit, in der weni chan hätte wie hier,
ohne doch müßig gewesen zu sein in den Otaden, die zu meiner Dis—
position sozusagen bleiben. Deren waren aber freilich nicht viele. Daß
ich es mir zum Gesetz gemacht, während des hiesigen Aufenthaltes die
Luft so viel als möglich zu genießen, wirst Du nicht allein begreifen,
sondern, ich bin es überzeugt, Dich darüber freuen und mir den
wohlthätigen Genuß von Herzen gönnen, wenn auch unsere Korrespondenz
dadurch etwas F5talert worden ist. Zu diesem Brightoner Luft—
und Badelebez auch noch das Londoner hinzu, ich meine das
Gesellschaftsleber was witunter etwas scharf war Eine ganze Woche
hindurch waren wir täglich, mittags und abtud bei den Majestäten
im Pavillon. Die zwanglosen Stunden smn. ganz wiedergekommen.
Die Fürstin Carolath nahm einen Thet. einer Morgenstunden in
Anspruch, und ihre Anwesenheit hier gab auch Gelegenheit zu Morgen—
feten. Die Königin gab zur Geburtstagsfeier ihrer ältesten Tochter
den beiden Carolaths und unseren Kindern ein Diner, d. h. die Kinder
hatten ihr Mittagsessen, während wir Eltern mit den Majestäten und
der Fariili. unser Luncheon einnahmen, indessen an demselben Tisch
mit den Hindern, und Du kannst denken, daß Gabriele sich nicht wenig
darauf einbildet, ihr Diner neben der Königin und dem König gegen—
übersitzend eingenommen zu haben. Nach demselben wohnten wir Alle
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einer Vorstellune bei, welche die Astleyschen Kunstreiter und Seil—
tänzer u. s. w in der QUalicher Reitbahn aufführten. Wirklich
Alles, was man Schöne. —Zlänzendes in der Art sehen kann.
Acht Tage vorher war ie auc, schon morgens mit den Kindern bei
der Königin, die ihr Pathchen wiederzusehen wünschte. Sie beschenkte
sie Alle sehr hübsch. Sehr hübsch war es auch von den beiden
Schwestern des Königs, der Prinzeß Auguste und der Landgräfin,
meine Kinder am Geburtstaege der kleinen Carolath ebenfalls zu be—
schenken. Die Güte und Freundlichkeit dieser Prinzessinnen kann ich
überhaupt nicht genug rühmen. Die Landgräfin liebe ich, sie hat etwas
gar zu Gutes, dabei ist sic so derständig, so angenehm in ihrem ganzen
Wesen, und man wird in einer Stunde bekannt mit ihr, als ob
man sich Jahre lang schon kennte. Die Kinder sind aber wirklich
dazu bestimmt, Präsente hier zu bekommen. Neulich bin ich mit ihnen
in einem Kaufladen, gans beschäftigt in meinen Einkäufen, als auf
einmal die Königin mit der Herzogin von Gloucester eintritt und
Letztere, die meine Kinder noch nie gesehen hatte, sie auch gleich mit aller
liebsten Arbeitskästchen beschenkt. Daß sie nach dem Allem gut auf
Brighton zu sprechen sind, wo sie auch täglich zwei Stunden mit
großem Vergnügen reiten, kannst Du denken, —auch sind sie trostlos,
es verlassen zu müssen.

Du wirst wieder finden, daß hier die Herrschaften viel „mensch—
licher“ und umgänglicher sind als bei uns. Deshalb sage ich ja eben,
daß dies eine vortreffliche Schule für die KontinentalFürstlichkeiten ist.
Doch ist es mir lieber, wenn ** keine Schüler dazu finden, denn man
muß während der Erziehung doch leiden, schon durch die gesellschaftliche
Unruhe, die sie veranlassen.

Umarme den lieben Vater, ihm, eigentlich noch mehr uns Allen,
gratuliren wir zum Schwarzen Adler. Man möchte wünschen, daß dies
der Anfang zu me'r sei, gerade in dieser Zeit, d. h. Allen und für
Alles wünste es wohl, dem lieben Vater persönlich nicht. —
Die Schneiderreo. tien in Berlin hat uns nicht einen Augenblick
beunruhigt, . sie in den hiesigen Blättern sehr vergrößert dar
gestellt wurd. Gefaßt muß man jetzt aber wohl auf Vieles sein,
und ernst genug gestalten sich die Dinge. Die Begebenheiten in den
Niederlanden besonders sind wirklich sehr beunruhigend. ..

Schreibt bald Eurer Gabriele.“
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Sumbaoldt an seine Tochter Gabriel!e

den 2. Oktober 1830.

Du weißt, liebe Gabriele, daß mir d jetzt viel Mühe
und Zeit kostet, une wist mir asj 747 verziehen haben,
daß ich Deinen Brief vrin J utworte. Deine

und der lieben Lipder Gesundgee mi. mabliche Beruhigung.
Der Aufenthalt in Brighton muß, besonders da Ihr so gut wohnt, sehr
angenehm sein. Größere Einsamkeit wäre Dir wohl angenehmer. Du
mußt aber doch auch bedenken, daß gerade der Aufenthalt des Hofes und
vieler anderer Leute für Bülows Geschäfte sehr nützlich ist, und daß in
Eurer Lage kein Ort für Euch Stadt und Landaufenthalt zugleich
darbietet. In der süßen Hoffting, Seich miis Bülow und den theuren
Kindern hier zu sehen eernnawy lebe ich recht eigentlich.
Die Begebenheiten sin' di Zeit unendlich bewegt,
indeß, hoffe ich, legt si d soszubrechen. Es wird sehr
viel auf die Niederlande aubemm... . J wäre mir unendlich wider—
wärtig, er zerrisse wieder unsere gnze häusliche Existenz. Wird unsere
schöne Hoffnung erfüllt, se findest Du, beste Tochter, auch Mathilde
und ihre beiden Kinder hier. Ist es nicht ein unendliches Glück, daß
sie gerade eine Tochter bekommen hat? Mir hatesnicht bloß eine
große Freude gemacht, sondern es hat mich ganz eigentlich tief gerührt,
als ein Zeichen des noch nicht von uns want-nn CGegens des Himmels.
Mathilde, die ein Schinses hat, in dem nces Ir bewundern muß,
als man ihre Lage beentee sann, bedurfte we 7 5 einer Tochter

zum Trost ihres bens r fuhlt si? sa, sa5 gluadlich dadurch. Ich
bin nun überhaupt unendlich mehr für die Töchter, man möchte noch so
viele haben. Auf das Fortbestehen des Namens habe ich nie Werth
gesetzt, mich gerade in einem Sohne wiederrufinden, hat mich auch nicht
gereizt. Aber eine Tochter ist ein unendlich beglückendes Wesen. Man
kann so ganz mit iör fühlen und findet sun wieder von ihr begegnet.
Wie ich das 77 Eit:eant erenttuade Gabrielt, mil Vir und Deinen
Schwesterß a Awird es auch
freilich wee E En voee lieben Mutter.

Ihre Güte und ihr Sinn ruhen auf Euch, aaf jeder anders, und wieder
war sie anders als Ihr Alle. Aber doch fühlt man sie und Euch
so innig als Eins. Das zu denken, den feinen Fäden nachzugehen, an
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denen sich das Schöne und Zarte so von Wesen zu Wesen fortspinnt,
beschäftigt mich unendlich oft. Wenigc Menschen gehen so reich ins
Grab, wie ich einst thun werde, mit der Erinnerungen an die Mutter,
mit Eurer Liebe und den Bildern, die ich von Euch in mir trage, und
mit dem Bewußtsein, das Alles wahrhaft genossen, immer gefühlt zu
haben, daß darin, und nur darin, das eigentliche Leben liegt. Nie, von
meiner frühen Jugend an, ist eine Zeit in mir gewesen, wo ich nicht
dies Hängen am Nächsten und Liebsten, dies Suchen des in sich im
Gemüth Verwandten für das gehalten hätte, was dem Menschen über
Alles gehen muß, und mit dem sich nichts gleichstellen läßt.

Mit Hermann Lin ich, wenn esso fortgeht, recht sehr zufrieden.
Er lebt in einer recht geLildeten, angenehmen Familie und hat sich sehr
ihre Liebe erworben. Er hat Liebe zu seiner Beschäftigung, große Lust
an der Natur, behält immer, ob er gleich mit vielen, auch ungebildeten
Leuten umgeht, eine gewisse Zartheit und Feinheit, die über den bloßen
Anstand hinausgeht. Was mir ihn besonders werth macht, ist, daß er
das Andenken an die liebe Mutter so treu aufbewahrt. Auch zu mir,
als ich ihn besuchte, hatte er eine große Freude. Er wird gewiß ein
guter Mensch, wennerseine jetzige Einfachheit behält. Er wird nun
Hedemanns und Carolinen in Burg-Oerner besuchen, und Dich soll er
im künftigen Sommer gewiß hier sehen.

Wor 2n Esterhazy schreibst, freut mich sehr. Grüße ihn ja
von mir C bört nicht zu den gewöhnlichen Menschen. Der Tod
des Königs hat mich, wie ihn, wirklich geschmerzt. Es läßt sich wohl
Manches gegen den König sagen, aber er hatte im Ganzen seiner Art
auch etwas, worin ihm Keiner gleichkam, noch gleichkommen wird.

Ich bin seit etwa drei Wochen, liebe Gabriele, in einer noch eigeneren
Stimmung als sonst, so versenkt in die Erinnerung der Vergangenheit
des Lebens mit der Mutter, daß es eigentlich mein einziger Gedanke
ist. Caroline hat Dir vielleicht geschrieben, daß sie die Briefe zwischen
der Mutter und mir ordnet. Sie legt sie, soviel sie kann, jahrweise und
bringt sie mir dann. So fing ich an, einige zu lesen, und nun kann
ich mich nur immer mit Mühe davon losreißen. Es fehlt Vieles, aber
unglaublich viel hat sich erhalten. Noch der erste Brief, den sie mir im
Sommer 1788 schrieb, ehe wir uns je gesehen hatten. Von welcher
Schönheit auch diese frühen Briefe sind, welch ein Schatz von Gedanken
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darin enthalten ist, welch ein unendlich reiches Gemüth, welch eine Fülle
der Liebe sich darin ausspriss‘ „as ahnt man gar nicht, ehe man diese
Briefe liest. Und das E555 das die Mutter so auszeichnete: der
höchste und freiest.— 551 inneren Empfindung und die größte
Einfachheit und Natl. 47 , wo der Mensch die Außenwelt berührt.
Die Mutter trug nie etwas Exzentrisches ins Leben über und schloß
immer das Seltenste und Ungewöhnlichste in sich. Es thut mir jetzt
so unendlich leid, diese Briefe nicht, als sie noch lebte, wiedergelesen zu
haben, um mit ihr selbst darüber reden zu können. Ach, wenn man sich
liebt, sieht und spricht man fich immer noch viel zu wenig. Die
Mutter und ich habenso viel, so glücklich ohne allen Anstoß, größten—
theils so einsam und in so freien Verhältnissen zusammengelebt, haben
uns gegenseitig so tief gekannt, und doch überfällt es mich jetzt oft so
wehmüthig, daß ich sie noch viel mehr hätte sehen, mich viel mehr mit
ihr beschäftigen können. Ach, überhaupt wecken diese Briefe noch mehr
die unendliche Sehnsucht nach dem Wiedersehen, und was sich so nahe
gewesen ist, sich so als Eins gefühlt hat, das muß sich wiederfinden.
Das Gefühl selbst giebt die Gewißheit. Auch darüber ist eine so wunder—
schöne Stelle in einem ihrer Briefe vor unserer Verheirathung. Sie
spricht davon, daß man im Nachdenken über sich und sein Schicksal so
oft in ungewissen Zweifeln umhergeworfen würde. Dann heißt es:
„Aber auf der lichten Höhe der Empfindung begegnet die ewige Wahrheit
dem suchenden Blick und zerreißt die verhüllenden Schleier.“ Und das
ist an sich und war besenders in ihr so wahr. Alles entsprang in ihr
aus dem Gefühl, wei— 7 1d mit der ganzen Fülle ihres Wesens
jeden Gegenstand ergrif 1 Dir wunderbar erscheinen, liebe
Tochter, daß gerade jetzt, vo m äußeren Treiben am fernsten stehe,
ich wieder in Geschäfte ikomm. Lin. Wenn wir zusammenkommen,
werde ich Dir und Bülowscrklären, wie das gekommen ist. Aber das
wird mich nicht abführen. Der Staatsrath ist ein kleines Geschäft, dem
ich aber gewachsen bin, da Anch meint Stiremung nicht an Arbeit und
nützlicher Thätigkeit hinder 4 dabei doch den Winter in Tegel
bei dem lieben Grab un aurchaus in keine Gesellschaft. Viele
Leute denken freilich, daß mich der Staatsrath wieder hineinführen wird,
aber ich glaube das nicht Es begegne? dem Menschen selten etwas,
ehe es nicht in seinem Innern vorher sich bewegt hat. Nun aber kann

s.
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kein Mensch ferner von Ehrgeiz in allen weltlichen Dingen sein als ich
jetzt. Selbst der Oret — freut erstlich weil die gute Mutter
— — arn Hatte, daß ich diesen bekäme, und
dann eben darum, weil es allem möglichen Ehrgeiz ein Ende macht, da
ich nun, was in meinem Kreise liegt, erreicht habe. Aber noch eine
Rolle spielen, viel ausführen zu wollen, ist mir ebenso fern. Ich über—
lasse das gern Anderen. Ich habe nie viel davon gehalten, nur benutzt,
was die Gelegenheit gab. Wie es aber auch werde, denn die Zeit ist
sonderbar, so verlasse ich meine Einsamkeit, und womöglich auch meine
Tegelsche, nicht. Mit den Menschen anders, als wie einzeln und in
Geschäften zu reden, lasse ich mich nicht ein.

Grüße Bülow herzlich von mir und sage ihm Alles, was ich für
ihn empfinde. Umarme die Kinder tausendmal. In einem besonderen
Packet schicke ich Dir meine Rezension der Goetheschen Italienischen Reise.
Ich spreche darin viel von Rom und habe es ganz im Andenken an die
liebe Mutter gethan. Ich habe die Arbeit in Gastein gemacht.

Mit inniger Liebe Dein treuer Vater
H

Gabrielens Antwort an ihren Vater:
„Priory, den 19. Oktober 1830.

Mit welcher Wehmuth ich Dir eltebter Vater, von hier aus
schreibe, kannst Da Dir denken, wenn ir sage, daß ich, als ich vor
beinahe zwei Jahren hier was n .and nämlicher Stelle der
— ———
daß ich gerade darum es um so weniger unterlassen möchte, die freien
Augenblicke, die mir heute wie damals werden, dazu zu benutzen, Dir
meinen innigen Dank für Deinen lieben jetzt empfangenen Brief zu
sagen. Wie ich Dir diesen ganz so, wie ich ihn empfinde, aussprechen
soll, weiß ich zwar kaum. Lieber, lieber Vater, Du hast mir einen
wahren Schaß 55532c5 in dem lieben Brief. Ich lese ihn immer und
immer wieder, denn ec vergegenwärtigt Dich mir, wie die liebe selige
Mutter sich Dir in ihren nachgelassenen Briefen. Was Dir diese jetzt
sein müssen, wo Da nur in ihnen leben möchtest, kann ich mir ganz
denken. Du schreibst unaussprechlich schön über dieselben und erregst
gleichzeitig meine tiefste Sehnsucht nach ihr und nach Dir. Wie über—
nimmt mich aber zugleich die Ueberzeugung des ganzen Verlustes, den
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ich durch unsere Trennung erleide, theurer Vater, so sehr ich mir auch
dessen immer bewußt bin, mit erneuter Stärkc. Eine Stelle aus einem
Briefe von Adelheid aus Herrnstadt drückt so ganz aus, was ich meine,
daß ich sie für mich — '754 Sie schrieb: „Es ist auch nicht allein
das Unaussprechlicht z zwischen Eltern und Kindern, das man

durch diese Tre— Hu wirst es nun selbst durch eigene
Erfahrung empfun jrt in ihnen einen Theil des inneren
eigenen Lebens, das i. Veide auf so einfache Weise fürs Schöne und
Erhabene im Leben anzuregen wissen.“ — Wohl habe ich die Wahrheit
dieser Worte seitdem ganz kennen gelernt, nur ist sie für mich doppelt
traurig, die ich einer solchen Anregung so sehr bedarf. Ach, lieber
Vater, darin glerche ich nicht der lieben seligen Mutter, wie überhaupt
wohl leider ari weniasten von uns Schwestern, so liebevoll Du Dich
auch darüber äufters. Ner n der Sehnsucht, ihr zu gleichen, stehe ich
ihnen, hoffe ich, nicht ... sie erfüllt mein ganzes Herz, und ihrem
Vorbilde nahe zu koömme »nn ich es auch nie erreichen kann, ist mein
tägliches Gebet zu Gott.

Deine Freude, Deinen Dank gegen di gütige Vorsehung, die
Mathilden eine Tochter schenkte, habe 25 Diæ in tiefster Seele nach—
empfunden. Es ist mir unbegreiflich, wie 5 Dir noch nicht selbst
darüber schrieb, durch Caroline, weißt Du, hat ich's aber längst. So
erhieltest Du auch meine Gratulation zum Orden. Dieser hat mich sehr
gefreut, so auch der Wiedereintritt in den Staatsrath. Wie schön
schreibst Du über Beides, lieber Vater, s- wie A Du es kannst. Daß
Du nicht gern wieder in ein völliges Geje, stoLen trätest, begreife ich
ganz und würde es für Dich persönlih ebenso wenig, als für die
Sache unendlich wünschen, besonders in der jetzigen verhängnißvollen
Zeit. Die Geschäfte im Staatsrath hingegen sind mir in gewisser Art
auch für Dich selbst lieb, und für die lieben Schwestern erfreue ich
mich sehr der öfteren Veranlassungen, die Du nun zum Kommen nach
Berlin haben wirst.— Die Herzogin von Cumberland hat es mir auf
die Seele gebunden, Dich ihrer lebhaftesten, aufrichtigsten Theilnahme an
der Ordensverleihung zu versichern, sowie der Fortdauer ihres herz
lichsten und dankbarsten Andenkens. Von Letzterem hätte ich Dir schon
längst wieder schreiben sollen. Von allen Seiten bin ich übrigens mit
Gratulationen für Dich beauftragt, von Esterhazy, Münsters c. Von
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unseren beiden Grafen nicht weniger, die aber freilich als echte Preußen
unbefriedigt geblieben sind durco die Halbheit der Sache. Von Onkel
haben wir seit der ersten Benachrichtigung seiner Ankunft in Paris nichts
wieder gehört, ich hoffe, er wird nicht wieder nach Berlin zurückkehren,
ohne uns hier besucht zu haben. Du bist nun wohl recht einsam in
dem lieben Tegel während der Schwestern Abwesenheit. Denen wünsche
ich zu ihrem Aufenthalt in Burg-Oerner ebenso gutes Wetter, wie wir
es hier haben, wo es wirklich wunderbar schön ist. Hier nun auf dem
Lande vollends. Ach, an der Wand des Hauses hier blühen die Rosen
ebenso reich und frisch wie damals, wo ich mich erinnere, der lieben
Mutter davon geschrieben zu haben! — Auch in Brighton sind wir im
Ganzen sehr vom Wetter begünstigt worden, wie überhaupt der dortige
Aufenthalt äußerst angenehm war und uns Allee Ihr gut bekommen
ist. Bei den lieben Kindern kommt die Wir?an, der Seebäder erst
jetzt recht nach.. ..Ich 90* morgen a“ gesund wiederzusehen bei
meiner Rückkunft nach Lend 2von ihnen ist mir bei
solchen Landpartien etwas sche CGochweres und ch will sie diesen Winter
so viel als möglich vermeiden. Die Einlodung von Aberdeens ließ sich
aber nicht gut ablehnen. Bülow grüßt Diehn“ das Herzlichste und
hat sich auch sehr an Deinem Briefe gefreut Den lieben Schwestern
und Hedemann meine schönsten Grüße, wenn Du ihnen nach Burg—
Oerner schreibst, wenn ich sie in Berlin zurückdenken kann, schreibe ich
ihnen. Wie erfreut mich Alles, was Du mir über den guten Hermann
schreibst, und wie freue ich mich ganz besonders auf sein Wiedersehen.
Der Himmel gebe nur, daß die Zeitereignisse unserer Reise nicht in den
Weg treten mögen. Lebe nun innigst wohl, theurer Vater, ich umarme
Dich mit den lieben Kindern auf das Herzlichste und bin Deine Dich
innig liebende Tochter

Gabriele.

Die Rezension, von der Du mir schreibst, erhielt ich noch nicht,
freue mich aber schon im voraus darauf.“

Gabriele an ihren Vater:
„London, den 31. Dezember 1830.

Im alten Jahre noch will ich Dich, theurer geliebter Vater,
um Verzeihun bitten, daß ich Dir seit so langer Zeit nicht schrieb.
Meinen Brief aus Priory vom Oktober zwar wirst Du hooffentlich
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erhalten haben, allein seitdem sind eben mehr als zwei Monate ver—
strichen! — Daß ich * cincr Trief vor Dir gewartet, könnte ich nicht
eigentlich sagen, denn Aß e ja daß bei der Beschwerlichkeit, die
das Schreiben Deinen «xn verursacht, ich nicht immer auf Beant—
wortung hoffen darf. Mit der heutigen Post hätte ich Dir aber jeden—
falls geschrieben, und nun vollends, seit ich gestern Abend durch Herrn
Wagner Dein schönes, herrliches Geschenk erhielt. Lieber, theurer Vater,
wie soll ich Dir dafür danken, wie Dir die große, wenn auch unendlich
wehmüthige Freude beschreiben, die es mir gemacht. Es ist ein so
sinniges, rührendes Andenken, als hätte sie es selbst erdacht, die liebe,
liebe Mutter. — Sagt Dir das nicht, was ich dabei empfinde, und
mehr, als ich mit vielen Worten darüber sagen könnte? Wie herrlich
ist aber auch die Ausf““n —wicr gene vergegenwärtigt Einem die
Kamee die schönt Gte 7, ich habe ja diese mit der lieben,
seligen Mutter zuenf geschen und sehe ihr Abbild nun so und in
solcher Beden .der —, das ergriff mich schon bei der Zeichnung
des Grabme! Qu mir im vorigen JZahre schicktest, so sehr, und die
—VV

Den 1. Januar 1831.

Lieber Vater, — so weit schrieb ich Dir gestern, wo Bülow nach
seiner Zurückkunft vom Lande, wo er ein paar Tage gewesen war, so
unvermuthet schnell seine Post schloß oder vielmehr nur weniger durch
eine andere Gelegenheit absandte, daß mir nur die Zeit zu einigen
flüchtigen Zeilen an Adelheid blieb, da ich diese nicht so flüchtig beendigen
wollte. Heute nun, am Neujahrstage, lasse ich es mein erstes und liebstes
Geschäft sein, Dir meine liebevollsten Glückwünsche auszusprechen. Wird
es uns vereinigen, dieses neue Zahr Das ist eine der Hauptfragen und
Hauptwünsche, die ich an dasselbe richte. Auskunft darüber wäre zugleich
Auskunft über noch unendlich Vieles, denn die Ausführung unserer Reise—
pläne hängt ja ganz von den Weltbegebenheiten ab, und leider, leider
werden ja diese immer drohender. Doch höre ich nicht auf zu hoffen,
wie oft wird Einem gerade dann am meisten, wenn man am wenigsten

erwartet, und wiedt:rum, wie oft werden Einem die sichersten Hoffnungen
zerstört, so wie die unserigen im vorigen Jahre Das ist und bleibt mir
noch immer anbeschreiblich traurig. Zwar sind die Freuden, die die
Hoffnung ziebt, groß und schön, allein noch mehr sind es die, welche

chorwaldsens „Hoffnung“.
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Einem durch die Erinnerung werden. Wie reich würde ich jetzt an solchen
sein, hätte ich im letzten Sommer mit Euch einige Monate verleben
können, wie befricdigt und doch nicht minder sehnsuchtsvoll wäre nun
mein Herz, denn das ist cben das Schöne der Erinnerungsfreuden, daß
sie die Seele ebenso sehr befricdigen als aufregen. Theurer, lieber
Vater, wie doppelt wehmütkie Gud uns jeht immer, und fast mit jeder
Wiederkehr mehr, die beden ugsvolleren Tage, wie der heutige, wie der
liebe Weihnachtstag. Wie gern hätte ich gerade an dem Tage Dein
liebes Geschenk erhalten, alletn leider war das bei Wagners verspäteter
Abreise nicht möglich. Die Kinder haben das liebe Fest in größter
Freude und Lust verlebt und uns dadurch und durch ihr, Gott sei's
gedankt, allseitiges Wohlbefinden unendlich beglückt. Die kleine Therese
erfreute uns noch ganz besonders, indem sie gerade an dem Abend
mit einem Mal anfing zu laufen. Zwar that sie das schon seit längerer
Zeit, aber nur auf kleine Distanzen, und noch immer mit einer gewissen
Aengstlichkeit. Am heiligen Abend aber kam sie mit ihren Schwestern
ins Zimmer gelaufen, ging von einem aufgebauten Tisch zum anderen,
drehte sich auf dem Absatz um, — und dabei mit einer gewissenGrandezza,
als wäre sie die Königin des Festes. Wie wünschte ich Euch herbei,
das liebe, allerliebste Kind sehen zu können, und wie wünsche ich das
täglich! Ich schreibe Carolinen noch mehr von den Kindern. Dir habe
ich noch für die mir früher gesandte Rezension und Vorwort zu dem
Briefwechsel und nun für diesen selbst meinen herzlichften Dank zu sagen,
theurer Vater. Ich habe Erstere und bereits Vieles in den Briefen
gelesen und mit der größten Freude und Genuß. Ich habe dabei wieder
empfunden, was man, ünde ich, immer bei wahrhaft Schönem, es mag
sich Einem in Worten r Gebilden darthum, empfindet, nämlich ein—
ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll —, ein Gefühl inneren
Erwachens, eines Eintretens der Seele in einen höheren und doch so
heimischen Kreis, daß es Einem ist, als könnte man, besäße man nur
die äußere Fähigkeit dazu, Gleiches hervorbringen. So geht es mir bei
—A Büchern, —es liegt, so
bewußt man sich ca. Lal, wird, daß sie eine täuschende ist, doch etwas
unendlich Wohlthuendes in dieser Empfindung, da sie Einem Bürge von
den der Seele einwohnenden besseren und höheren Kräften zu sein scheint.
Ach, daß diese so oft und lange schlummern!
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Der Briefwechsel hat nun auch etwas sehr Rührendes für mich durch
die so oft darin gethane Erwähnung der lieben seligen Mutter, Eures
häuslichen Lebens u. s. Tief hat mich die Stelle über des seligen
Wilhelms Tod ergriffen, und wwnc u sagst, derselbe hätte Dir so alle
Sicherheit des Lebens genommen, und andererseits hättest Du doch so
eine unendliche Sicherheit mehr gewonnen, — nach dem Tode eines
geliebten Wesens „glaubt man sich einheimisch in zwei Welten“. Das
ist so unaussprechlich wahr. Wic schön und wahr ist auch Dein und
Schillers Ausspruch über die liebe Mutter. Ich werde noch oft und
viel in diesen Briefen lesen. Für heute sage ich Dir nun Lebewohl,
geliebter Vater, Bülow und die Kinder vereinigen ihre Glückwünsche
mit den meinigen. Bülow schriebe Dir gern selbst, aber er ist immer
beschäftigt, jetzt wirklich in einem beständigen Strudel. Gott Lob ist er
sehr wohl dabei. Er grüßt Dich tausendmal. Scharnhorsts unerwartete
Ankunft hier hat uns vorgestern recht erfreut, und er ist nun täglich
bei uns. Lebe wohl, lieber, theurer Vater, und gedenke liebend

Deiner Gabriele.“
Wilhelm v. Humboldt an seine Tochter Gabriele.

„Tegel, den 24. Januar 1831.

Ich habe, theure Gabriele, zwei Briefe von Dir zu beantworten
vor mir, von welchen der eine schon vom Oktober ist. Du weißt, süßes
Kind, warum ito so wenig schreibe. Ich brauche gegen die Schwäche in
der Hand, die mir das Schreiben schwierig macht, eine Einreibung im
Rückgrat. Ich habe nämlich sehr oft, allein einen Tag mehr als den
anderen, ein Zittern in den Beinen und Händen. Dies kommt wohl
von den Jahren, aber gezeigt hat es sich plötzlich nach dem Tode der
armen Mutter. Am Gehen, selbst an langem Stehen hindert mich dieser
Zufall gar nicht.

Beim Schreiben habe ich in der rechten Hand weder Schmerz noch
Zittern, aber die Hand führt nicht aus, was ich will. Der feste Vor—
satz vermag darüber etwas, aber nicht viel, wenigstens nicht Alles. Sonst
bin ich wirklich sehr wohl und sehe au“ 675

Ueber die guten Nachrichten von Dir und Deinen lieben Mädchen
habe ich immer die größte Freude. Wie unendlich sehne ich mich, Euch
Alle und den lieben Bülow wiederzusehen! Allein recht schwierig scheint
es mir, daß sich die Dinge vor dem Herbst, wenn auch kein Krieg ent—
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steht, so beruhigen sollten, daß Bülow sollte drei Monate Urlaub nehmen
können, und allein wirst Du, liebe Gabriele, nicht kommen wollen. Unsere
Pläne sind auch noch ungewiß. Rust ist noch unentschieden, ob ich Gastein
oder ein Seebad brauchen soll. Bis zum April oder Mai muß doch
das Alles klar werden, sprich dann recht genau mit Deinem Mann und
schreibe mir, wenn Ihr Euch entschließen könnt. Daß die lieben kleinen
Mädchen so hübsche Fortschritte machen, ist mir sehr lieb. Du hast aber
— —
ein allgemeiner ist, deutsch und von einem Deutschen ertheilt werde. Die
siebe Adelheid hat mir von Elementarbüchern gesprochen, und ich werde
mich sogleich sorgfältig danach erkundigen.

Wir haben gleich nach Neujahr zehn recht ruhige Tage hier zu—
sammen zugebracht. Caroline und Adelheid waren die ganze Zeit und
August so viel hier, als ihm seine Geschäfte erlaubten. Adelchen liebt
die Stille hier ganz vorzüglich, sie findet sogar das Ausrufen des Nacht—
wächters, der aber auch ganz eigene Gaben in seinem Rezitativ hat, hier
anziehend. Und ich, liebe Gabrielc? Oh mußte gestern beim Ordens—
fest sein, und morgen ist Staatsrath. Zeh bin doch aber gestern Abend spät
hergefahren, um morgen früh zurückzugehen. Ich kann nicht sagen, wie
so unendlich wohl mir gestern Abend noch die Stunde bis zum Schlafen—
gehen war. Du wirst das begreifen, sowie es Deine Schwestern begreifen,
so gern mich die L 4 Berlin haben. Meine Seele fühlt sich
nirgends heimisch a irgends auch kann ich so in ungestörter
Ruhe der Erinu: Srrgangenheit nachhängen. Diese Sehnsucht
nach der Zeit, dic wietea chr! t nämlich noch aufs Neue recht in
mir durch der A —“ Schillers“ geweckt worden. Wir
werden es Dir scicker anendlich schön geschrieben. Eine Frau
hat in keinem Lande c Schönes hervorgebracht, und ein Mann
könnte es gar nicht. E schucht um das, Ganze und alles Einzelne ein
wahrer weiblicher Zauber. Jq sehe es jetzt wieder so deutlich in den
Briefen der lieben Mutter, in ihr und in der Wolzogen ging wie eine
neue schöne Weiblichkeit aus. Die Mutter war unendlich mehr als die
Wolzogen; von höherem Geist, tieferem Gefühl, größerem und dabei
doch einfach anspruchsloserem Wesen. Es war ein reinerer, schönerer
und so unendlich mehr Sicherheit und Zuversicht gewährender Gehalt
in ihr. Aber Beide waren sich doch wieder sehr gleich, und die Mutter

Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild. 9
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verdankt der Wolzogen sehr vies während ihres Lebensim elterlichen
Hause das gan «6 zen Toaat noer treuen, hingebenden,
gleichgestimmten Beufe manche schöne und
harmonische Richn Hrtait heraus ist das
Leben Schillers geschriebeizet neiner wird im zweiten
Theil oft gedacht. Von mir mmt ung vor, mit der ich
mehr als zufrieden sein kann. Ebense Ccllen darin genannten
Personen, auch von nahestehent »m llein nicht. Diese
Zartheit hat * 5*6 gefallen zen zu nahe, die
Erinnerun J H zu entwickeln und
—RWW

et süßes Kind, von den Rosen Priory von der Mitte
—A Mitter fast bis an

— Vergißmeinnicht.
Jetzt ist Mes — * ) war noch heute

bei sehr schönem f nung ist schon zur
Hälfte aus den ird sich ganz schön
ausnehmen, wenn * Dommer noch kommst,

ist gewiß Alles fertig
Der Herzogin von Cumberland danke sehr von mir. Ich habe

wirklich eine wahre Affektion für sie Suche76 ñ eine schickliche
Weise auszudrücken. Auch Est »*139 un. Mreeen zrüße sehr.

Daß Du mit dem Munk— ben *m t mir eine unendliche
Freude. Ihr habt :r unð Mathilde, jede ein
Andenken von — Hua i3. Weise ein doppeltes ist.

Die Ausführnnc Nunsen hat sich viel Mühe
mit der Besorz. e 5 1.27 Wie sehne ich
mich, das liebe 8... zu sehen! 5 st tausendmal von mir. Ueber
meinen Briefwechsel mit Schiller schreibt Du sehr hübsch, liebe Tochter.
Das Arbeiten an diesen Briefen hat auch mir große Freude gemacht
und das Schreiben über Schiller und Ecoe Es ist sehr wahr, daß
allen tiefer und feiner hlenden Meantchen “der Seele liegt,
das mit allem Pa“— lebendig wird,
wenn das C.i en und edleren

Menschenz ?.fs. engenden Schreiben.
— ich war der Kunst
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verein, wo ich reden mußte, dann hatte ich Arbeiten, die mit dem Staats—
rath zusammenhängen, und endlich mußte 5ñ :n der Akademie lesen und
meine Vorlesung noch für die öffentliche Titenn ausarbeiten. Wessen—
berg grüße recht herzlich von mir. Deine, des heuren Bülow und der
Kinder Glückwünsche erwidere ich von ganzem Herzen. Möge uns dieses
Jahr vereinen! Darin, daß dieser schon an sich so süße Wunsch möglich
sei, liegt zugleich vieler und großer anderer Wünsche Erfüllung. Noch
eine Bitte habe ich an Dich ... Brief an Sir Alexander Johnston ...

Meine Hand liest er nie, obgleich er ebenso undeutlich schreibt. Nun
umarme Mann und Kinder, liebe Gabriele, und lebe innig wohl. Ewig
Dein treuer Vater

Der Winter verstrich in London ungewöhnlich gesellig, so daß sich
schon die Feste drängen, lange ehe bu gentlich. Season beginnt, die
aber deshalb nichts von ihrem Glan- ubüßt. Der neue Hof giebt
zahlreiche Feste, und außer den E SRfcienn der Majestäten, die
willkürlich in die Season verlegt? den Aicht weniger als acht
Drawingrooms statt, was soviel wie reße Ce“dleppen im er—
barmungslosen Tageslicht für die Dee Frau v. Bülow
schreibt aus dieser gesellschaftlich ebenso al bewegten Zeit:

„Andon, den 25. April 1831.
... Unsere Trennung geht nun bereits ins vierte Jahr, geliebte

Schwester, und doch haben win'nc baaent Lussicht zum Wieder—
sehen, ein Monat verstreicht um  u die Ungewißheit ist
und bleibt sich gleich. Jetzt . Polen der größte Stein des Anstoßes,
alles Andere schiene sich doch wirklich sonst beruhigen zu können. Die
Gestaltung der hiesigen Angelegenheiten ist auch unseren Privatwünschen
nicht günstig, so sehr sie Einem sonst gefallen muß. Nun kommt das
Parlament erst im Juni wieder zusammen. ...

Die Drawingrooms amüsiren mich an und für sich noch immer
sehr, so fatiguant sie auch sind, allein der Tag ist doch immer ein
zerstückelter.

Ich habe, seit ich Dir nicht ordcatlich schrieb, öfters die Freude
gehabt, die Königin zu sehen bei ihrer setzten Anwesenheit in der Stadt.
Sie schrieb mir von Windsor aus und bestimmte mir einen Tag, und
nachdem ich an diesem zwei Stunden bei ihr zewesen war sagte sie

——



292 VII. Bülows in London 1828- 18383.

mir, ich möchte bald, wenn ich könnte, sie wieder besuchen. Von vier Uhr
nachmittags an wär sie meistens zu Hause, ich möchte dann auch die
Kinder mitbringen Das that ich dann auch letzten Sonntag, d. h. die
drei Aeltesten. Das arm Linchen verlangte schon lange nach dieser
Freude, da sie in Brichton ihrer Krankheit wegen nicht mit zu ihr gehen
konnte. Sie fing ghi darmit an, daß sie ihr sagte, auf englisch natürlich
„Königin, ich komme, um Dich zu sehen, weil ich's in Brighton nicht
konnte, weil ich krank war“, und dann erzählte sie ihr viel. Die Königin
hat so recht die Gabe, sich mit Kindern abzugeben, daßeseine freilich
sehr wehmüthigce Freude ist. Erst ließ sie die Kinder umherlaufen, wo—
hin sie wollten, dann führte sie uns Alle in ihre Schlafstube und zeigte
uns da allerlei hübsche Sachen, und wie sie dazu Linchen auf dem Arm
hatte, kam der König dazu. Nun ließen wir uns wieder in der Wohn—
stube häuslich nicder, und, denke Dir, er fing an zu politisiren und ich
mit ihm. Er meinte, sa petite visite im Parlement würde schon ihr
Gutes thun oder hätte es vielmehr gethan, worin ich ganz einstimmte und
wahrlich nicht aus Schmeichelei, denn er hat wirklich sehr gut daran
zethan. Du glaubst aber nicht, wie komisch ich mir selber und gewiß
auch der Königin vorkam, ich glaube, die Fürstin Lieven würde mir die
Augen auskratzen, hätte sie mich so gesehen. Sie kann sich freuen, daß
ich klug genug bin, es weder ihr, noch überhaupt zu erzählen, was ich
nicht thue, weil mir nichts mehr zuwider ist als solche Art von Dicke—
thun, besonders da ich weiß, wie dünn meine Ansprüche darauf sind.
Ihr aber wißt, wie Ihr's zu nehmen und zu behalten habt, geliebte
Schwestern. Der gut( König glaubte gewiß, er hätte Bülow vor sich,
mit dem er wirklich oft und viel politisirt. Der hätte ihm nun freilich
nicht so wie ich sagen dürfen, daß ich möchte, wir hätten auch eine
Konstitution, und de habe ich doch wieder nicht geschmeichelt, und das
gefiel ihm auch. G.n' dñ dieser Brief vrreu die Post geht, sonst
fönnte ich noch alß Verta er tut VParueae —— führt mich also
nicht hinein. Auf dim Hontin: hier wäre nun
die Revolution los der vorz“ oõt wegen, aber
davor ist gerade jek“ — DDu siehst, die

Politi stRen“— in, die nie über
No ä u Du willst, daß
—— 1 dem ersten gleich, nur
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habe ich späterhin, durck die Königin selbst aufmerksam gemacht, außer
dem Schleppenker J — * nämlich den die arme

Königin mit den“ n *:aAfzehn bis zwanzig
auf dem Haup Einige mit ihrem
befiederten Haut —»Ddaß sie ihr mit den
Federn ins Gesich * uder ider so weit zurück, daß die
Königin sie ordentlire eben uß, die, von denen sie weiß, daß
sie sie umarmen muf (Eo zitb‘ da nämlich verschiedene Regeln nach
dem verschiedenen Rang— cmbrassedsundHandkuß oder unwillkürliches
shake hands, wenn di Damen vergessen die Hand zu küssen. Manche
sind so konfus, daß e oft »“en durch die Reihe der Prinzessinnen
und Damen durchbrechen wollen oder direkt ins Kamin, kurz, es ist
wirklich oft »'ht wöglich, das Lachen zu verhalten, so unartig ich's auch
finde, und so leicht es auch für uns ist, die wir da unseren sicheren Posten
haben. Gestern brachte mich die Königin fast selbst aus der Contenance,
indem sie meinte, meine Verbeugung vor ihr wäre vortrefflich gelungen.
Leider können wir, so wie wir stehen, nicht den König sehen und
seine Kämpfe nit den n ksseuden Damen, die auch höchst komisch sein
müssen. Der » **8 ißerordentlich hübsch, wahrhaft ein

königliches FReff te nicht, er sah etwas einem
Schneefeld ä EErr hatten keine Federn, weil
wir die Kön 743:, ihr zu gefallen wären
keine nöthig Ind trug selbst keine, um so
schöner nahm“ mLich köstlich.

Aber ich 75rcibe and muß schließen.“
Den gan?c eemnmer hindurch geht in diesem Jahre das gesellige

Treiben, * 5 ten finden erst im September durch die
Krönun— Inm August schreibt Gabriele unter Anderem:

GFen »stern bei der Fürstin Lieven in Richmond.
Die Land' ie nicht von der Pol:tik ab, und ihr Mann und der
meinige und E.s Motuzewitz —nicht einer von den Polen, für die
mein Herz h kamen brühwarm auß KGonferenz, und so ging
es m war aber allerdinge 2*84 das fünfte Rad am

Wage. — gen'sch zu oft anc weiß zu gut, daß ich nicht
zu vleh aderen zu gebrauchen bin, um es nicht ganz gern zu sein,
ich »825 üborhaupt viel lieber, als ich rede, aber manchmal kribbelt
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es mir oder mich wie sagt man? .doch, nach meiner Weise zu reden,
besonders gegen solchen unpeinischen Volen evitz, und ich
bewundere Bülow in seiner Nuancen, wic rit. Sonst mache
ich die Fahrt nach Richmond nicht oft 7n sie fällt immer zu
politisch aus, auch weiß ich recht gut, daß ich mir die Gunst der Fürstin
mehr durch mein Nichtkommen als durch mein Kommen erhalte. Herrlich
ist aber in Richmond die Aussicht von der Terrasse, es liegt eine Ruhe,
eine Freundlichkeit in der Gegend, eine Offenheit möchte ich es nennen,
die mir aber gestern mit der Gesellschaft dort gar zu sehr in Wider—
spruch zu stehen schien.

Doch wie weit bin ich abgekommen von dem, was ich von den
Dejeuners erzählen wollte und wie das eigentlich sehr hübsche Feste sind,
die hübschesten meinem Geschrmack Lenn das Wetter günstig ist.
Diese Landhäuser hier, diese Park. mn schon an sich Alles, was
man Hübsches sehen kann, und eignen »13 diesen Festen. Die Leute
—A
Stil. Selten brginnen Lese FJoten vor viunner Um sechs oder sieben
Uhr wird das Dejeuner dinatoire e'ngenommen, und für die Nicht—
tanzenden endigt es dann meistens mi e'nr Feuerwerk, wer aber tanzen
mag, der kann bis Mitternacht un känger verweilen, denn ein
förmlicher Ball schließt das Ganze. würde eigentlich sehr gern
tanzen, allein es führt hier zu weit, ich könnte das Bülow nicht zu—
muthen, meinctwegen so lange zu bleibea: ceuch vor mir selber könnte
ich es niht veranbrrten, als mèro é samille nos später als es
schon geschehen n. abends zur Ruhce zu kommen und morgens bei
Wege

Feuerwer Londanderry, das mitten
auf dm Themse auf ff.. »z4aebrannt wurde,
die Illuwination des Garten« Ein wirklich
grandiose, und höchst eigen war das bei der Er—
öffnung der London Bridge. Allcro*ige, Geliebt-, bekomme ich viel
Interessantes hier zu sehen, und das ist ein großer Vorzug des hiesigen
Aufenthalts. Ich wollte nur, ich könnte die vielen Eindrücke, die mir
werden, recht lebhaff wiedergeben Von Don Pedro glaubte ich Dir
geschrieben zu haber, besinne mich aber, daß es an Mathilde war, und
an Caroline von dem sonderbaren Konzertabend, darum wiederhole ich
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Dir diese Weschunbanna nicht. aber unvergeßlich bleibt es mir. Paganinis
Spiel machte derteant rrsertnlung, vor der er es

vortrug, einen *Xcrhaupt bei aller
unvergleichlichen * be tre Icwohl thut, finde
ich, es schien mir eine Ironie darin n als ob er mit

dem ihn bewegenden tiefen Weh sich as ist zwar nicht
das rechte Wort, aber ich finde gerade r die Großen
der Erde und über ihr irdisc; Freud —

Don Pedro“*) gefällt mir eiae
übermäßig über seine gefallen
jetzigen Freiheit viel glückliche
sehr leichter Konversation. Dat
Frau erst recht gelernt haben, dit
erste, gleich Portugiesisch zu lernce
sagt aber, si se' ungemein br

»waräãmt sich nicht
wäre in seiner

lebhaft und von
 r von seiner jetzigen
ig gewesen ist wie die
 0 icht gesehen, man

September 1831.

 noch sehr wenig
i eine eigentliche

 der recht, wie unver

zunr “tig in Deinem letzten
Fhensa drunkel ist mir auch die
ateistee Ich mache schon auf

»oufeinenanderen. Aber
—

Von der Krönt
erzählt, allein i le pr
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wenig schön sie ist, so war sie es an dem Tage doch unbestreitbar, denn
ihre Schönheit lag in etwas ganz Anderem J eben der äußeren.
Die ganze Schönheit ihrer Seele schien hero- Acrufen zu sein, sich ihrem
ganzen äußeren Wesen aufzuprägen 55 nehmen hatte so viel
Würde, so viel Grazie, die Grazie, die eben aus dem Innern kommt.
so viel Ruhe, so tief auch ihr Gemüth ergriffen und bewegt schien,
man sah so recht, wie ihre wahre Andacht sie allem Aeußern enthob.
Sie sagte mir dies so natürlich und hübsch noch selbst, als ich sie am
Dienstag vorher ne wit sie dies öfters schon an sich erfahren
hätte, und wie si * cuch dies Mal der Fall sein werde,
besonders bei d cch schreibe Dir immer noch von
ihr und muß lassen, ich soll nämlich jetzt zu
ihr fahren n. ihrer vorgestrigen Bestimmung
nach, wo wir der“ Gelteoce!

..Die 5itige Nachricht von der Einnahme Warschaus lichtet
den Horizont wicder etwas, ich muß es einsehen, daß es für Preußen
zut ist, daß es mit der polnischen Sache zu Ende geht, aber das Herz
blutet Einem doch für die Polen und kann den Russen den Triumph
nicht gönnen! Ach, hätten sie uns wenigstens nicht die Cholera gebracht!
Der Gedanke daran verläßt mich nie!

.. Lebe nun wohl, geliebte Adelheid, ellenlange Besuche haben
mich so verspätet, daß ich schließen muß. Bülow grüßt schönstens. Er
hatte gestern an seinem Geburtstage nicht weniger Konferenz als alle
anderen Tage, denn es geht nun schärfer als je damit, denn mit dem
10. Oktober mus dcFriedenstraktat zwischen den Holländern und
Belgiern zu Stande korimen, wenn er es überhaupt thut. MitLetzteren
soll aber kräftig verfahren werden, wenn sie nicht mit Gutem ver—
ständig sein wollen, und es ist auch wahrlich Zeit dazu. Mich dauert
der arme Leopold schon längst.

 Gott behüte und beschütze Euch! Mit treuester Liebe
Deine G.“

Abermals waren also die Reisepläne an der Politik gescheitert.
Die Erwähn n Leopolbe von CAachsen-Co ra em König der Belgier
beschäftigt a? Gemüther un. bringt Brd oppelt angestrengte
Arbeit. Die Konferenzen nehmen unerhörte Dimensionen an, und
Gabriele ist mit Recht um ihres Mannes Gesundheit besorgt. „Wir
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haben hier“ schreibt sit new Otktober, „sehr interessante Tage ver—
lebt in dieser Won- — armen Bülow nebenbei ehr mühevolle.
Neulich dauerte di Konferenn uan hr abends bis vier Uhr morgens,
und heute ist er sogar erft um Biertel auf sechs von ihr zurück—
gekommen. Heute wird aber auch dafür der Traktat unterzeichnet —
ein großes Wort für die Herren, die aber auch schon darauf gefaßt sind,
besonders Bülow, daß trotz aller angewandten Mühe, Zeit und Arbeit
die Belgier ebenso sehr wie die Holländer schreien werden, und viele
andere Leute nocc dazu Oeu grn-MNacssenberg wäre beinahe an den
Konferenzen geftenn; benfsich, mein armer Bülow
reibt sich auf behde

Inzwifchen bCholera ihren verheerenden Zug durch Europa
genommer »nt wider das Meer noß alle Absperrungsmaßregeln und
Quaran““5 ?en schütztn England vor der Seuche. Lange schon
forderte si fn ruüun Februar 1832 wurde sie in London
öffentlich eingestanden ang vorher steigerte das völlige Aus—
bleiben der Nachrten —und Besorgniß bis zur Unerträg—
lichkeit. Von Gahi * edoch zum Glück Niemand,
—VP 52777 Weihnachtsfest feiert sie
mit dankbarem, wenn cu“ r diesem Feste hatte sie
immer Gelegenheit enswiete GEannzu zeigen, indem sie
alle jungen Landsleute, die zur Gesandtschaft gehörten oder sich zufällig
in London aufhielten und ihn heimathlos oder vereinsamt erschienen, in
ihren Familienkreis zog unt Jeden unter ihrem Weihnachtsbaum eine
kleine sinnige Aufmerksamkeit, einen Scherz oder eine witzige Anspielung
in kleinen Geschenken finden ließ.

Die ersten Monate des neuen Jahres 1832 verlebte Gabriele mehr
als sonst in der Stille. Um so lebhafter wurde der Briefwechsel mit
den Ihrigen; von Zeit zu Zeit beglückt sic sogar ein eigenhändiger
Brief des einsamen Vaters. Ihr empfänglicher Sinn nimmt seine sich
allezeit über das Alltägliche erhebenden Gedanken in der ihr eigenen
sympathischen Weise auf, und indem sie seine Ideen weiter zu spinnen
meint, kommt doch ihre Eigenart voll zur Eeencge Des Vaters Freude
an ihrem Wesen kngt überzs gus sein nd wit jcdem Briefe
giebt er ihr w — acrese und leitet sie

dahin, aus ter seiner höchsten,
zdelsten und bleibenden Wirteng zu erkennen.
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So schreibt er ihr:
„Tegel, den 14. Januar 1832.

Es ist fast Mitternacht, theure Gabriele, und der Mond scheint
mild und hell durch das Fenster añimmer für ihn ohne Laden
lasse. Du glaubst nicht, wie dir Erec aus meiner Stube auf alle
eisstarren Bäume auch jetzt sch habe eben in den Briefen
der lieben Mutter gelesen, wie abends thue, und will
Dir nun noch für Deinen Vrief danken, bestes Kind.
Du mußt mir men selteres yhen verzeihen, Du kennst
die Ursache, und meine Gedan* nerehe Dir. Es giebt so
Einiges, was der Seele immer genh Z1letht, woran man darum
nicht zu denken aufhört, weil man etng ideres denkt, worüber das
Andere nur so hinrollt, wie ein Baxe seinem Bett. In diesen Ge—
danken liegt eigentlich das innere Glit sic lassen eigentlich nicht un—
glücklich werden. Denn sie wachsen in Stärke mit der Wehmuth und
umschließen die Seele feen, 2 mehr sie ihrer bedarf. So sind Du, ge—
liebte Gabriele, un“ Dein Gehwestern immer vereint mit Eurer Mutter
in mir, das Bie nn rn arf verschiedene Weise, Alle bis an ihren
Tod vom Hauc“ vrer Liebe umgeben, und Alle so voll und rein und
treu empfindend mit mir, daß ich mit Euch, wie mit mir selbst reden
kann. Deine neuen Hoffnungen bewegten mich schon tief, als ich zuerst
davon hörte. Ich erfleht Dir den besten Segen des Himmels dazu.
Er hat bisher Dich und die lieben Kinder bei den vielen Gefahren des
armen Linchens so gnädig beschützt, daß er es auch ferner thun wird.
Was Du, liebe Gabriele, über de Perbindung zwischen den Ungeborenen
und den nicht mehr Lebenden sagf 5** schön und wahr. Begreifen
läßt sich allerdings nichts, dur 54 VParstand nicht einmal errathen,
aber die Ahnung des Gefühls giebt darum keine weniger sichere Gewiß—
heit. So viel erreicht man aber auch mit Gedanken, daß wenigstens die
Gründe, die uns das, was vor und was nach dem Leben ist, gleich un—
begreiflich machen, für die, welche das Leben verließen, nicht mehr vor—
handen sind. Einen umgebenden Schleier zerreißt wenigstens gewiß der
Tod, und wenn wirdCSehnsucht n— dem, was man hatte und nicht
mehr beinn A7 xen und Emdfinden auslöschte, so könnte
man — 6 no, wice aus die Enthüllang des Geheimnisses
des Daseins freuen. Daher ist, was am sanftesten den Tod mit dem



Wilhelm v. Humboldt an seine Tochter Gabriele. 299

Leben verbindet, eine recht ruhige, aber recht lebendige und klare Ideen—
beschäftigung, zu der auch das Alter von selbst hinneigt. Es liegt zugleich
darin das süßesta Unterpfand des Wiedersehens und der Wiedervereinigung.
Man kann sie doch nur durch die Stärke der Liebe erringen oder ver—
dienen, was man sich auch darüber einbilden oder vorsagen möchte, die
Stärke alles Glaubens liegt nur in der Liebe, in jeder Art dieser
wundervollen Empfindung, un“ Theklas Wort bleibt immer das Schönste
und Wahrste darüber: „wenn Dein Lieben unserm Lieben gleichet.“

Die Liebe aber wäcese stiller Geistesbeschäftigung und wendet
in ihr Alles sich zu. Darum ist, worüber ich mich schon oft in früher
Jugend gestritten habe, das Leben der Frauen so viel höher und edler.
Sie knüpfen einfach die stärksten und zartesten Fäden des Lebens zu—
sammen, und weiter kann es der Mann doch auch mit allen seinen Um—
wegen nicht bringen, er gelangt aber nur selten dahin. Bei dem Lesen
der Briefe der Mutter fällt es mir oft bis in Kleinigkeiten auf, wie
unendlich sie auf uns Tile gewirkt hat, und wie sie schon darum und
dadurch gleichsam immer mit uns fortlebt. In mir besonders kann ich
in ganz bestimmte Eyythen nachgehen, wie sie Alles in mir entwickelt
hat, worauf ich 1— heute Werth setze, und was ohne sie mir ewig ver—
schlossen geblieben wäre. Und doch ging sie kaum einmal bei Euch
gerade auf Lehren und Bilden aus. Aber ihr Wesen selbst hatte eine
stillwirkende Kraft. Jedes tiefere menschliche Gefühl wurde Einem an
ihr klar, und man empfand deutlich, daß man es so vorher nicht ge—
kannt hatte. Darum, wenn sie uns Unendliches durch ihren Tod entrissen
hat, so hat sie uns at. Anendliches gelassen. Denn man kann, auch
die Süßigkeit der Fefneng gar nicht gerechnet, selbst in Ideen ewig in
ihr leben und ersce einziges Wesen nie.

Caroline wird Tie geschrieben haben, daß sie mir eine Kopie des
Kopfes aus dem Schickschen Bilde der Mutter geschenkt hat. Ich habe,
da die Kopie gut gerathen ist, unendliche Freude daran. Da dies Bild
und die Wachsche Zeichnung aus so verschiedenen Zeiten stammen, so
ergänzen sie in gewisser Art einander. Der Schicksche Kopf hat einen
ungemein lieblichen Charakter, nicht gerade der Jugend, aber einer jugend
lichen Frau, den auch die Mutter selbst so lange behielt. Wir werden
Dir nun bald den Abdruck des Grabmals schicken, der wenigstens sehr
wahr isft.
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Der Hoffnung Dich und Bülow, den ich herzlich grüße, mit den
Kindern im Sonamen *er zu sehen gehe ich zwar mit unendlicher
Freude entgegen, wan 7682 vach nicht mich ihr ganz zu vertrauen. Es
liegt noch so Vie'nn3w.555Aber *5 weiß, Du thust gewiß Alles, um
die SchwierigkidnmMir ist meine Badereise recht fatal,
es ist so k5 ewa ne ht aussetzen zu können.
Allein leider ke— rinmal die Zeit irgend be—
deutend ändern. Ler 106 24. ijst das Früheste, wo ich anfangen
kann zu baden, und vierzig Tage brauche: da mehr als einmal am
Tage zu baden nicht gut ist Vom 1 Jali bis etwa 26. August muß
ich also von hier abwesend sein Davon hängt dann nicht sowohl mein
Befinden, aber meine ganz? Dyetigkeit und mein Sein im ganzen Jahre
ab. Das Bad bhat wein edenonget gethan, aberesist wie alle
Bäder, es mu wi wrearden 67 wicht, theures Kind, wie
ich körperlich eigen“cin ennn —gar nicht habe. Ich
möchte es mehr Unbehülflichkei“ als Gchit nennen. Denn Gehen,
Steigen, Treppen und die Gebirge hier steigen kann ich sehr gut. Aber das
Uebrige! Anziehen, essen, einen Knopf zuzumachen, ein Schubfach aufzu—
schließen, eine Stelle in einem Buch aufzuschlagen, Alles dauert sechsmal
so lange als sonst. Darum brauche ich, um wenig zu thun, ganze Tage.
Vom Schreiben rede ich gar mich‘ On siehst es, und an einem Brief,
wie dieser, male ich einen —— 7utrabene Das Einzige, was

dabei helfen kann, ii z15757 —daßesbesser werden
soll, aber nur, daß es n laß Dir diesen Zu
stand nicht eben zu Herzen geßben get'“ Ich bin darum wenig
zu beklagen. Jch befinde mich sehr woh, und wenn ich einen Knopf
langsam zuknöpfe, so denke ich dabei an viele Dinge. Zum Glück braucht
man zum Denken keine Hände, und in Gedanken, die mich beschäftigen
und mich, wenn auch in Wehmuth, glücklich machen, lebe ich mehr als
je, und das vorzüglich *»t mir de Macr durch gestärkte Lebenskraft
erhöht.

Nun seb weare enre ie?!e Herz, und umarme mir
tausen chen, licku Kinterc. Meine besten Wünsche umschweben
Diq n treuer Vater

Am 18. geendet.“
H
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Am 10 April 1832 wird für Bülows die Hoffnung auf einen
Sohn durch die Geburt einer fünften Tochter vereitelt. Man hat sie
die Enttäuschung ihr Lebenlang nicht entgelten 'ssen, vielmehr ist sie
ganz besonders i Vi überschüttet worden, und nur die kleinen
Schwestern riefen entet. „again girl“, „enlvee girl!“

Ueber die Taufe, die mit großem Pomo kegangen wurde, schreibt
die Mutter:

.. . Art Sonnabend hat die Taufe der lieben, süßen Kleinen statt—

gefunden, cu ci wie sic mir cib. . fagte ab arschehene Dinge
sind nicht zu .und so will ie, u. nicht 5 viel darüber
auslassen, besonders da mir heute kaur bleibe Ors Faktische der
Sache zu erzählen,

Bülow hatte nämlich die Konferenz zit Gevatter gebeten zur Er—
innerung an die in und mit ihr verlebte merkwürdige Zeit. Die Idee
war in ihm ganz natürlich, nur wäre es mir lieb gewesen, wenn er sie

nicht hätte haben können. Talleyran7 rrar und ist mir noch
ein gar großer Stein des Anstoßee — aar nicht mehr bei
der Pathenschaft den eigentlichen CGin.b lleyrand ist eine
widerwärtige Figur, die Einen jedesma der verwundert
und mir sozusagen eine Du arn] rssenberg hätte
auch ohne diese Konfercttoce IJ zu denen, die
ich mir gleich auc, Taufe, die ich
zu haben wi Arstin Lieven
stand anstatt i —E —W8 So waren es

also mit der Herzugien vonn ereamen unod drei Herren; Lord
palmerston war der Dritte. Als igen che Gevatter betrachte ich aber
den lieben Vater und den guten Hermann und mit für sie sprach ich
mein „Ja“ aus. Sage ihnen das, Liebste. Beim Namen Constance
ist es geblieben, das süße Kindchen wird so genannt werden wegen der
beständigen Töchterfolge, außerdem heißt sie Dorothea nach der Lieven
und Dino und Hermin Mied cn Erystance waren die Herren
Konferenz-Gevatter auc. ufru 3*denn seine
Bedeutung der Beständigen 5— oieDauer
dessen, was die Konferenz bezwes

Trotz dieses sinnigen, bedeutungsvollen Namens blieb das Kind bis
in ihr siebentes Jahr Baby, und ihre Vorgängerin, von diesem Titel
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verdrängt, mußte sich noch lange die Bezeichnung the old baby gefallen
lassen, ehe die Schrrester: dajzu entschlossen, sie Therese zu rufen.

Mis rührzte— 5rimmt der Großvater auch dieses noch un—
 ve SDaorz und vereint mit dem Willkommens—

—3zten Wunsch, endlich Tochter und Enkel im
gekann
grußed
Somm

„Tegel. den 20. April 1832.

Ich ker richt schildern. RAcCwie glücklich mich
die Nachrich“ Oeinen C.inudeene Deines un des lieben kleinen

Wesens We gemache 33schließ- Cuch Beide tausendmal
an mein C Gott, daß sein bester Segen Euch ferner be—
hüten möge ccfuhr die Nachricht auf sehr sonderbare Weise.
Ich war eben n und ausgefahren gewesen. Wie ich wieder in
die Stube tra. „—SHedemanr mir nach und Caroline mir entgegen
und erzählte: * 7 Brief. Dann aber fingen sie
mitcirandee Nachricht zuerst gebracht hätte,
und so dau — ich nur erfahren konnte, ob es
ein Sohnee 7 pre

Wenn ses Ereigniß und Hedemanns und Adelchens Hier—
bleiben“ srennehme, so fängt “ Tyrrn dieses Jahr sehr schön
für mich an nehme es zugl— rvedeutung für unser
Wiedersehen Wie würde das Alles
die empfinder J * Anter uns wäre! Daß

man den Gedu“ rar an keinen Ort heften

kann, bew 7mehrt nur die Sehn
sucht, wer Erde zurückweist. In
anderen Monn qa. danke, sich die Ab
geschiedenen an einem e et denken zu müssen.

Man ist nichte iß und bestimnt nca getreunt. Ihr Odem
kann uns umgesca, da die Arten des Daseins so vielfach sein können,
so mag en eins zu Theil werden, für das Nähe und Ferne ver—
schwint weiß, theures Kind, daß Dir die liebe Mutter immer
gegc ino darum treibt es mich immer, mit Dir von ihr zu
F

 Hedemann hatte soeben eine Brigade in Berlin erhalten.
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Wie un werde ich mich freuen, Deine lieben fünf Kinder zu
umarmen ir un“ LDülow einige Wochen zu verleben. Daß
—D risee 645,71 Freilich wirst Du auch nicht
so bald d Aber ein paar Wochen gehen doch darum ver—
loren, und zchbex 2g ist da unendlich viel. Mit meiner Gesundheit
geht es übrigens sehr gut, aber die Schwächlichkeiten kehren sich daran
nicht, sondern gehen ihren Gang fort und würden zunehmen, wenn man
ihnen nicht entgegenarbeitete. Aber Adelchen und Caroline sorgen so liebe—
voll für mich. Uebrigens kann es keinen gçlücklicheren Vater geben, als
ich es durch Euch, liebe drei Töchter, bin. Das ertct recht dankbar.
Auch Hermann ist sehr lieb und gut. Nun 5 amarme alle
lieben Kinder von mir und laß uns ja recht dören.

Von ganze. C in
X5. *

den 28. Mai 1832.

Die Sonne begr'ßte hcutt Maee Geburtstag,
geliebte Tochter vac min 31 Cc.ae cAne so innige
Freude gemach— Jat. . len twet Jerade jetzt ist,
Grün und Blüthen sind spät in diesem en anen, aber nun
auch in der herrlichsten Fülle und Mannigfangleit. Wir haben Alle
Deiner mit unendlicher Liebe gedacht, aber auch mit recht inniger und
tiefer Sehnsucht. Ich kann mir keine größere Freude denken, als Dich
und die lieben kleinen Mädchen in meine Arme zu schließen. Nimm aber
bis dahin, beste Gabriele, meine herzlichsten Wünsche. Mögen Deine und
Bülows Gesundheit sich recht kräftig und ununterbrochen erhalten, und
mögen die lieben Kinder gedeihen und Dir fortwährend recht ungestörte
Freude gewähren. Es hat mir sehr leid gethan, Dir kein Geburtstags—
geschenk zum heutigen Tage darcbringen zu können. Du wünschtest Dir aber
ein Bildniß der lieben— 4, und ic fäqhlte, daß ich Dir kein lieberes
Geschenk me nt. Gie laßi aber jetzt malen, und ich hoffe,
das Vil' Agiee, werden T freue mich selbst
sehr da zu wissen. Nur zu heute und gar
so, do n war, konnte es nicht sertig werden. Für
Deine: Ac. Vrief danke ich Dir unendlich. Es schmerzt mich
sehr, auf so lange und hübsche Briefe so kurz und unbedeutend zu
uintworten. Es geht aber mit meinem Schreiben, wie Du siehst, sehr
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schlecht. Dies kindische Schreiben erinnert mick an den kleinen Wilhelm.
Er ist nun in Nieet ud Ery hat an Adelheid

einen hübschen Brin dàr yiel Freude, daß
der arme kleine Juua e Erziehung gekommen ist.

Nun lebe woh! * get Bülow und die lieben

Kleinen herzlich von wme“ diesem Tomm-acn wir uns doch gewiß!
on irnioster Liebt 5u'e treuer Vater

H.“
Im Joni bennn xiesc einige Tage mit ihrem Baby in Windfor

zu und ge wmensein mit der Königin in der schönen
Natur und 5 dtischer Etikette. Sommer und Herbst ver—

streichen oh:d h Ung in London, da Bülow durch Geschäfte in der
endlosen bese: Hen Angelegenheit gefesselt ist, und wieder muß der Plan,
die Heimatl rderzusehen, auf das nächste Jahr verschoben werden.
Das Stillleben das Gabriele ihrem Bahy verdankt, genießt sie sehr im
Zusammensein 7ai den Kindern schickt die Erzieherin auf Urlaub und
widmet idh gan? ihren kleinen Mädchen.

„tfriennnn *6st sehr dieser Ferienzeit der Kinder“, schreibt
sie, „un wan täglich mehr die Lust an, keine Gouvernante
bei ihnen zu haben so wenig als auch Miß M. ein Goône zu nennen
ist, — es ist doch immer ein Zwischending mit einer solchen Person, das
nicht sein sollte, allein wenn es auch in der jetzigen prächtig stillen Zeit
zeht, so wäre es doch in der Season unmöglich, überhaupt eigentlich bei
der hiesigen Lebensweise und dem Wohnen in verschiedenen Etagen nicht
durchführbar.

Bei den Stunden bin? rmner engegen, wenn ich es irgend ein—
richten kann ab J rdern kleine Land

partien rric Wetter, und die
Kinder zu mir. Man
sollte doch ni 9 9 sei, jedenfalls
—
als hier; dabei sine si se che e der 55 7cung, die hier die
Kinder haben, liegt allersinge die größte Ursache ihres Wohlseins, und
das Geld, das dafür hier ausgegeben wird, ist ein gut angewandtes
Geld. Daß man darin, nach Maß und Verhältniß natürlich, bei uns
diesem Beispiel folgte, wäre sehr wünschenswerth. Gehörige Kinder—
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bedienung hast- 'ch mir önftig überall, sie ist von zu großem Vortheil
für die Ecfurt xe Leben der Kinder. Könnte

ich Euch das eten. so würdet Ihr schon mit
mir übereinst'— nresanders aber darüber ganz un—
besorgt sein, daß englisch hier geworden. Man kann
überall das Beste anncnen lernen und sich doch treu bleiben.

Gabriele und Adelchee jetzt geanz besonders lustig und guter
Dinge, die beiden Kleinen, dic spgenaunte secondl edition, sind aber auch
nicht schwermüthig, und wenn 5.561425 618chund heiter mich um—
geben und mein süßes, Salder N n hellen Stimmchen die
spielenden Schwestern anjan da. Herz in Freude und
Dank gegen Est' üler und cu. Wunsche, daß Ihr
Geliebten an det freun lichen *batet Wann, ach,
wann, werdet Ohr meine zwe kennen lernen!

Das Jahr 1833 sollte endlich den allscitigen Wunsch eines Wieder—
sehens in Tegel erfüllen, wenn auch der Herbst darüber herankam.
Briefe, wie die folgenden ihres Vaters, konnten nicht anders als Gabrielens
Sehnsucht bis auf das Höchste steigern.

„Tegel, den 14. Januar 1833.

Ich benutze das gütige Anerbieten der litben Adelheid, ihr einen
Brief für Dich zu diran theuerstt Gobre nHir für den Deinigen
zu danken, in den fanlie J r das neu begonnene

Jahr schreibst. Mög. imm. s die Deinigen behüten
—
Dies Jahr wird uns doch endlic, zusammeaführen, und die guten
Kleinen werden mir wie neu geschenkt sein, auch die, die ich schon kannte.
Von Gabriele und Adelheid kann ich mir eher ein Bild machen, wie sie
jetzt sein können, aber die liebe, kleine Caroline steht meiner Phantasie
so deutlich vor, wie sie noch auf dem Arm getragen wurde und die
Arme so lieb gegen mich ausstreckte, de sie mir jetzt gar nicht
denken kann.

Führe ja, theures Kind né abzureisen sobald der
Frühling die Fahrt de — läßt. Ich dächte
Du könntest noch im Ap be u as wäre sehr schön,
weil es uns noch über zwei Monate dee asam. aenseins vor der fatalen
Badereise ließe. Während dieser machtest Du wohl Deinen mecklen—

Babriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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burgischen Besuch ab doHñH noch wach meiner
Rückkunft wenigsten« ife. Du wirst
freilich etwas ena— ne wir Ker so bequem

und behaglich einricht— 6 Auf Bülow
rechne ich auch gewiß, aber dabi dleibe do u Deine Abreise
von der Möglichkeit seines Weggehens una na. läßt. Tegel wirst
Du gewiß recht schön finden, und dem lieben Erab so nahe zu sein, wird
Dir unendlich wohl thun; ich kenne es nun allen Jahres- und Tages—
zeiten, und seine Nähe gehört wie dasein. Ich führe auch
insofern hier ein so glückliche. dieser Vereinzelung
möglich ist. Manche Unheßc e nangenehm, — aber

— glückend, ich meine
die Lebensperiod wo 2 das Leben eingreifen
will, sondern niut — ady uübsch ausgedrückt
las, „auf den Ni 75 von der Welt und
hängt doch mit ghiencue an Allem, was man liebt und geliebt hat.
Das Wohlthätigste ist, daß die Vergangente Einem zur Gegenwart
wird. Die Briefe der lieben Mutter sind auch rin ein uuerschöpf
licher Schatz. Ich kann in ihnen, da wir leider * »ft getreunt waren,
unser ganzes Leben wieder von Neuem leben uu. 'ude darin immer

zugleich auch Euch Linder in jeder P 6 lieblich wieder.
Die Briefe entheltch yre —“eresse nur in der
damaligen Geoe ——6 var cu so anspruchslos
und so natür i nffallenden oder besonders
hervorgesuchte 5 yr oft mehr die Sache als
ihre Empfindung dabei aus 8 Ingle; lich, welch unend
licher Reiz in oft scheinbar unbedeutenden Zeilen liegt. Schon die
bloßen Anreden wirkten jedesmal so auf mich, und bei einem „liebster
Wilhelm“, so einem Worte, das nie wiederkehren kann, verweile ich oft
lange. Du siehst, liebe Gabriele, daß ich so einer schönen und wenn
auch oft einer wehmuthvollen, doch sehr heiteren Ruhe genieße. Adelchen
und ihr Manu thellen sie oft mit mir, und wen. Du gerade heute,
wo AdGeinnen'emircu' die uneng““ 75 cpfändest, würde

sie auc Tir wog!chun.
Ich bin jetzt schon mehrere Wochen nicht in der Stadt gewesen,

und dieser Winter ist darin sehr gut für mich, daß der Staatsrath
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noch nicht angefangen hat
dem, was rgete höron
und ihrem Erfese
denn noch heute
sie seiner quf—*

Ich wei I »n 5 ein Unglück halten
sollte, wennn es allerdings,

wenn ein Get . eem aber besser und

hildender ist dec dee Wec. !— * seiner Heimath
gewissermaßen Wurzel zu fasser e, 50 gut. Auch würde
wahrscheinlich die Folge einer Aenderung sein, daß Du, liebe Gabriele,
eine Zwischenzeit hier zubrächtes.. Das würde mich und uns Alle sehr
zlücklich machen, und so sehr ich erkenne, daß es den Kindern gut
geworden, an einem freimden Orte gewesen zu sein, so würde ein Jahr
in Deutschland besonders aus di ältesten, einen sehr heilsamen Einfluß
haben. Eh 77516 meine Lebensansicht gewesen, daß es
weit wenigen 5 C5 *ale unus Lagen der Mensch
hat, als das —4 und äußeres
Leben verwe“ orme die lieben

Kinder, denen 2 Gabrielchen
an ihrem Eeß Schreiben hat
wirklich fast in — 5 närrischer
Einfall des Schi der A . chrieb, darum zu
bringen. Is *75 in. da es gleich zehn 75. 1t. Ich habe Dir
wohl nie vonn77 chter geschriKri? In dem erwartet Dich ein großes
Vergnügen, ein s.“51 71 itativ giebt es aicht mehr, und er weiß es
Finem so einde— wechen dat e e rehn geschlagen hat.

Lebe itt

„Teaé“, den 20. Mai 1838.

Tege diesem Jahre,
theure E— efstehen ins
Grün eben Kinder
— — ich Dich mit

wahrhaj; Afer Sehrsucht 5 sen. Doch erkenne ich, daß es besser
ist, daß Du jetzt nicht gekommen bist, und mit unendlicher Freude habe

 ——



308 VII. Bülows in London 18284 1833.

ich in Deinem letzten Brief an Adelchen ein Wort gefunden, wo Du
von einem Winteraufenthant Re diese Weise werden
wir Deinen lang ersehnten D5 nießen können, besonders
wenn Du Mecklenbyra imde 7n könntest, wo wir noch in
Gastein sind. Wir wären dann ne Monate zusammen hier,
und im Winter käme ich öfter und auf länger nach Berlin. Und auch
Du, süßes Kind, verschmähtest wohl nicht, mich auf Tage bisweilen in
Schnee und Eis zu besuchen. Auch Deinen Kindern wird ein halb—
jähriger Aufenthalt in Deutschland wohlthätig sein, ob ich gleich die
Entfremdung vom Vaterlande auch in London für sie nicht fürchte. Du
und Adelheid wußtet ja lange gar kein Deutsch, und wo gäbe es wohl
Frauen, in dencz “jedec echt deutsche Gefühl schöner, reiner und
kräftiger entwickel“ —ute als in Euch“? Wie dies als ein Segen Eurer
ewig theuren Mut“ über Euch drei gekommen ist, so verbreitet es sich
weiter von Dir auf Deine lieben Mädchen.

An dem Grabe wirst Du eine recht wehmüthige, aber auch unend
lich große Freude haben. Ich hätte es nie vorher geglaubt, wie ein
geliebter Todter unlösbar an den Ort fesselt, der ihn doch eigentlich
nicht besitzt. Gewiß ist man überall von dem umgeben, mit dem man im
Leben ungetrennt eins war, es ist aber so menschlich, sich gerade an
den Punkt zu heften, wo man es von der Erde verschwinden sah. Die
Entfernung vom Grabe hier wäre mir jetzt ein wahres Hinderniß bei
dem Plan jeder längeren Reise Dir Schwestern lesen mir Deine Briefe
mmer vor, und sie machen minetcrößte Freude, besonders sind mir
alle Stellen lieb, wo Du über —ndarriztz Ich freue mich
unendlich auf sie Alle . Deinen Etabantonnnwünsche ich Dir von
Herzen Glück. Genieße reh lans. ungestörter Gesund
heit und Heiterkeit, von Deinem Hiadern umgeben zu
sein, und erhalte mir Dine r Hhen, wenn man es

in jedem Moment mi sere mont, ist immer
fruchtbringend, wenn ( nnung, es recht
und schön aufenfe* eigen.

Ende Aug Sehr schön
wäre es, wenn we en uns, wenn der

Ort auch uns fremd ist, ebenso frei und, was unendlich viel wäre, eher.
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Umarme auf das Herzlichste Bülow und die guten Kinder und lebe
innigst wohl.

Mit der liebevollsten Sehnsucht
Dein treuer Vater H.“

Gabriele an ihre Schwester Adelheid:

„London, den 10. Mai 1833.

Ich schreibe Dir am Posttao »md bin leider schon so viel
gestört worden, daß ich nun während»2 7nde der Kinder schreibe und
also meine Aufmertsamkeit schr ge4146Gestern nach dem Drawing
room war ich so müde, daß i zum Schreiben unfähig war, ich war
es so sehr, daß ich mich nach Tisch auf meine Chaiselongue legte und
bis halb zehn schlief, wo es wieder an die Toilette zum Ball bei
Talleyrand ging. Von diesem so verlebten Tage und der schrecklichen
Hitze ist mir der Kopf heute noch ganz wüst. Bedauere mich nur auch
ein bißchen, besonders für nächste Woche, wo jeder Tag besetzt ist und
nicht weniger als vier Diners zu bestehen sind. An Deinem Geburtstag
ist Hofball. Die groß Diner Poc Herzog von Orléans
zu Ehren, worübe“ ic ihm etree narn aber sonst muß ich
gestehen, daß er mir ausnehmen!' gefünnein Wesen und Aussehen.
Am Montag aßen wir mit ihm — 7 eyren“ Tags vorher und
nachher benutzte ich meine Freiheit und fuhr mit den Kindern etwas
aufs Land, denn es ist mit einem Mal Sommer geworden, und das
macht eben dies gesellschaftliche Treiben noch fataler. Doch machte ich
mir am Sonntag rechte Vorwürfe, als ich in dem Garten der Herzogin
von Cumberland in Kew (wozu sie mir für immer die Erlaubniß ge—
zeben, sie ist näömlihh noch in Hastings) war und mich die Schönheit
und Lieblichkeit des ganzen dortigen Etablissements in dem reizenden
Frühlingsschmuck ebenso freute als rührte, wie es der Anblick von
Gottes herrlicher Schöpfung thut, wie ich mir aber lebhaft vorstellte,
was sie, die arme Herzogin, bei ihrer Rückkehr dorthin bald empfinden
wird, wenn sie das Alles dort so frisch, so blühend wiedersieht, aber
weiß, daß ihr gelicbtes Kind dae Eles nicht sehen kann, wenigstens
sehr bald nich. mehr, den , slecht und immer schlechter mit
seinem Auge! Ich aber hatte meine Kinder alle so wohlgestaltet, so
im Genuß der Gesundheit um mich, und ich hatte das Bewußtsein, doch
am nämlichen Morgen etwas unzufrieden gewesen zu sein, die schöne
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Jahreszeit so wenig genießen zu können, frenrh wohl am meisten ihret—
wegen, und wenn mich ö woe übern'mmt, so fühle ich
doch so lebhaft, wie * rw gegeben und wie
ich nur danken — Erhalvina Loten sollte. Es sieht
übrigens jetzt Dat cu und nun selbst hier.
Das Schwon“ wird wieder sehr verzögernd auf
die Lösung dan wrirken, und, liebste Adelheid — der
Sommer ist de ich alle Menschen grämen sich nicht
darüber. So wurde in neuli) auch fast wild, als mir die Marquise
Salisbury versicherte, ihr wäre es ganz einerlei, ob die Sonne je
schiene oder nicht, sie fand es viel wichtiger, ob die Sonne im Par—
lament für die Whigs oder Tories schiene! Und die Frau besitzt einen
der schönsten Landsitze in der Nähe von Leuidon! Bei dergleichen un—
genossenem Reichtbhum oder de Es““20ahen fallen mir sehr oft die
herrlichen Worte 555 2 en:

Gehört di —Sorwntn die ia dem Saitenspiele schlummert,
seinem Käufer, derne it tatrbem Ohr bewacht? Er hat das Recht
erkauft, in Trümmer e schlagen, doch nicht die Kunst, den Silberton
zu rufen und in des Liedes Wonne zu zerschmelzen.“

Gabriele an ihr Schwesten Adestt

Windsor-Castle, den 21. Juli 1833.

Anfangen wil' e“ Bries für Dich, geliebteste
Adelheid, von hier c— n so gut, wie wir sonst zu
sagen pflegten-/ w „sondern es macht mir oder
giebt mir vielrka » Einheimischseins an einem Ort,
wenn ich von da aus e 5 Wesen schriftlich begrüße. Auch ist
mein Erkerfenster hier, aus dem ich zum Greuel der englischen und
königlichen Hausmädchen den gerade davor stehenden und alle Aussicht
raubenden Toilettentisch verbannt und dafür auf deutsche Art einen
Schreibtisch an die eine Wand der Fenstervertiefung gestellt, gar zu
einladend zum Schreiben, wenn auch die herrliche Aussicht, die sich vor
mir ausbreit“ 375 Napier abzieht, und es sich

eigentlich vie. A läßt als schreiben. Doch
bleibt zu allern dsern c— habe schon zu viel davon
versäumt, denn nun schreibe 4, chon wieder am Dienstag, den 23.
Vorgestern kam ich nicht weiter, da wieder Mittagstoilette gemacht
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werden mußte, und gestern biiw mir keine Minute für mich selbst;
denke Dir, ich hatte Ir— Ginder hier zu haben. Es war
ihnen schon längst versarhen Mindsor Rhen sollten, allein es
—DDDD
ihrer gewöhnlichen Güte und Areundlichkeit beim König befürwortet und
selbst Sorge getragen, d' Dender kommen zu lassen zum gestrigen Tage,
wo beide Majestäten “ —w Stadt begeben mußten, um pflichtmäßig
die Bilderausstellungc omersethouse zu besehen. Die Kinder hatten
nicht versäumt, der Aaffordening nachzukommen, waren um sieben Uhr
abgefahren, hatten auf halbem Wege die Pferde gewechselt, und als wir
um zehn Uhr mit den Majestäten das Frühstückszimmer verließen und
Bülow einen Blick in unsere Zimmer thun konnte, fand er die jungen
Damen mit Miß Morton schon gemächlich bei einem zweiten Frühstück
für sie etablirt. Sie sahen die Königin nur einen Augenblick, und
als diese mit dem König nach der Stadt gefahren war, traten wir
mit den Kindern Mis Mert- der Hofdame der Königin Lady Wellesley
und mehreren zur E57 renden Herren die Wanderung durch
das Schloß an unt Nar s Sir Watson Waller, dem der König
seinen goldenen Posschartnt anvertraut hatte. Zuerst besahen wir des
Königs Schreilzirumer, i. welchem uns unser Führer, der ein alter
Freund der ganzen Königlichen Familie ist, die Stelle zeigte, auf welcher
Georg IV. in seinen Armen start Der Arme verschied auf einem
Lehnstuhl. Alle di, Pracht un“ Herrlichkeit, mit der durch seine An—
ordnung diese C ausgestattet ist, hat eigentlich etwas
Trübes, wenn vur er sich ihrer erfreut hat, und
ich glaube, jt mehr dase Ge aller sonst an und für sich
großen und in seiner Au' —renen Schönheit den Stempel des
zum augenblicklichen Genuse 77 6n trägt, desto mehr übernimmt
Einen dies Gefühl und wir drückenden. Diese Phrase ist
höchst unverständlih abagefaßt sie erläutern, obgleich ich
nicht recht meiß mge v zu sehr an wahren
Kunstget* achören nicht so dem
gegenw —iegt in ihnen Ver
gangenhei. —V alo Hat ihr Anblick gerade
dann etwas, Wohlthuendes, wenn eine schmerzliche Empfindung die
Seele bewegt.
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Doch ich komme ganz von meinem Gegenstande ab, und noch dazu klingt,
was ich eben so konfus niederschrieb, wie ein Tadel, und ich wollte mich doch
gerade in Lob und Bewunderung ergießen über Alles, was ich gesehen. Dieses
Schloß ist gewiß einzig in seiner Art in der dabei herrschenden Vereinigung
von Pracht und Bequemlichkeit, es ist ebenso freundlich als großartig und
ebenso wohnlich als zur größten Repräsentation geeignet. Jedes Zimmer
— 0—
von der Küche erzählen wote in won uns rief, während
die vielen verschiedener Dine 7 utackre alle die Hammel—
braten, deren ich aun?: z3wanziz zIlte (es war gerade Muttonday,
sagte uns der Headcrer, vn ihren Fegefeuern erlöst wurden. Es sah
gar zu komisch aus, wie alle diese Braten, an der dazu erbauten Dreh—
maschine herunterhängend, sich beständig vor dem Feuer herum drehten.

(Später aus London fortgesetzt.)

Aus der Küche wanderten wir also wieder nach den oberen
Räumen, nachdem wir indessen erst donditorei, die Gemüseküche,
Backküche, Fruchtgewölbe u. w un * die Silber- oder
vielmehr Goldkammer, wo Einem wir“ Augen übergehen vor all
der Pracht und dem Reichthum, besehen hatten. Der Kinder wegen wurden
auch die täglichen Wohnzimmer durchgangen und dann St. George's
Hall, die Waffenhalle, in welcher Nelsons Büste aufgestellt ist mit dem
ihr als Postament dienenden Stück des Mastbaumes der „Victory“,
das von der Kugel, die ihn tödtete, durchbohrt wurde.

Im sogenannten WaaterlooRoom hötte ich mich gefreut, den Kindern
das Portrait ihres Großvaters zeigen zu können, allein es war gerade
nicht dort, was mir let “*5—* ich wi freute, zu hören, daß
es sich unter der vollendenden Hand eines Malers befände, die ihn
endlich von dem bewußt. hraunen Rock erlösen wird. Bülow hat
eine Zeichnung von diesem Simmer und der Aufstellung der Bilder
darin gemacht, die ich mitbringen werde. Bülow macht überhaupt eine
so hübsche und genaue Beschreibung von den in Windsor verlebten
Tagen, daß ich, der dergleichen immer so schlecht gelingt, vollends ab—
geschreckt worden bcs 7n, une, m ganz aufrichtig zu sein, es
oiel bequemer finde Creseinicc tzutheilen. Wir bestiegen
auch noch den großen .7 47 v5 we durch die Stuben gehen
mußten, die wir vorige? Jahr bewohnten, worüber sich die Kinder sehr
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freuten, die schon viel nach dem Devilstower gefragt hatten, in dem unser
Engelsbaby damals wohnte Das Innere des großen Thurmes ist nun
auch vollendet und zu den allerhübschesten, wenn auch sonderbarlichst ge—
formten Stuben eingerichtet. Aus jedem Fenster hat man Aussichten
auf das mit der Schloßkirche und allen Nebengebäuden eine kleine Welt
bildende Schloß und die Umgegend, wovon eine Aussicht immer schöner als
die andere ist. Leider erletib“ uns dee Werten nicht, auf die Plattform
des Thurmes zu treten Dase war indessen das Einzige, worüber wir
uns zu beklagen hatten, denn sonst erhöhte der regnichte Morgen die
Freude über den herrlichen Nachmittag, der ihm folgte. Während wir
beim Luncheon und die Kinder mit der Morton in einem aparten
Zimmer bei ihrem Diner waren, klärte sich der Himmel auf, und um
drei Uhr wurde ausgefahren. Wir Beide mit Lady Wellesley und von
mehreren der Herren zu Pferde begleitet, machten eine herrliche Spazier—
fahrt durch den Wald. Die Lectrice der Königin erbot sich sehr freund
lich, mit den Kindern und der Morton die Fahrt nach Virginia Water
zu machen, und so sahen die kleinen Damen also auch dies, worauf ich
gar nicht gehofft hatte. Von dort zurück, machten sie noch eine Tour auf
der Terrasse, stärkten sich darauf noch mit Thee und fuhren gegen sieben
Uhr wieder ab, worauf ich auch noch mit Bülow spazieren ging, bis
es wieder Zeit zur Toilette war, da die Majestäten um 8 Uhr zurück—
erwartet wurden.

Mit Ausnahme des ersten Abends machte es sich sehr angenehm
für mich, daß gerade ein Violon— Ispieler aue Meiningen in Windsor
war, dessen Spiel zu Ehren sich die Königin in das an den gewöhn—
lichen Salon stoßende Musikzimmer setzte, wo ich recht ungestört die
Konversation mit ihr machen konnte. Diese reißt mir mit ihr nie ab.
Saß ich aber wie den ersten Abend um den kleinen runden Tisch mit
ihr, dem König, der Prinzeß Auguste und nur Wenigen von der
übrigen Gesellschaft, so war doch die ständige Unterhaltung mit der
Königin nicht passend. So gut und freundlich und handlich, möchte ich
sagen, aber auch der Körig ist, so erschöpfte ich mit ihm doch das Thema,
während ich v' . reStinander seine Nachbarin bei Tisch und beim
Luncheon war Ta Frühewick nahmen wir auch mit ihnen ein. Das
führt mich auf den Sonntag zurück. Um elf Uhr fuhren wir zur
Kirche. Der Gottesdienst dauerte mehr als drittehalb Stunden, mir,
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aufrichtig gesagt, zu lang, obaleich die Musik sehr schön war. Von der
Kirche selbst, in der man sie sn aetet u25 eänger aufhielte, kann man

vom königlichen Stand aus wenic khett 245 7 0 Zurückkunft von dort und
bis zum Luncheon nahm miß ihre Wohnzimmer, um mir
diese zu zeigen. Diese sind, wie maen * cnur wünschen möchte. Sie
hat einen schönen, großen Salon *—7e kleines Kabinet, das das
reizendste ist, das man sehen kann Es ist ein Thurmzimmer, und aus
seinen beiden Fenstern hat man die kü“ sten Aussichten, die ganze Ein—
richtung ist äußerst heimlich und hat etwas eigen Rührendes durch die
vielen darin vereinigten Familien- und Erinnerungsbilder. Vorzüglich
aber ergreift mich immer der Anbli:“ net im Todesschlaf vor—
gestellten Statue ihres Kindes, das si —e nur wenige Monate alt
war, verlor. .

Am Mittwoch beurlaubte mich Hönigin und schenkte mir dabei
ein sehr hübsches Armmhent »*t I senwodurch sie mich, besonders
aber durch die Art, wie si es mi. ., sehr rührte und erfreute. Ab—
schied nahm ich noch nicht, sondern ich soll hier noch einmal zu ihr
kommen und ihr alle Kinder bringen. Dies soll am Freitag geschehen.

Für heute muß ich Dich leider wieder verlassen, ich muß hinauf—
gehen, mir meine drei großen Töchter besehen, die zu einer kleinen
Teaparty fahren, muß mein süßes Baby, ehe es schlafen geht, noch
ein bißchen hätscheln, mein bißchen Mittagstoilette machen und dann
meiner guten ehrlichen Therese meine Zeit zuwenden, die heute zum ersten
Mal den Schmerz erlebt hat, daß Lina ohne sie ausgeht. Ihr ist der
Unterschied der Jahre zwischen ihnen Beiden noch gar nicht so ein—
leuchtend, und daß sie nicht mit soll, wohin Lina geht. Doch wollte
sie sich's gernn gefallen lassen, wenn sie zur Entschädigung früh in den
Drawindtennwnnnit uns ven Diningroom gehen und dort
a plat — eine eigene kleine Portion

vor snahme se bewilligt wird.
—— —5rüßen, und ich bin

15

Deine G.“
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Gabrielens Besuch in Feutlschsand 183351833.
Stürmische Ueberfahrt.—Besuch in Düssin. — In Berlin und Tegel. Leben mit

dem Vater. Bülow besucht die Seinen in Berlin. — Erkrankung und Tod
Wilhelm v. Humboldts 1835. Erbtheilung.

de August kommt endlit die langaeplante Reise nach Deutsch—
land zur Ausßsnn— ohne Bülow, für den die
Wiederaufnahma onzrerAnmgen eine Abwesenheit

abermals unmöglich macht — Senn Gabriele mit den
Kindern allein auf die Reiise e ang war nicht ohne Gefahr.
Der König hatte ihr zwar sein eigenes Dampffchiff zur Verfügung
gestellt, die Ueberfahrt war aber trotz dieser großen Annehmlichkeit eine
sehr beschwerliche, indem ein entsetzlicher Sturm wüthete.

Schon die am 31. August beabsichtigte Einschiffung war wegen
hoher See nicht rathsam, und so ging der ganze Zug von Woolwich
aus wieder nach London zurück, nach dem rührenden Abschied ein tragi
komisches Ereigniß, dem zwei Tage des Aufschubs folgten. Ueber die
Reise selbst schreibt Gabriele an ihren Mann:

„Hambu“g, Donnerstae, den 5. September 1833, abends 1,29 Uhr.
Hier Lin —rer innig Geliebter, glückth und wohlbehalten

mit den 557 1en, aber 7 ischen sechs und
sieben '5. abe Diensta- Nag vortrefflich, der
Montag . a köostlich, and wärc Trennung von
Dir nicht se schwerc.i Herzens gewesen, so hätte id mich sehr glücklich
gefühlt. Bis nach fünf blieben wir Alle sehr wohl und mit Ausnahme
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der Essenszeit immer auf Deck dann aber wurden die Kinder beinahe
alle zu gleicher Zeit t .1 auch ik, so daß wir mit
Mühe und Ncet“— Au en Dit kaAme:. Babe war übrigens nur diese
erste Nacht etwas krank, nachher so wohl und so gut, daß es ein Trost
war, sie zu sehen, wie sie aus einer Hand in die andere ging, d. h. von
einem Matrosen zum anderen, denn diesen war sie ganz anheimgefallen.
Die Nacht und der ganze Dienstag waren freilich in dieser Hinsicht nicht
angenehm, denn wir waren Alle sehr elra. Lein ich war doch sehr froh,
denn auf meine Fragen: „How are w ing on?“ hieß es immer:
„Very well indéed.“ Wir machte t. Meilen in der Stunde,
und man gab mi die bestimi' Mittwoch Morgen
zwischen sechs und sieken Uhr in 2. n würden. In der
Nacht zum Mittwoch erhob sich wieder en. starkze Sturm und nahm
während des Tages so zu, daß wir nur langsam fortkonnten, und im
Angesicht von Helgoland fand es der Kapitän gerathen, sich nicht auf
die Nacht ins offene Meer zu begeben, und nachdem er von einer der
kleinen Inseln (sie kann nicht weit von Norderney gewesen sein) einen
Piloten aufgenommen hatte, wurde beschlossen, daß wir für die Nacht
in die Weser einkehren und dort vor Anker liegen sollten. Dies war
auch sehr gut und verständig gehandelt, wie ich überhaupt den Kapitän
nicht genug lober daut Gestern Abent elso in der Weser lagen wir
so still, wie ie cir mögli. g 730, daß man vor Anker
liegen könnte. krochen All. aus ihren Betten heraus —
ich hatte das me „aar früher verlassen und mich trotz Sturm und
Regen aufs Verded oegeoden, um mir die Sache anzusehen, die freilich
greulich genug aussah — die Sec so schwarz wie Tinte und wüthend.
Wir machten nun ein sehr gutes Souper von Muttonbroth, mit dem
wir uns überhaupt das Leben gesristet haben, und tranken Sodawasser
mit Brandy, dem Rathe des Stewarts zufolge, eines vortrefflichen
Menschen, der prächtig für uns gesorgt hat, wir lichwie eine Nurse. Als die
Kinder alle wieder a. —erdhul ich mir eine Entrevue
mit dem Kapitän, und . gelacht, wenn Du mich mit

ihm hättest sitzen sehen, die Landkarte studirend, denn ich wollte
doch wissen, wo wir eigentlich wären. Wir beschlossen, d. h. ich erklärte,
daß ich ein erneutes Unwohlsein der Kinder nicht befürchtete (denn sie
waren abends munter und wohl wie die Fische), und er versicherte, daß
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bei Tage keine Gefahr set um die Ecke herum nach Cuxhaven zu
gelangen, und so ging es dann nach einer sehr ruhigen Nacht, die uns
Allen sehr wohl that, heute Morgen um fünf Uhr wieder los. Der
Sturm hatte sich gelegt, und wir kamen sehr glücklich herum, und von
neun Uhr an hatten die Kinder keine Ruh- in den Betten mehr, und
wir verbrachten den ganzen Tag auf Deck und freuten uns sehr der
Fahrt, besonders die letzten Stunden vor Hamburg waresköstlich.
Etwas nach sechs landeten wir, und da war auch gleich einer der Post—
beamten da, der mich erwartete. Der Wagen wurde gleich ans Land
gebracht, und ich fuhr in demselben mit den vier Kindern, die Nurse
mit Baby u. s. w. in einem Miethswagen nach dem Hotel de Russie,
wo B. Quartier bestellt hatte. Er besuchte mich gleich, man war sehr
besorgt um uns gewesen wegen der großen Verspätung. Ich konnte
unbekannterweise nicht freundlicher, ich möchte sagen, herzlicher empfangen
werden.

Ich habe mich gefreut, das Vaterland wiederzusehen, aber ohne
Dich fühle ich mich doch fremd darin. Gerührt hat mich Therese, die
erst so glücklich war, mit mir und den Großen zusammen die Mahl—
zeiten nehmen zu können, wie sie plötzlich, als sie anfing, sich unwohl zu
fühlen, sagte: „J want to go home, take me home!“ Ach, mein
liebes home! Was macht es was machst Du, mein armes, liebes Herz,
bei Dir ist meine wahre Heimath, das fühle ich wohl. Gute Nacht.
Gottes Segen mit Dir!“ —

Gleich am nächsten Morgen wurde die Reise fortgesetzt. Obwohl
mit sechs Pferden bespannt, schwankte der Wagen langsam dahin zur
tiefsten Entrüstung der Kinder, denen ein solcher Weg mit so vielen
Löchern und Furchen ganz unwürdig erschien. Nach neuneinhalb Stunden
des Stoßens und Schwankens war man mit Einbruch der Dunkelheit
bis — Boitzenburg gelangt! Doch hören wir lieber Gabriele selbst den
Fortgang ihrer Reise erzählen, wie sie sie ihrem Mann berichtet.

„Ludwigslust, den 8. September 1833.

Auch hierher *3t mich der Himmel gleclich mit den lieben Kindern
geleitet, une .. i, mein inn. geliboAtcc Heinrich, auch von hier
aus Nachricht »en eins zu geben. Ich habe Dir aber so viel zu sagen,
daß ich wir!!. nrcht weiß, wo ich anfangen soll, darum wird es am
besten sein, wenn ich hübsch der Reihe nach erzähle. Allein zuerst muß
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ich doch vorausschicken, daß ich die lieben Deinigen hier Alle wohl
gefunden habe und von ihnen Allen mit der rithrendsten Freundlichkeit
aufgenommen worde Ach nur Du fehlst uns, um vollkommen

froh und glücklin 55ns mic dies unser allseitiges erstes Wort
beim Wiederschen h h beständig wiederholt von uns

Allen, indessen ke S vehymthig und schwer dabei als
das meine, so un verdAen sich auch gefreut haben
würden, Dich wieder“ iich und mich nicht zu
wehmüthig machen u der Erzählung aller
meiner Fata us Hamburg durch
Kapitän Albe estern Morgen von
Hamburg eb— immel darum bitte,
morgen ode en wird mir eigentlich
erst ruhig ens 5— ihigt weiß wegen unsrer
Ueberfahrt. — chgesetzt, am Freitag Morgen
etwas nach 5 * .A verlassen. Gegen zwei Uhr
nachts war ich erst zun amen, und bald nach sechs Uhr
erweckten mich die Kinder, un selbst hatte keine Ruhe mehr. Wir
machten Toilette, ich Hett Men es umz. 7* frühstückte, schrieb Dir
noch und ließ Buch— — n der ganz verwundert

war, mich schon neun Uhr werden
lassen, ehe ich ibrt nden. Er besorgte
das Wechseln des Ern hausrechnung, kurz,
sorgte für mich «as. Ba Hendurch Besuch von
Herrn X., der behnptet Montag au seinen Wagen zu meiner
Aufnahme am Landung-tz bereit gehalten zu haben; und dafür sich die
Ehre meiner Gegenwart bei einem für mich arrangirten Konzert heute
Abend erzwingen zu wollc schien, mir, ich weiß nicht, wie viel tausend
Thaler anbot — kurz, mich mit zudringlicher Höflichkeit quälte, daß ich
froh war, als er wieder «— enisch abgelöst wurde. Auch
Hähnlein kam in den Wagen, der
mit den se 1. Masse Leute um

sich versan auf dem vorderen
Bock und bee . Die Nurse schien
selbst zu wünschen sic dort zu etabliren, es war sehr warmes und
schönes Wetter, so daß es mir auch wünschenswerth erschien, nicht so
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gedrängt im Wagen zu sitzen. Dafür mußte ich aber das liebe, süße,
aber Du weißt, wie rührige Baby auf dem Schoß halten, die kaum
eine halbe Stunde schlief, un, bie Fahrt von Hamburg nach Boitzen—
burg dauerte neuneinhalb Stunden. Von solchen Wegen hat man
in diesen zivilisirten Zeiten auff einer Route wie die von Hamburg
nach Berlin keinen Meariis. an. Tu kannst von meinetwegen Herrn von
Bloome sagen, daf nn 77. für einen Barbaren erlläre. Die
Kinder nannt— das andere tyrcat, . Hottentot
u. s. w, denn sndt cien ber Weg als etwas

Unmöglichee dagr Alost Mühe hatte,
mich in dien * . Vegen gefahren.
Die fünf in Enghann c mi. vergessen lassen.
Wie es sieben 1... ion vor Boitzen
burg, Lauenburg, errcichen konnten, sange, anse ?u bereuen, daß ich
an dem Tage Hamburg verlassen hatte, deun 5. die Kinder sich
alle sehr gut hielten, ich sie vor der Abfahrt einige Tassen Bouillon
hatte trinken lassen und auf halbem Weg sie mit migenommenen Sand—
wiches (an denen man aber die engl'sch. Zierlichkeit auch schon vermißte)
gestärkt hatte darduf sie mit uitccwege gekauften DVienen erquickte, so
wurden es uns do der Stöße für sice zu vielc, und ich fürchtete Ueber—
müdung. “ ett in dieser Oesergniß die meinige kaum, in—
dessen ließ eyrg die Nurse ün den Wagen kommen, denn
meine Arméenr —A Iten. Eine halbe Meile
hinter Lauen! n eadtehc und ich begrüßte Dein
Vaterland doppel. freadi. Mi fort, und in einem
Stündchen erreichte; wir Deig aber schon in vollster
Dunkelheit. Bei . Klepperc ahren, stürzte Alles mit
Lichtern aus der Hauséthür Stimme tönte mir ent—
gegen. Das war mir wirl —Be Freude, und ich lobte nun
höchlich meinen Entschluß, Ha den Tag verlassen zu haben.
Der gute Helmuth hatté wirinn, — dem 3. auf mich in
Boitzenburg gehharr und war so wa erwarteten, in große
Unruhe über Ausbleiben gerathen. We. Ctunden vor meiner
Ankunft war die Kunde meiner Landung auq schon nach Boitzenburg
gedrungen, and somit hatte Helmuth natürlich den schon gefaßten Plan,

Bülows Bruder.



320 VIII. Gabrielens Besuch in Deutschland 1833 -1835.

nach Hamburg zu reisen, um zu sehen, was aus mir geworden, wieder
aufgegeben. Er konnte sich nicht genug wundern und freuen, daß die
Kinder alle lustig und mter als kämen sie eben von einer Spazier—
fahrt zurück, sich nach so fatiguanten Reisetagen aus dem großen Wagen
—DD0 daß ich mich bei dieser
Gelegenheit wie auf der ganzen Reise über sie gefreut habe. Ich ließ
es der Lella und Alla zur Wahl, ob sie mit mir noch zur Tante Sell
gehen wollten, da standen sie aber keinen Augenblick an, Ja zu sagen;
ich machte nur noch die nöthigen Arrangements in der Vertheilung der
Stuben u. s. w. Helmuth ließ uns unterdessen bei der Tante melden,
und unter Vormarsch seines Dieners, der die Handleuchte trug, begaben
wir uns nach ihrer nicht vier Häuser von der unserigen entfernten
Wohnung. Es war neun Uhr und ein so später Besuch eine wohl in
den Annalen von Boitzenburg zu bemerkende Begebenheit. Auch war
Papa Sell schon wie am nächsten Morgen noch im Schlafrock, und
mein Auge hat ihn nicht erblickt, Mama und Tochter empfingen uns
auf das Freundlichste, und ich habe die Kinder noch nie mit ganz wild—
fremden Menschen so schnell Bekanntschaft machen sehen. Dazu trug
freilich auch viel bei, daß Deine Cousine ganz vortrefflich englisch
spricht und überhaupt ein so angenehmes Wesen hat, daß auch ich mich
nicht erinnere, so leicht mich A mon aise gefühlt zu haben mit einer mir
doch so Fremden. Mama kam nicht viel zu Worte vor Helmuths Fragen,
meinen Beantwortungen, an denen die Tochter wieder das größte Interesse
nahm, die Kinder waren auch gesprächig, kurz, ich habe das Bewußtsein,
daß wir Alle sehr aimable waren, und glaube, daß eine so lebhafte
Soiree lange nicht in den kleinen Zimmern stattgehabt hatte. Um zehn
eilte ich indessen doch der Kinder wegen zu Hause, und sie kamen zur
Ruhe, doch nicht eher, bis Miß Lella, obgleich sie gewiß todmüde sein
mußte, es durchgesetzt hatte, daß Mary ihr Haar in Wickeln brachte,
da sie sich am nächsten Morgen möglichst vortheilhaft zeigen wollte,
wenigstens konnte es wohl keinen anderen Grund haben. Um sieben Uhr
—DV
zurecht aiu  ‚5fräute-na— lassen, denn das
Frühsti.dn e J neun ommt den Kindern
und der englschen Stun vor Punkt neun Uhr war ich
mit K'ad und Kegel fix und fertig und begab mich mit Helmuth wieder

I —
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zur Tante, die sich wirtsik sehr an allen Kindern zu ergötzen schien.
Ueberhaupt findend inde fondere de nen, bas Aussehens wegen
den größten Beifall, schon Buchners eigen: Warte waren, sie würden
Furore machen. Um halkb zehn bestiegen 5 wieder den Reisewagen,
Helmuth machte in dem seinigen den Vont“ und was war unser
Ziel? — Düssin, denn dahin einen Abstecher —mir zu machen von

Vellahn (der ersten Poststation hinter Boißen?nn aus war Helmuths
Hauptzweck gewesen, und ich muß sagen, daß er Alles vortrefflich ein—
— 0
sehr stattliches Wirthshaus ist. Dort hat auch der Vater auf der Rück—
reise übernachtet. Eine Chaise mit vier Pferden stand angespannt, und
wir fuhren mit Gabriele und Adelheid im Fluge nach Düssin, eine
Strecke auf der Chaussee zurück, und dann rechts ab einen recht guten
Feldweg. Ich begrüßte freundlich Deine Domänen, Geliebter, die
Felder sehen sehr gut aus, und die Gebäude sind alle erstaunlich gut und
tüchtig, allein wenn wir mit den englischer Ohten Haus und Hof
bewohnen wollten, so würde es uns doch etwas kuros vorkommen. Ich
sage Dir das Alles aufrichtig, liebstes Herz, dein weiß, Du nimmst
es nicht übel und willst die Wahrheit hören, un. so muß ich denn
gestehen, daß ich wir von dem Hause doch eine bessere Idee gemacht
—0
das Wohnzimre. O seligen Vaters und Schlafzimmer sowie
unten das groß. Simmer haben in ihrer Altfränkischkeit etwas sehr
Hübsches, und jenes Zimmer hat mich sehr gerührt, weil mir Helmuth
sagte, es stände Alles darin noch oder vielmehr wieder (denn beim
Brand hat ja Alles ausgeräumt werden müssen) so, wie es bei Deines
lieben seligen Vaters Lübeeiten war. Die übrigen Stuben aber sahen
alle sehr wüst aus, ur *winte nicht umhin, Helmuth Recht zu geben,
der meinte, es we» u wenn das Haus mit abgebrannt
wäre. Doch solang En bewohnt, hat es gewiß sein Gutes,
daß es so ist. Leider 5 das Wetter verändert, und es fing sehr
stark an zu regnen s. d mi: Regensckirmen uns in den Garten

begaben. Dieser hat aöee nne sebam wie ich überhaupt
nichts gegen das Ganz. 2. Hes ist, würdest
Du es noch weniger ale be—ohnen wollen Ander amüsirten
sich sehr über Alles, nd o*zleich sie mir nachher gestanden, es sähe doch

GBabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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etwas kurios aus, so ließen sie sich diese Meinung nicht merken. Das
schlechte Wetter trieb uns früher fort, als wir sonst gethan haben würden,
und so hatten wir das Ganze in einer Stunde abgemacht. Ich dachte,
als Gutsherrin könnte ich nicht da Alles besehen und so klanglos ab—
ziehen, hatte aber nichts als Gold bei mir und drückte der Frau des
Schulmeisters, die uns durch das Haus führte, einen einfachen und dem
Jäger einen doppelten Loui?dor in di Rut rerte Liebster, aber
verzeih' auch und trste Duer ! wenigstens Effekt
gemacht hat, denn obglei, sie neat uachte, so war
sie doch schon an Meerheimb gelenet un“ rxli:r durch seine
Frau anbringen. Die Leute hatten uee es wäre ein
sehr vornehmer Besuch in D'ech ewesen den uee rnsgestreut
hätte. —

In Vellahn nahmen wir ein sogenanntes Dejeuner ein, das
eigentlich Diner war, und um halb zwei setzten wir die Reise weiter
fort. Gegen halb sechs langten wir hier an, bei der schönsten Abend—
sonne. Dein Cichwester Mann »n Tävter empfingen uns an der
Gartenthür. ..

Seit Anfang dieses Blattes schreibe ich heute deu 9. kurz vor
Tisch. Ich erhielt heute den Besuch des Herzogs Eu*:“ darauf mußte
ich selbst einige machen, um drei Uhr wird gegessen, und um vier Uhr
geht die Post, so daß der Brief fort muß. Ach, ich hätte Dir noch so
viel zu sagen, aber es geht nicht. Der Wagen hat die starke Probe
der Fahrt von Hamburg bis Boitzenburg gut bestanden, und ich bin
im Ganzen sehr frieden, nur hätte man die Kissen etwas weicher
stopfen sollen. hen t er wirklich sehr gut und hat bei meinem
Einzug gan amüsirt. Luise meint, solch ein Haus und
solche Vachen Zesehen. Nun Gott befehlen, inniest Geliebter,
ich muß schlies Kinder umarmen D's sow'ndie ich in
treuester Liebe

—— — n.

No »inmal furr 07 9

mi

sie 5*
kommen —

edersehen
ung, und

unöee s Hichen Will
er ihr nech Spendarn entaenchivact, vorlieb nehmen:



Ankunft in Berlin. 322

„Tegel, den September abends.

Tausendmal rmkommen theure Gabriele in unserer Nähe.
Spandau, das w kenne hat mir nie so beneidens—
werth erschien, — nt mich unendlich, Dich
morgen ni.! 5 Montag früh, kommen
wir auf ein paan C Oin und frühstücken mit
Euch. Länger kann es: erwarten.

Welche Freude, aber ane wel Wiedersehen! Tausend Küsse an
die holden Kinder. Adelheid hat ganz recht, daß es besser ist, Du
wartest den Sturm der Einquartiernng in Berlin ab.

Ewia Dein H.“

Von der Ankunft in Berlin und dem Wiedersehen von Tegel
schreibt Gabriele nach London:

„Beusin den 15* September 1833.

Hier, hier bin ich dem Himmerrn. Dank, und Dir,
innigst Geliebter, un bin so aufgeregt,
so bewegt, daß ic . ird mir wohl
thun, mich gegen D. In, wäre das
möglich, wie glücklich wiür Lia seit heute
Mittag halb zwei Uhr hit e und Caroline
noch nicht gesehen. Dur, ver wegen des
Kaisers ist heute erst die Ci. kommen. Diese
Nachricht erhielt ich noch in Dbr c Drief vom Vater,
der mir aber zugleich schrieb daß er scin hiesige? Quartier für mich
zurecht machen lassen würde. Er selbst würde u cdoch nicht darin
empfangen könner cber Adelheid. Ina Friese fend ich einige Zeilen
von ihr. Win rascheno schu rtenburg, und von
da waren d.“ , denburger Thor
zu sehen, was . daran freuten,
wie überhaurt b iedrichstraße
an ließ ich 115* hörte. Sie
empfing mich ... S,—aschwelle, und wie
ich mit allen Flncdern dus dem Wagen gekommen bin, weiß ich noch
nicht, denn mir versagten beinahe die Füße. Du weißt, mir fährt die
Seelenmotion gleich dahin. Wir waren in einer Art Betäubung, wie

32*
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wir uns endlich in den Armen lagen. Sie ist ganz die alte, liebe,
himmlisch gute, man könnte wirklich sagen, zu gute Adelheid! — Ach!
da tutet der Nachtwächter eben zwölf, und ich muß meine Erzählung
unterbrechen, um Dir, Geliebtester, zu Deinem Geburtstage Glück zu
wünschen. Mir fehlt es an Worten, Dir zu sagen, welche Empfindungen
mich bewegen, aber Du wirst mich, hoffe ich, auch ohne solche verstehen.
Die Feier Deines ließen Geburtstages wird morgen oder vielmehr
heute, der Tag 6» men, uns Alle noch wehmüthiger bewegen.
Der liebe Vate —“ — haglsh neun spätestens, um ein paar Stunden

hier zu bleibee 4ber muß er zu seinen Gästen zurück, die
his Dienstag bleit— 5. nicht vor nachmittags hinaus kann.
Allein es ist dies, da da Fe'nderniß einmal war, vielleicht besser so, daß
ich, wie der liebe Vater sied ausdrückt, „erst den Sturm vorüberziehen
lasse'. Unser Wiedersehen wird weniger feierlich, möchte ich sagen, aber
darum gewiß nicht weniger ergreifend sein. — Die Beschreibungen, die
mir Adelheid von dem lieben Vater macht, erschüttern mich sehr. In
Spandau fand ich seinen Gärtner mit einigen sehr rührenden eigenhändigen
Zeilen, die ich Dir schicken werde.

Ich wohne hier sehr gut, und die schönen Bilder lassen es mir so
festlich erscheinen. Wie sie mich aber rühren, wie jedes Möbel, ich möchte
sagen, tausend Erinnerungen in mir erweckt, kann ich nicht beschreiben.
So sitze ich »—n an dem großen runden Tisch der sonst für uns Alle
der Versamn 6 ran es ict üc 7 vom Sofa die liebe,

liebe Mutter »—an, al 755675 rm erwachen, nicht

erst einen suchen. Doch es ises . 4 mich gewiß zur
Ruhe. Gute, gute Nacht! Seit der Abreise nach Karlsbad anno 16
habe ich nicht unter diesem Dache geschlafen, — dazwischen liegt mein
eigentlichstes Leben, und ich muß Dir noch sagen, wie glücklich es durch
Dich gewesen. Ich möchte Dir danken für e“ Deine Liebe und Güte,
und zusammen wollen wir unseren Danf Smmel richten für all
den reichen Segen, den es uns 9t necr uns erhalten wolle.

Ist Dir dies nicht a Geliebter? Ihm
füge ich nur noch azu, denn ich muß
Dir nun wirklich zum “ 791 sagen. Meine Augen
sind nicht von Schlaf, abcee voa Anen schwer, — solche Thränen
thun aber wohl in meiner Stimmung. Gottes Segen mit uns! —



Daheim in Tegel. 325

Montag, den 16. September.
Eben ist der Vater mit Caroline und Mathilde (die Unglückliche,

die gestern in all die Degen fiel) nach Tegel wieder abgefahren. Er
war wirksi“ uich nach acht Uhr hier. Wie ich eben den letzten Tropfen
Kaffee über di Lippen brachte, fuhr ein Wagen in den Thorweg.
Adelheid meinte, er wäre es noch nicht, allein ich hörte den Pfiff des
Kutschers und stürzte hinaus — ach! aber für des Vaters Aussteigen
hätte ich nu nge Zeit gehabt, denn na*yr Mathilde und Caroline
heraus war rauchte er eine ertennnn 5* ehe er aufstand und

den Tritt —“r kam, obgle““ Dn Lceatt halfen. Ich konnte
mich kaum fessen über diese Verändernng seines ganzen Aeußern, das
sehr Gebückte seiner Haltung, und dann dieses Zittern, was so ängstlich
anzusehen ist. Geistig ist er nicht verändert, freundlich und liebevoll
wie immer und sogar komisch Ne Tegel schreibe ich Dir ausführ—
licher.“-

Donvoratec 10 September 1833.

Endlich und er ve! nnigst Geliebter,
von hier zu r h ans Fiel der langen
Reise gelan-“ df A 7agt Dir zugleich Alles,
und braucht in ugen, wiei Nin all der Freude und
all dem Schmerz croyn mein Herz bewen“tvermisse? Wie ich
Deiner mit der inrt Lie uns Sebasenj zedent,d) Mir ist noch
immer wie in n— r alé 2756. 1) erwachen und, ach,
— als müßtee . t e? Ma'tcr wiederfinden. — Trotzdem

aber, daß die Wirihr ihres Verlustes mich, wenn ich wieder so recht
meiner selbst und der Gegenwart bewußt werde, von Neuem mit dem
tiefsten Schmerz ergreift, trotz der Oede und Leere dieser Räume ohne
sie ist wieder die beständige und Einem überall entgegentretende Er—
innerung an sie unendlich wohlthuend, mehr als ich es beschreiben kann.

Als wir am Wontag uc halb sechs hier anlangten (Adelheid war
mit mir gefchrerd 1 c c Hausthür, der Vater
kam c 7 SCEres Wiedersehens in

diesen das jede Gemüths—
dewe n ist noch eine der
großt. 7cmert6ß es unbeschreiblich
schmerztirdeist, ihn so zu sehen. Er selbst wollte gleich zum Monument.,
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und ich wünschte nichts mehr. Aber dieser Gang nach dem Grabe einer
— Du weißt es wir geliebten Mutter, an der Seite des theuren

Vaters, den ichs. 7t wiederfand, so mit allen äußeren Gebrechlich—
keiten des Alterse ach, dieser Gang war mehr als schmerzlich. —

Das Monumeut ist Alles, was man Schönes und der Bestimmung
Würdiges sehen kann, und hat mich trotz all meiner Erwartungen sehr
überrascht. Von den dunklen Tannen hest “) dic Sene so schlank und,
ich möchte sagen, heiter 67. überhaupt liegt gerade in diesem heiteren
Charakter, den das Ganz *2* etwas cg Wohlthuendes. Die
Lage könnte nicht schöner un pessende scin, ma ficht auf einen Blick
alle Schönheiten Tegel?, den bewaldeten Berç dea See, das Haus mit
seinen schönen Bäumen in der Näh—

Dieser Blick vom Monmument aufs Haus und von diesem auf jenes
ist überhaupt sehr hübsch und rührend, und es itt mir darum doppelt
lieb, daß ich dieses Limmer bewohne, von dessen Fenster man gerade die
weiße und gleichsat chwebende Spes er?!““ denn die Säule ist von
den Bäumen verd-“Die Feier dieses ersten VBesuches am theuren
Grabe wurde durch das schönste, heiterste Wet:“ sehr erhöht. —

Wir sind hier Alle sehr gut untergebra“! die Kinder sind schon
ganz zu Hause, enchantirt von Tegel und glückselig in der Freiheit
des Landlebens und erobern Aller Herzen. Die Bekanntschaft mit
Mathildens kleinem Mädchen will indessen gar nicht recht in Zug kommen.
Die Kleinen können sich ja auch gar nicht mit ihr verständigen, ebenso
wenig wie die Engländerinnen mit dem schlesischen Naturkinde, der Liese.
Die Kleine lacht über die unverständlichen Cousinen und meinte gestern:
„Die närrischen Dinger, wenn sie gute Nacht sagen sollen, sagen sie
good night!“

nrabend, den 21. September.

Ich fürchte Dir einen emacht zu haben
mit meinem Brief aus Berli— das vor, denn für
das große Opfer, das Du duc mir und den lieben
Kindern bringst, möchte ich Ttin liecd 473 wenigstens durch das
Bewußtsein erfreuen, daß ich in der Vereinigung mit den Meinigen
glücklich bin. Gott weiß es, wie sehr dies der Fall ist, wie dankbar ich
Dir bin, daß Du Dich zu diesem Opfer entschlossen, allein ich fühle zu
sehr, wie groß es für Dich ist, und theile den Schmerz der Trennung
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zu sehr, um mich einem ungetrübten Freudegefühl hingeben zu können,
fände ich auch hier nicht Alles so verändert, als ich es natürlich finden
muß. Andererseits liegt aber gerade in diesem Gefühl, daß ich zur
Erheiterung des geliebten Vaters hier bin, daß es wirklich Pflicht wurde,
ihm diese zu bereiten, eine unendliche Beruhigung für mich; möchte diese
doch auch Deine Seele erfüllen! Allmählich gewöhne ich mich etwas an
den Anblick seiner Schwäche Im Gesicht finde ich ihn wenig verändert,
und geistig, überzeuge mi uimmer mehr. ist er ganz derselbe, wenn
er auch mehr ein inena etDiec ihnt so igenthümliche Liebens
würdigkeit seines gaanzen Wesens ist unverändert und hat sogar noch
zugenommen, er ijt von einer Freundlichkeit und Güte, der nichts gleich
tommt, dabei auch sehr heiter und oft ebenso witzig als sonst, er kann
auch recht herzlich lachen und ist immer am vergnügtesten, wenn wir
ganz allein sind. An den Kindern hat er eine rührende Freude, und
die Konversation mit ihnen reißt nicht ab. Dich läßt er innigst grüßen,
über Deine Dienstverhältnisse haben wir gesprochen, aber nichts eben
Neues für Dich dabei berührt, es bleibt immer beim traurigen alten
Lied, daß vor Lösung der belgischen Frage ein Urlaub für Dich un—
möglich wäre. ...“

Den ganzen Winter in Tegel beim Vater zu bleiben, wie Gabriele
es zuerst gewollt, stellte sich als nicht thunlich heraus wegen des Unter—
richts der Kinder. Bis in den Dezember blieb sie jedoch draußen, und
der Verkehr zwischen dem Großvater und den Enkeln entwickelte sich in
der lieblichsten Weise. „We can't do without a papa“, hatten die
Kinder gemeint, „grandpapa must be our papa now.“ Und sie
nahmen von ihm Besitz, er mußte ihre Fabeln und Gedichte anhören,
ihren Tänzen und Spielen zusehen. Anfangs ging die Verständigung,
namentlich mit den Kleinen, auf Englisch vor sich, bis sich das Be—
kenntniß hervorwagte: „Ich verstehe Du, — Du verstehst ich.“ Und
der Erklärer der Kawi-Sprache, der Erforscher der Verschiedenheit des
menschlichen Sprachbaues machte auch an den Enkeln seine Studien und
verfolgte mit höchstem Interesse den Sieg einer Sprache über die
andere. Um die Tagesneuigkeiten kümmerte sich Humboldt wenig, las
3. B. nie eine Zeitung, da er meinte, das Wichtige erführe man auch
so, und das Uebrige könne man sich schenken. Gabriele aber, aus einem
Kreise kommend, wo Politik sie wie die Luft umgab, kam sich ganz ab—
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geschnitten von der übrigen Welt vor und begrüßte doppelt freudig den
Onkel Alexander, der häufig heraus kem und dann alle politischen Be—
gebenheiten, Vermuthungen und Mög!' hkeiten mit dem ihm eigenen
sprudelnden Witz vortrug. „Der Onkel ist voll der himmlischsten Ge—
schichten und prächtig amüsant“, schreibt sie wieder und wieder. Wie
sehr der Vater das frische Leben, das mit der Tochter in sein Haus
eingezogen, genoß, spricht sich in einem Briefe an seinen Schwieger—
sohn Bülow aus:

„Tegel, den 14. November 1833.

Ich würde, theuerster Sohn, Deinen liebevollen Brief vom Sep—
tember längst beantwortet haben, wenn inicht dächte, daß wir jetzt
durch die Briefe der lieben Gabriel. in veständiger näherer Berührung
sind. Ich kann Dir nicht genug sagen, wie glücklich mich die Anwesen—
heit der Deinigen hier macht und wic aus dem tiefsten Herzen ich Dir
dafür dankbar bin. Die liebe Ersr'ne ißt ganz unverändert und hat
sich, wie alle Menschen hier find gendlich erhalten. Sie
ist sehr heiter, und unser 53.5 ititdem er so unglücklich
durch den Tod zerrissen wur“ HEn als jetzt. Die Kinder
erregen die allgemeine Bewunderung Sie sind in Ansehen und Gemüths—
art jedes auf seine besondere Weise liebenswürdig und musterhaft gut
erzogen. Die Mutter hat eine ungemein gute Gabe, mit ihnen umzu—
gehen. Es fehlt uns nichts in unserem jetzigen Zusammensein, als auch
Dich hier zu besitzen Es ict schrecksich, aße! Lalgische Angelegenheit
nie endigen will. Tadeß hoff jezt d. Zeschehen und Dir
eine Zeit bleiben sa hicrhen zu kommcr ist wieder das
Parlament ein neues Hinderniß. Doch denk.: behältst Du entweder,
ehe die wichtigen Debatten recht angehen, oder, wenn sie vorüber sind,
Zeit zu einer Reise. Ich kann es mir aber kaum als möglich denken,
daß Du genöthigt sein solltest, Deine Frau auch die Rückreise allein
machen zu lassen. Du wirst von ihr gehört haben, daß sie in dem
nächsten Monat zur Stadt ziehen will. Ee wvürd freilich auch viele
Unbequemlichkeiten *ir si; habeu, den ganzen 2er zuzubringen,
so sche *7* Adt m,“ wä. zt mich nur,
daß sie nicht in t .lA mir wohn Sie wird Dir
aber geschrieben Jaben, daß Caroline nur den für sie unentbehrlichen
Raum hat, und ich eine einzige kleine Stube zum Wohnen und Schlafen.



Theim in Tegel. 329

Ein Glück *60

wohnen kanr
die in ihrer 5

gewiß wöc
würdiger &amp;7
Sie hat
den Kinde

Lebe hey
—

no
— —

Gobyrelewenigstensin demselben Hause
 vit menchexte 6ocuemlichkeiten,
  Ich werde

heyvmderungs
. ecernt » gener Begierde.

 idschaft für it Zaal oben dient
Dotoi enasysatz sie olse Abende darin.

 NÜe—

—4 H.“
An einem solchen Abend entstand dann wohl

folgende:
4 Sonett wie das

Vorahnung.
Ich saß im Saal, den Bilder rings umstehen,

Und vor mir tanzten holde Mädchenpaare.
Es flatterten die losgelösten Haare
Von ihrer Füße leichtem Wirbeldrehen.

Doch wie, wer Andres, als die Augen sehen,
Fühlt, daß er in der tiefen Brust gewahre,
Flogen vorüber die verlebten Jahre
An mir, wie dunklen Regenwindes Wehen.

Bald wird mich anderes Gemach umfangen,
Und diese Bilder werden suchend blicken
Rach dem, der dann nicht weilet mehr hienieden.

Ich aber werd' hin an den Ort gelangen,
Der rein von allem irdischen Entzücken,
Aleur8ist von Himmelsfrieden.

Seit de im Familienkreise, dem Tode der
Frau v. besonderer Rücksicht des Königs für
Humboldt edemanns nach Berlin als Komman—
deur des6 —8* Incats hatt. Humboldt seine frühere
Wohnung in Etraße rireerxxen in demselben
Hause vertaus. mnonate zu
und fand Anschluß be enem Hause
wohnten, wenn auch in getret ieren ang Haushaltungen.
Ein glücklicher Umstand fügte es, daß auch für Gabriele sich noch ein
Stockwerk miethen ließ. War es auch nicht geräumig, und fanden
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namentlich die an englischen Komfort gewöhnten Kinder und Leute
Manches sehr wunderlich, so stand doch Gabriele keinen Augenblick an,
sich selbst manche Bequemlichkeit zu versagen, um nur mit ihren Lieben
unter einem Dache sein zu können. Die kleineren Verhältnisse in Allem
empfand sie wohl, setzte sich aber darüber hinweg und fand sich ebenso
leicht und liebenswürdig in diesen Wechsel als in das Regiment der
Schwestern, das, wenn auch liebevoll, doch nicht ohne manche kleine
Tyrannei war.

Auch aus der Ferne blieb Gabriele in stetem Zusammenhang und
Briefwechsel mit der Königin Adelheid, die auf das Theilnehmendste in
ihr neues Leben eingeht.

„Pavillon von Brighton, den 9. November 1833.

Sehr erfreut wurde ich diesen Morgen durch den Empfang Ihres
lieben Briefes, meine theure Gevatterin, für welchen ich mich beeile
meinen herzlichen Dank gleich auszusprechen, um Ihnen zu beweisen,
wie lieb es mir war, von Ihnen selbst Nachricht zu erhalten. Recht
oft denke ich an Sie und Ihre lieben Kinderchen und freue mich Ihrer
Wiedervereinigung mit Ihren theuren Verwandten im lieben Vater
lande, fühle aber auch zugleich, wie schmerzlich die lange Trennung von
Ihrem Manne Ihnen sein muß. Es giebt keine vollkommene Freude
in dieser Welt, das muß Sie trösten, wenn die Sehnsucht zu groß
wird. Herr v. Bülow vermißt Sie und die Kinder recht schmerzlich, das
sagte er mir wiederholt, und seine Gedanken schienen beständig mit den
Abwesenden beschäftigt zu sein, davon gab er mir mehrere Beweise, die
ich mit Vergnügen bemerkte, denn ich freute mich in Ihrer Seele dar—
über. Ich habe ihn jetzt länger nicht gesehen, kann folglich leider Ihnen
nichts von ihm berichten. Daß er das Zuckerwerk wirklich nach Berlin
schicken würde, erwartete ich kaum, als ich es ihm in Windsor für seine
Kinder einhändigte, es ist mir aber sehr schmeichelhaft, zu hören, daß
es so freundlich dort empfangen wurde.

Ich begreife, welche gemischten Gefühle von Freude und Wehmuth
Sie zuerst ergriffen haben müssen, als Sie in das väterliche Haus
zurückkehrten, die vielgeliebte Mutter vermißten und Veränderungen
fanden, die Sie nicht erwartet hatten. Ich bin aber auch fest überzeugt,
daß nun nur wohlthuende Gefühle Sie beleben und Ihnen das Opfer
erleichtern werden, sich auf so lange Zeit von Ihrem Manne getrennt
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zu haben, da es beruhigend für Sie sein muß, Ihrem Vater so viel
Freude durch Ihre Ergenwart zu bereiten.

Recht von S usche ich Ihnen und den lieben Kindern gute
Gesundheit während des nun mit Macht herannahenden Winters. Alle
Details, welche Sie mir aus Ihrer Nursery mittheilen, haben mich
sehr interessirt. Sie wissen ja, welche Vorliebe ich für Kinder habe,
und wie mich jede Kleinigkeit interessirt, die auf solche Bezug hat. Für
Ihre lieben Kinder interessire ich mich ganz besonders, daher erfreut
mich Alles, was ich von ihnen erfahren kann. Ich erwarte mit Un—
geduld Linchens versprochenen deutschen Brief und küsse die liebe Kleine
recht herzlich in Gedanken sowie alle ihre Schwestern.

Wir haben Windsor am 26. Oktober verlassen, was mir recht
schwer wurde. Ich habe so viel Liebes dort zurückgelassen, die herr—
liche Gegend, meine hellen freundlichen Zimmer, voll von Bildern und
Büsten, die mir so unendlich theuer sind, sowie die mir heiligen
Gräber, die ich sehr ungern verließ. Die Nähe derselben ist mir, wie
Ihnen auch, wohlthuend; besonders wenn man wie ich so viel verloren
hat, werden selbst diese Ueberreste, die uns nichts als Erinnerung ge—
währen, ein theurer Besitz, den wir nur ungern entbehren mögen. —
Wir fanden hier das Wetter so warm, daß es ganz drückend war, und
für diese Jahreszeit unnatürlich. Jetzt ist es recht kalt, und der schnelle
Kontrast hat uns Lilen Schnupfen und Husten gebracht. Während der
schönen Tage bin ich zweimal auf der See gefahren, was mir viel
Vergnügen machte.

Seit Donnerstag ist die gute Herzogin von Gloucester hier bei
uns und befindet sich Gott Lob besser, als ich erwartet hatte nach
einem kürzlich erst erlittenen Rückfall ihres alten Uebels. Der
Herzog ist mit ihr hier und bleibt bis zum 16. Meine Schwägerin
wird aber den ganzen Rest des Winters wieder wie voriges Jahr bei
uns bleiben, was mir sehr angenehm ist. Prinzeß Auguste ist ganz
wohl, und Beide wünschen, Ihnen recht herzlich empfohlen zu sein,
sowie auch der König, dem ich Ihren Auftrag ausrichtete. Es freut ihn
sehr, Ihnen die Seercise Jaben erleichtern zu können, und er läßt
Ihnen sagen, daß er nur Ihren Wink erwarte, um ein Schiff Ihnen
entgegenzuschicken, um Sie hierher zurückzubringen. Wir vermissen
Sie sehr oft. Leben Sie recht wohl, liebste Frau v. Bülow, und
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empfangen Sie nochmals meinen recht innigen Dank für Ihren lieben
Brief nebst der Versicherung meiner unveränderlich treuen Freundschaft,
mit der ich für immer verbleibe

Ihre Ihnen recht herzlich ergebene
Freundin un Gart

Velheid.“
Im Dezember beginnt nun das Leben ir Wertit und die häus—

lichen kleinen Sorgen, der direkte Verkehr mit den Dienstboten, die
täglichen Besprechungen mit der Köchin machen Gabriele mehr Kopf—
zerbrechen, als al!: Diners der Londoner Season. Staats- und Herzens—
besuche müssen gemacht werden, und auch von Geselligkeit blieb sie nicht
verschont, da infolge der nothwendigen Meldungen an den Höfen Ein—
ladungen ergingen, denen ü meist in Pegleiteing des Onkels Alexander
folgt. Das Fehlen cdes „n erxs“ zu dem sie sich rechnet, macht
solche Feste nihhß * 5dan zicbt nur des guir-
landes de fleurs nnots, II man ladet die Tanzen
den und nothgedrrugeneen Namas dazu, und ich muß mit den Prin—
zessinnen auf dem Sopha sitzen und ihnen von England erzählen, was
so par ordre de Moufti eine schlimme Sache ist. Ich benutze dann
unbewachte Momente, z. B. wo die Prinzessinnen tanzen, um mich zu
entfernen, werde aber gleich wieder zitirt. Meine stete Besorgniß in
der Gesellschaft hier, wo man so kleinstädtise aufpaßt, ist, man könnte
denken, ich suchte mehr, ale pir zkowrte Menn es nicht unsinnig
wäre, hätte ich die größte 5wieen Lanzca anzufangen, wie
es hier fast alle verhcie Ib. Agar bis zu der Erxzellenz
hinauf. Die Menschen haben arugIrößle Zrtscachleit und Freund—
lichkeit für mich, selast jetzt, oc“ , ihnen nichts Neues mehr bin, aber
chacun a sa chacune, und so kommt es doch oft, daß ich mir sehr
verlassen vorkomme, denn die eigentliche gesellschaftliche Liebenswürdigkeit
ist nicht eben hier zu Hause, es herrscht ein Mangel an Form, an
savoir faire, die Leute sind schwerfällig und festgefahren in gewisse
Ideen. Du sollte d Onkd darüber hören, er ist himmlisch in seinem
Witz, wenn npa ro

D. — oereir;Itd eeis der noch durch
Hermann. D”iee pachs erhalten hat,
bei Gabriele. und 3t fies jet IG der Mittelpunkt der
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Familie ist, welche sanfte unwiderstehliche Gewalt Alle zu ihr zieht.
War sie doch die einzige Mi:‘? or in dem ganzen Kreise, und ihre rück—
sichtsvolle Fürsorge dehnt sich auf all die Ihren aus.

Die Feiertage wurden dann wieder beim Vater zugebracht, der
unmittelbar nach der Bescheerung in sein stilles Tegel zurückgekehrt
war. Obgleich er wöchentlich zwei Mal zur Stadt kam, wechselte er
doch fast täglich Billets mit den Töchtern. So schreibt oder diktirt er
vielmehr am 25. Dezember: „Ich bin vor elf Uhr bei recht schönem
Wetter hier angekommen, liebe Caroline, und Du kannst zum Trost für
morgen sagen, daß auch der Weg noch ganz leidlich ist. Ich bin heute
Vormittag, da die Sonne so freundlich schien, spazieren gegangen. Tegel
ist mir ordentlich neu vorgekommen, da ich gewohnt bin, es immer nur
von der Abendseite zu sehen. Allein d. Abendbeleuchtung sagt doch
meinen Augen sowie meinen Gedanken mehr zu. Ich freue mich sehr
auf den morgenden Besuch und danke Euch Allen noch herzlich für den
fröhlichen gestrigen Abend. Von Herzen Dein H.“

Aus seiner Einsamkeit heraus nimmt er an Allem Theil und
denkt und sorgt bis ins Kleinste für die Freude und das Wohlbefinden
der Seinen:

„Tege“ den 14. Februar 1834.

Es hat mich hier, liebe Caroline 5 Inc Temperatur
empfangen, so daß ich den Ueberr* H sehr ruhig,
sondern auch sehr hübsch verbrach“ sein willst,
Dich meiner Geschenke für Linchen — noch einmal
darauf zurück. Besprich zuerst ! 7 7 ordentliches, von
dem Preise, wie es Gabriele an ihrem Erbrrtctage von mir bekommen
hat. Außer diesem einen dann noch siceben engkeiten, die aber hübsch
sind und dem lieben Kinde Spaß machen. Da die acht Geschenke ihre
acht Jahre vorstellen sollen, so wäre ee x“wenn eins immer größer
als das andere wäre Es sir — :ge Aufgaben, aber die
Lösung wird Eu“ shon e e 51 61 wieder, liebe
Caroline, wie 5 5 Schicksal

Deiner Briefe . sehr wohl
und genieße de e ugaben von Blumen,
Blättern, schöncn 5* 72rmit der Menschen den reinen Genuß
sich konfus machen..
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Ich erhalte jetzt gar keine Zeitungen mehr. An den Buchstaben
darin liegt mir nichte Ae ro 735hapier und zum Einpacken habe
ich sie doch gern Sei de hul, mir von Zeit zu Zeit, aber ganz
nach Belieben, ein Packet .. hicken. Grüße Alle aufs Beste von mir
und sage Hedemanns, daß ich hoffe, sie noch in der Zeit meiner hiesigen
Verdunkelung, und ehe ich Mittwoch wieder in Berlin aufgehe, hier zu
sehen. Mit innigster Liebe

Dein H.“
„Taeg ven 2é“. März 1834.

Ich bin bei sehr schönem Mondschein hien — “emmen, liebe Caro—
line, und mit der freudigen Aussicht, Euch —.Alle dauernd in
Tegel zu besitzen. Es ist mir in der Tzatt r süßes Gefühl, den
ganzen Somme dee für ii.d gewisserzsa t diesem Tage beginnt,
in dieser Ver vor mi.— hat schicc Lin Wagen, damit
er zu Gabrich. 55 cwent, dort bleiben kann.
Dann bitte i. — — aHen für die Kinder zu

schicken. Denn mir unnu gcin und ohne allen Kuchen ist
es doch eine mißliche Sache Ich freue mich aber sehr auf die lieben
Kleinen, und sie werden alle Zimmer in gehörig menschlicher Luft finden.

Mit X. habe ich mich Sonntag recht gut amüsirt. Er ist ein ver—
ständiger und kenntnißvoller Mensch, und wenn man einen Menschen
allein hat, kommt es niemals zur Langweile. Auch der unbedeutendste
Mensch ist eine unerschöpflich Tundgrube, wenn „2 nur die Mühe
nicht scheut, das 55 777 ur hervorzun Wetter war

heute und 5* DODent infreundlich,
gestern aber sehr mi— inderschönen
Lichteffekten. ie die Rahel werde und das Baro—
meter immer e verwebe. Genießende waren gar nicht

hier, aber bestimmi, 1. rlin genessen zu werden, eine zahllose Herde
Schweine, die mit unsuglichem Spektakel einen langen Halt auf der
Landstraße machten. Ton ganzer Seele

Bei
Wiede
aufß
und s  6— n BJñ

Dein H.“
lings ne Möglichkeit einer

Gabeie. an Manne sowie seine
i bicrstlichen Ve snm in und her erwogen,
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„Ber!'n, den 8. Februar 1834.

. . Es giebt Momente, wo meine Entternung von Dir mir wie

ein Unrecht erschein“ lcbhos eet rrung! vbin, daß mein
endliches Wiedersehe 5 7* 5 war. Ach ja,
der Herzog von 554 Nahl. Dau ie mit dem armen
lieben Vater vor e 7nderung cle cCroß zu beschreiben, ge—
liebtes Herz, wer dieser immer — vxigen und Trübes
von der Zukunft ermarten uß se kann— als dankbar
sein, daß Du niqt zu Fal atuf meitt escits aber
fällt mir der Gedaukt an eine ne Dir un
beschreiblich schwer, denn dic, fürchte 4, . in, wenn
nicht durch mein Reisen uns die Freude des Det. Fehens wird.

Der Stand der Dinge ist Dir leider nicht günstig, und die,
welche Dir wohlwollen, können nicht zu Deinem Herkommen rathen, es
sei denn, daß Du geneigt sein solltest. wie Dein Freund B. sich aus—
drückte, „eine Scolacht zu liefern“. Wer wagt, gewinnt auch oft, und
so ist es nich lich, daß ein persönliches Auftreten günstig
für Dich ausfiel. rüßtest Dich aber sehr in der Gewalt haben,
denn Du glaubst 77, wie verstockt hier die Leute sind, wie befangen
in ihren Anschat sie die rechten nennen. Atu höheren Orts
wendet sich di. * —0
und sogar den 1 sagt, daß der Kreupee, zegen Dich ein—
genommen wär,“ n Prinzen Lechele vochüglich zum Thron
verholfen haben N.dies Fragcezrichen, aber ich muß
wirklich gestehen, u, e ede 4d Antwort stehen kann,
denn diese ganze hollän72 274. Angelegenheit ist für mich ein
Labyrinth, wo ich nicht aus no) ein weiß, wenn ich auch nur zu gut
mir bewußt bin, daß sie eine wichtige und nicht glückliche Rolle in unserem
Leben spielt. Der freundschastlich. Drief des Königs Leopold an Dich
trägt gewiß auch noch einige Schult. — Es widerstrebt meinem Gefühl,
Dich jetzt in eine fragende, »will gar nicht einmal sagen bittende,
Stellung gebracht zu sehen  wahescheinlich, daß Dein Ge—
such von A... unt.5ne, b boast upon. Mein
Geliebter, thue es niche, bräucheee Dir nicht zu sagen, wie wenig
passend ein solches Verhältniß für Dich wäre. ...

Der Vater wollte Donnerstag wegen Deiner Angelegenheiten mit



336 VIII. Gabrielens Besuch in Deutschland 1833 -1835.

X. .. sprechen, mußte es aber eines Unfalls wegen unterlassen. Der
—V * Naters eigener),

hatte das Vna“ den Vater bei
seinem Bruder Maädchen von
zwölf Jahren. Tarac t Lob ging es
noch für die Um — indenn Gind durch den
Fall nur den Ge ienkt, daß Ar Vater nicht zu—
gegen war. (67 Saessen gleich nach dem Hause der armen Leute,
und drei Trede »» hinauf und hielt sich über eine Stunde in
dem Zimmer 5) von dem Zustand und der Verpflegung des
Kindes selbst 2ca und es scinceim Arzt in die Kur zu geben.
Es geht Alles zu abe den armen wen Pater hat die Sache und
Anstrengung schrex77 rn Wieereigentlich die
Hühnerstiege u' ir nicht sagen, denn
er sagte me »75 cbren wir überhaupt
davon.

—AD
—A
und der 434

thun dars
müssen!

Das Eis brechen * Ehre ein—

legen durch spikea 5 wär. rathen würde,
ihn zu thun A der Folg ißeres Leben
haben könn Dein jetziges un en c zu unpopu—
—VVV—
Und daß Deime“ — dies benutzen würden une ir zu schaden, ist

gewiß. Man trader für MWu einerseits halten,
für ein — att »der für nen Deweis davon, daß
man DÊ iee n nach handelnd
fände. 31* J darum wäre

nichts passe dies nicht
mit Re Wahrheit
sagen, da nd daß ich
mich in eann Dinder wegen
nicht thun, wagz soanst am leichtesten und natürlichstett zu thun wäre.

Pnten gehrochen, und er hat
— 5t rathsam sei,

Du jetzt nichts
schreiben zu
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Der Kinder wegen dürfen wir nicht wie bisher in London fortleben,
wenn Dein n 7iot Fessern ECa 7 bisher das
Mögliche fün Seher abennc miuß mit jedem
Jahre und f ehen Hierin dürfen wir keine
Ausgabe vermt! aß zen anderer Art zu machen, ist
leichter gesagt al— gethan dac HDaus so geregelt hast, daß man
kaum weiß, ob irgendwe ersiüen Lehen und den Anforderungen
der Stellung eine Erspare 21 machen

Hedemann meint nun 507 mich einrichten, auch den nächsten
Winter noch hier zu bleißben, Re Quartier ist aber längst, schon ehe
ich es bezog, zum 1. Apris vericthe‘ Ich werde noch eine Frage des—
wegen — aber diplomatisch! - thun, glaube aber nicht, daß es was

helfen wird; der Verlust ist auch nicht groß, denn wenn Du nächsten
Winter herkämest, wüßte ich Dich kaum darin unterzubringen.

Möglichst bald will ich nach Tegel ziehen; it 5 doch jetzt gar
zu wenig vom lieben Vater. Er wüusch‘ auc mei Serauskommen
sehr und weit T5 deae no*s i cine Bade
reise wird früßct ale  323 Pyrmont
soll. Vor denenke..— mibe, zi reisen, um
der Season in London zut entgehen, was d, wünschenswerth wäre,
schon allein der Toilet;icausgaben wegen Eins Einrichtung für den
Unterricht der Kinder muß aber jedenfalle ge'scoffen werden; auch wenn
ich schon im Juni reisen sollte, dürfen die verhergehenden Monate nicht
vieder so wie im Herbst verloren werden.

Ich muß entwede: an bestimmten Tagen zur Stadt oder Lehrer
herauskommen 5 was allerdings sehr kostspielig sein wird, aber doch
wohl mögli« Imder haben jetzt sehr guten Unterricht und nur
fast zu viele en Aber das macht mir oft ein recht peinliches
Gefühl, daß i wernu, oder vielmehr gar nicht die Gabe der Er—
ziehung besitze. T Mangels bin ich mir nur zu deutlich bewußt,
und doch, das wetn “. Hiramel, liegt mir nint, mehr am Herzen als
die lieben, lies DO-ten bu! uie machen viele Fort—
chritte ur —— was einen

Jjanz eigene. — Frat B.ir anc er Und scheide
nur mit der yt mit meinen Gedanken, ver e Mit der

Feder schaffte ich Hir aber wenigstens so gern nur Freude, ällein auch
Babriele d. Bälow. Ein Lebensbild.
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das kann ich nicht. Nein, eine Trennung wie die unsrige sollte eigent—
lich vom Tobeal nicht zugelassen werden

Deine G.“

Da in dem Vorangegangenen Bülows dienstliche Lage verschiedent—
lich berührt ist, so möge hier auch ein Brief Humboldts folgen, der
ein Meisterstück maßvollen Urtheils, diplomatischer Feinheit bei völliger
Aufrichtigkeit ist, wie das ja seine eigene amtliche Laufbahn charakterisirt.

Auch hier ist er weit entfernt, in irgend einer Weise eingreifen zu
wollen, und indem er seinem Schwiegersohn den eingehendsten Rath
ertheilt, läßt er ihm volle Freiheit der Handlung.

„Berlin, den 19. Februar 1834.

Ich weiß, liehster BPülow, wie der Bepoczte. mit dem Gabriele und
— rachen *—8—5 Ich muß
leider seint ct habe aber doch
geglaubt, daß e wiia über Deine ganze
Lage kurz zu erfahren,

Dein Mißgeschick, wenn man es s. nennen soll, liegt eigentlich
darin, daß Du an einer Arbeit fortwäknad arbeiten mußt, die an sich
nicht beliebt ist und bei einigen arrabee ußreichen Personen hier in
einer besonderen Ungunst steht. Man veregißt nun, was möglich und
unmöglich zu erreichen war, übersieht, daß die Hauptsache im Anfang
auf Erhaltung des Friedens weit mehr als auf diese bestimmte Sache
gerichtet war, und urtheilt außerdent mit loidenschettlicher Parteisucht.
Hierzu kommt Unzufriedenhei 22 16*7, und endlich
für Dich persönlich das immer —nart 7hältniß mit Z. . . .

selbst mit L. . . Kämest Du her, so wirdes. Da natürlich überzeugen

wollen, daß Du theils nicht anders handeln konntest, theils vortheilhaft
gewirkt hast. Du würdest außerdem Deine finanzielle Lage zur Sprache
bringen und verbessern wollen. Beides kann, meines Erachtens gelingen,
aber nicht jetzt und nicht durch einen Aufenthalt weniger Wochen. Dein
Erscheinen muß. cvon der einen und anderen Absicht den
Leuten frei vorke— — isca Di hen gelegentlich über die
Ereignisse spr un. daah,5 Benehmen und Deine
Persönlichkeit d. D. erstreuckt, wo sie bei einslußreichen Personen
Eingang gefunden haben. Im Sturm, durch absichtliche Unterredungen,
selbst durch Memoiren läßt sich nichts erreichen. Du würdest jetzt viel—
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leicht nicht sonderlichen Widerstand, aber, was weit schlimmer ist, kein
wahres un“ *—es Eingehen in die Sache erfahren. Da diese noch zu
keinem Ende wen ist so nimmt sie auc vie Leidenschaften natürlich
noch mehr in Anspruch.

Der Geldpunkt erleidet jetzt nicht nur dieselbe, sondern noch eine
ihn besonders betreffende Schwierigkeit. Der Könia alubt, theils wegen
vieler gehabter Ausgaben, theils wegen befürchtete oereinnahmen bei
den Zöllen, daß große Sparsamkeit nöthis Ineint besonders
gegen das auswärtige Departement hierin eirgenenwnn Ich kann mir
daher nicht denken daf, so gerecht und bes “»s wärr, Du jetzt eine
Entschädigung für di durch die Konferen, en Mehrausgaben,
noch die Bezahlung des ganzen Gehalte »—555angen würdest. An
eine wahre Gehalten, „eng scheint — AUmständen schwer
zu denken. Auf die Spitzt kan wenn Du hier bist, die
Sache doch nicht stellen Es würde heißen, Deinen Posten
in Gefahr setzen, ohne zu wissen, wa? gegen erhieltest. Ueberhaupt
würdest Du doch im Ennft yn wicht gern, als gegen die sehr beschränkte
Möglichkeit gleic ausgezet eter Lagen, verlassen. Wolltest Du so weit
gehen, es wirklich daraus c  lassen, so würde ich weit mehr
rathen, dem Könige schr' zanz rahig und klar die Unmöglichkeit zu
beweisen, dort bestehen zu köünen und ihn zu bitten, wenn er Deine
Lage dort nicht verbessern könne, Dir eine andere anzuweisen. Allein
auch dazu wäre es doch besser, einen günstigeren Zeitpunkt abzuwarten,
und ohne dahin gekommen zu sein, mein Kapitalvermögen anzugreifen,
würde ich doch in Deiner Stelle einen solchen Schritt jetzt nicht thun.
Es scheint mir also jetzt das Beste, Dich so gut zu schicken und zu fügen,
wie es sich machen lassen will, und die nächste Zeit hingehen zu lassen.
Auch Deine größten Widersacher erkennen gewiß Deine Vorzüge in Ein—
sicht, Kenntniß und Thätigkeit. Mit dieser schafft man sich immer Luft,
wenn auch augen““ c5 die Sachen ungünstig stellen, und dringt
am Ende so dr Clugenommenen abgerechnet,
die Gegner sc. c577 ** gehabt hat. Ist
die nieder“ ozu jetzt der An

schein ist, Las eechastliche Interesse
kühler wirz j« , für einen langcren Urlaub, doch
wenigstens von zweimonctiemn hiesigen Aufenthalti.

22*
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Was Deine Geschäfte und Dein Benehmen darin selbst betrifft, bin
ich weit entfernt, Dir darüber etwas zu sagen. Nur eins kann ich nicht
unerwähnt lassen, da es auc? ugen“thwendig ist. Bedenke ja,
liebster Bülow, bei jeder Denesche den Cindock hier. Was ein Gesandter
an seinem Posten thut, ist doch nicht das ganze Geschäft, und es kommt
immer viel auf die Vorstellung und die Rücksichten, auf die Persönlichkeiten
am eigenen Hofe an. Es würde mich unendlich freuen, wenn Du es
angemessen fändest, daß sich der lieben Gabriele Aufenthalt bei mir ver—
längerte, Du möchtest nun dies in Rücksicht auf eigenen Urlaub oder
wegen häuslicher Axrangements vorziehen. Das Aufhören ihrer Miethe
in der Stadt mu“ 55 nicht besorgt machen. Der Unterricht der Kinder
läßt sich aut dirn, geyöriges Herausschicken der Lehrer oder eigenes
Hereinkonensen orgen. JIch habe Pferde zeuug dazu, und die Pferde
können »272 sseres thun als Weisheit Für die Kinder hin und her—
fahren. Nach «allem Gesagten brauchte 9 wohl nicht hinzuzufügen, daß
ich mich nicht wundern würde, wenn Du auch gegen unsere Meinung
plötzlich hier erschienest. Man beurtheilt seine Sache immer selbst am
besten, für gewagt hielte ich cs allerdings, allein das Wagen führt auch
manchmal zum Siege. Immer war es nothwendig, daß Du unsere,
—

Ich kann diese Zeilen nicht anders als mit dem Ausdruck des echten,
wahren Gefühls beschließen, wie schmerzhaft es mir sein würde, Gabriele
hier wieder zu verlieren, ohne zugleich Dich gesehen zu haben.

Mit innigster Liebe Dein
H.“

So

ihm so
Konferca 3236
die Reise r. 4no im Anq ,

Rückkehr nue don xitr Gabriele keincge
zieht sie für den ganneat Sommer zum Vat—
wo sie ihr 1t:

 low weiter auf seinem Posten aus, und es wird
 „Stimme in der

laageren Urlaub und
nächst von einer

und im April
el hinaus, von

n 28. Mai 1834.

Heute no) muß ich Dir, mein gele neinen innigsten,
gerührtesten Dank aussprechen für die eb un Freundlichkeit, mit
der Du auch aus weiter Ferne mir den heutigen Tag zu erheitern
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gewußt hast. Ich kann Dir das Erstaunen nicht schildern, das mich
ergriff, als ich heute bei meinem Erwachen nicht eigentlich (denn sür
dieses hatte de Musifchor des Kruges gesorgt, der sich ganz früh
unter meinem Zarster prstna 64260 und mich mit hübschen, lustigen —
lustiger als min wrne are on Melodien aus dem Schlafe rief),
Deinen Brief aus Spendau dun“ einer Ertraboten erhielt. Ich freute
mich der liebevollen Soxalichkeit, mir de Du mir diese doppelt süße
Ueberraschung bereiteest Habe tausend, tausend Dank, Du Lieber, Guter.
Ach, wie fehltest Du mir heute hier, wie wurde alle mich umgebende
Freude zur tiefsten Wehr Die 15 fich wohl überhaupt heute
mehr als je in alle meine Empfind — üischen, auch trieb es mich
aus aller liebenden und geliebt mgesetng hinweg zu einem einsamen
GBange nach dem thenrent Er

Ach, je glüe, mich gerühl: va wBagrüßung der
lieben, süßen Kinde— aeke . Bezug auf
das Gefühl de e7 Gott
erhalte sie uns und mit ihnen Seinen cg3c3 Di wunder—
—D
weißen Nachtgewande, in einer Hand ein Kre—schen, in der anderen ihren
Nosegay haltend. Hättest Du nur das liebe Linchen sehen und hören
können, wie sie mir ihren in deutsche Verse gebrachten Glückwunsch dar—
brachte, und die ehrliche Therese, die auch etwas herscagen wollte und
anfing: „my dear mamma“, —sich lange besann, cas das Gelernte
aber gar nicht kommen konnte und sich mit den Worten: „J love you“,
mir um den Hale fallend begnügte. Wer hätte auch wohl an diesen
süßen Worten nicht genug! Dice beiden Großen, weißt Du, äußern
weniger ihre Gefühle, aber ihre Mienen sprachen * mir aus.

Das kalte Wetter erlaubte nicht zu meinem Bedauern das Früh—
stücken draußen. Doch hielt es sich, einige Regenschauer abgerechnet, noch
recht sonnenhell. Um zehn wurde mir aufgebaut, nachdem wir erst noch
ein unerwartetes Schauspiel genosser Ein herumziehender Böhme zeigte
uns näm! »inc Abb'ltuen- erachimstkeen Oerqwerkes, wirklich
ganz * J auren was auch
die Ko — Sdeutung
(in den zwer? wird auch Gol gewonnen, Zer goldenen Geschenke,
die meiner warteten. Geliebter, wie unendlich hast Du mich mit diesen
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überrascht, und wie weiß ich Dir nicht genug zu danken, wenn auch
Deine abermalige Grandiosität mich fast erschreckt hat. Ich erwartete
mir durchaus f. höhstens vielleicht eine Kleinigkeit. Adelheid hatte
es sehr gut zu paergen gewußt, daß sie den Kasten erhalten, und ich
war ganz dumm geblicben und wurde sehr überrascht durch alle Deine
Gaben. Der Schmuck ist das Schönste, was man sehen kann, so ein—
fach und gediegen und doch so elegant, er ist unendlich bewundert worden.
Denke Dir meine Freude und Ueberraschung, als ich beim Hereintreten
in den Salon, wo mir aufgebaut war, meine Adelheid (meine Schwester
die Frau Generalin!) erblicke, und sich nun erweist, daß das Bild,
welches Wach von ihr malt, mir zum Geschenk von Seiten des lieben
Vaters zugedacht ist. Es ist ein Kniestück in Lebensgröße.“) Ich freue
mich unbeschreiblich zu diesem Besitz. Nebengeschenke vom lieben Vater
außerdem blieben u

Nachmittags *un“n wir viel spazieren gehen, »nd da erst führten
mich die Kinder ne5 der cheren Laufß wo e m'nszug angebracht
war, sehr hübse! aus Resen Jasmin 577t gefertigt.

Dies war eigent!“, Eabrielez?un ide, denn Hand
arbeiten oder dergleichen hatte ich mir verLeter vou es ihnen zu viel
Zeit gekostet hätte, die sie besser verwenden können. Der Gärtner hatte
sich in schönen Kränzen und in Bouquets verherrlicht. Das Hübscheste
blieb aber immer der schöne alte Fliederbaum, der wie ein großes
Bouquet aussieht. Wie schön überhaupt jetzt die ganze Umgebung des
Hauses in der vollen Blüthenpracht ist, kann ich Dir gar nicht beschreiben.

Den Onkel erwarteten wir auch zu Mittag, er konnte aber nicht
kommen, wie Du aus seinem hier beigefügten Billet ersehen wirst. Ich
sende es Dir zum Amüsement und zum Beweise seiner sich immer gleich
bleibenden Freundlichkeit und seines nie ermüdenden Bestrebens, Anderen
Freude zu machen. Das ist ein ungemein liebenswürdiger Zug seines
Charakters. Er kommt jetzt oft ». *28 heiter und amüsant und

bringt den Kindern jedes Male
Alexander v. Humboldt en —

„28. Mai 1834.

Es ist dem freudeleeren hiesigen Leben eigenthümlich, auch dann
störend wenn man a5 iracaid eines Genusses sich erfreut.

— 4

 Schloß Tegel befindlich.
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Ich kann leider Dir, meine thenre Gabriele, nicht meine herzlichsten
Glückwünsche selbst darbriigen. 21 ccon gestern früh für heute
Mittag zum König nach Charlottenbera etwactaden und bei einer so
frühen Einladung war das NAbetgente euunne Ich hatte mich so
gefreut, diesen Tag im Schors inoganz gleichen, liebens—
würdig, sanft heiteren Fam““ ugt

Die Schachtel enthet fhn rn meiner Armuth an echt Pariser
Parfüms drei Flaschen: eau“ ieanna und hnile antique für die
Haare und ein drittes Saschchen für den farrzlett- Nach dem groß—
artigen Prinzipdie Erburtäötege dtr Monar.“on dun Spendungen und
Wohlthätigke'äd arnd ie 2u feiern. 750 Narfüms mit etwas
Zuckerwerk ver?n“ unter derm sich auch ein 53chen mit Würfeln
befindet, weil i“ die spirituelle Idee gefaßt habe, die Ladies sollten um
das Zuckerwerk würfeln. Dagegen erbitte ich mir einen Waffenstillstand
von acht Tagen für die sugar boxes, da ich sie jetzt erst bei Hossauer
bestellte. Ich hoffe gewiß, noch vor meiner Abreise nach Sanssouci und
Paretz Euch umarmen zu können. Leider bin ich zwiefach geplagt! Die
grüngelbe chemische Lady (meine fidele Jane) thront schon in Potsdam,
korrespondirte mit mir aus dem Einsicdler, r'ckt heute gegen die Haupt—
stadt vor und verlangt am Thore RricWirthshäuser! Ein
Schreckenskomet für 1834!

Lafayettes Tod hat mich unendlich gerührt Es war ein liebens—
würdiger alter Mann, mit dem ich his 19 Zbre gelebt. (Dazu
ist er einer der wenigen, vor dem sie sih Meine schönsten
Grüße dem Familienkreis. Umarmenoc fiten ant Druder

A. v H.“
Im Juli bealtitt Gabriele mit ihren beiden ältesten Töchtern

Hedemanns nar ENrn, erner, wo n zehntägiger Aufenthalt genommen
wird. Alle Ertanerenoen an die verewigte Mutter werden da von

—WVWVGSFGeIRVOOO
wieder die lielben 7nc betritt. Humboldt, dem seine Badereise er—
lassen wird, bla'st » den jüngeren Enkeln in Tegel, und dort hat auch
Gabriele die Fy September endlich, nach mehr als zwölf
monatlicher n wie eruseher

Bülonn* 4u sche Schwiegervaters in so
trauriger Weise vern chee könne dem Vater
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jetzt nicht die Tochter entziehen, und in Berlin für den Winter eine
möblirte Wohnung Unter den Linden nahm. Diese wird Ende No—
vember bezogen, und der nun wieder in Troe vereinceite Vater schreibt
an Gabriele:

„Tegel, den 25. November 1834.

Ich kann Die nicht sagen keuerit Gnrne sehr mich Dein
so liebevoller M nöchte bei Dir sein,
um Dir münd!' —“auszudrücken. Ich
weiß und fühle es r hiec geblieben wärest.
Die Umstände erlaubten es dee iund öi“ schätze zu sehr das
Glück, Dich und die lieben 'nde lange Zeite meiner Nähe zu
behalten, um über diest Entfern —5 zu klagen. Da ier die Wohnung
mit jedem Monat aufsagee könn! so dauert sie ja wohl auch diesmal
nicht so lange, und at werde versuchen, in die Stadt zu kommen.
Vor meiner Er e e nicht bange sein. Ich bin viel, viel
lieber mit C. enn das aber nicht möglich ist, scheue ich
die Einsamken ew sie vielmehr gern. Nach meinem
Abendessen thue ig eben Aber man sitzt und denkt und
träumt. Beim Lesen und A man doch auch eigentlich mit
Anderen, und es ist viel wer““.. sich selbst zu sein.

Die Ministerialveränderungeiee Paris und in London
sind sehr merkwürdig. Das Schl' aber scheint mir an beiden
Orten das zu sein, daß die Veräz. mehyr aus einer Unzufrieden—
heit mit dem voriges Kand, ale aun den bestimmten Ueberzeuguug
hervorgeht, daß men »nn e Nehte gefunden hat. Vor der Zusammen—

kunft des Parlam rir de Tüulows Anwesenheit nicht viel
helfen zu können, un vbahee, daßz man ihn nicht drängen wird.
Immer aber bleibt es do nur *arf, und fül. Dein ruhiges Zusammen—
sein auch mit ihm wäre es doch gut, wenn Tu, liebste Tochter, nun
nicht weiter in große Gesellschaften zu gehen brauchtest. Der Kaiser ist
ja wohl heute abgereist, und es wird sich wieder eine Ruhe nach der
großen Bewegung— itellen. Die Schwestern theilen Dir ja wohl meine
Briefe mit,“ Da gesehen haben, daß es mit meiner Gesund—
heit ganz uinbestimmte Wetter, das den Herbst verlassen
hat un sic nc ütschließen kann, in den Winter hineinzugehen,
ist nur fatal „— habe doch aber heute meinen gewöhnlichen Spazier—
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gang gemacht. Nur gestern und vorgestern war es schon wegen der
— D:denann orgen hier zu sehen.
Für das Esse— Ua teren Ooit kommen; zwei
Fasanen und e vnn ) auch heute zwei

Ziemer (groß aw hoffe ich auch
recht bald einm — wie Tunco a Linder am besten

einrichten kanns. Dam gewiß selhs“ UwtBuülow und die
lieben Kinder von mir Den Schwestern 75 36—5 vielleicht heute
noch selbst, wenn die Berliner Depeschent dit ar) nicht angekommen
sind, mir Veranlassung dazu geben.

Mit der innigsten Liebe
Dein H.“

Bülows Urlaub gestattete ihm noch zwei Monate in Berlin mit
den Seinen zuzubringen. Der Februar 18573 führt ihn dann allein
auf seinen Posten zurück. Es ist Dten Billets Humboldts an
Gabriele, das sich auf diese Trennun, 22165.. Die Abreise der Tochter
zu erleben, blieb ihm wenigstens erspart.

„Tegel, den 3. Februar 1835.

Dein so unendlich liebevoller Brief, theuerst- Gabriele, hat mich
auf das Innigste erfreut, aber auch tief bewegt Ireife ganz Deine
Empfindungen und habe heute Morgen ußg si, Iun Dich gedacht.
Auch mir ist das Weggehen von Bülow sehr schmerzlich gewesen, weil
ich ihn sehr liebe und sein Umgang mir immer wohl thut, dann aber
auch weil mir in seiner Abreise schon die Deinige und die der lieben
Kinder vorschwebte. Ach, die Monate verfliegen so schnell, und es ist
biel gewisser, daß * Ende gehen, als daß für uns hier ein neues
Wiedersehen entstehr Es war aber eine schöne Zeit, und wir wollen
die Monate, die uns noch vergönnt sind, nicht durch Klage und Be—
sorgniß trüben, sondern, wie Du sehr hübsch sagst, mit Dank gegen die
Vorsehung genießen Die Zeit bringt so viel Unerwartetes, sie kann
auch die Periode der Treimuug, die wir vor und sehen glauben,
abkürzen.

Die Freun
Zeichen für di—
wünscht wic
drei Wochen hin dal

ein gutes
nie so er—

 t viel über
wieder mi allen Kindern hier besitze.
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Ich fühle gewiß und weiß, daß Du lieber glety kämest, aber die Gründe
des Aufschubs sine ir jeder Rücksicht ver:“ Ich bin in meinen
Projekten, nach Berlin u kommen 5 ua sehr erschüttert worden,
da nicht nur Nicolovius in Ruste Namen und Caroline mir ernstlich
dagegen schreiben, sondern mir auch, ehe ich diese Briefe bekam, heute,
wo ich des Wetters wegen oben spazieren ging, plötzlich vor dem Spiegel.,
in dem ich mein Gesicht selten jetzt sehe, mit Lachen einfiel, daß es doch
zin sonderbarer Gedanke sei, einen se krnrenen Gang und ein so wunder
bares Gesicht ohne alle Noth vor Nersonen zur Schau zu
stellen. Ich will nun sehen, wie —DIc. Auf alle Fälle aber
denke ich, noch einmal vor dem Gebur“‘“ dar lichen, theuren Mutter
Fuch in Berlin zu sehen. D, umarme 5und die lieben Kinder
herzlich. Tausend Grüße an Hedemanns und Caroline, bei der Du
wohl entschuldigst, daß ich ihr heute nicht schreibe.

Mit der innigsten Liebe
Dein H.“

Während der Wintermonate hatten die körperlichen Kräfte Wilhelm
o. Humboldts noch bedeutend abgenommen, und Niemand, der ihn sah,
konnte sich dem Eindruck verschließen, daß der helle siegende Geist sich
anschickte, die gebrechliche, irdische Hülle zu verlassen. Von solchen Ge—
fühlen getrieben, zog Gabriele schon Ende Februar mit den Kindern
nach Tegel. Kaum einen Monat aber konnte man sich des Zusammen—
seins dort erfreuen. Humboldts Jäger erkrankte am Scharlachfieber
und zwar so heftig, daß ein Fortschaffen aus dem Hause unmöglich
war. Gabriele mußte also mit ihren Kindern die Flucht ergreifen
und in Berlin bei Hedemanns und Caroline ein sehr beschränktes Unter—
kommen suchen. Humboldt, selbst sehr schwach und die Dienste des treuen
Jägers schmerzlich entbehrend, wollte und konnte sich auch jetzt nicht
von Tegel trennen und so zog sein Sohn Hermann zu ihm. Es waren
Tage peinlichster Chanrrung, die Gabriele da durchzumachen hatte, theils
in der Besorgniß daß ihre Kinde dschon die Ansteckung davon—
getragen haben monhte. theilee 63Gefühl, gerade in
diefer Fei da att nich: 27 onnen. Alle diese
Sorgen und Bedenken aber Ereigniß, das sich
nun vorbereitete. Wilhelmew Habold. erkrankte an einem heftigen
Erkältungsfieber, das er sich am 26. März, dem Todestage seiner Frau
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auf dem Gang nach ihrem Grabe zugezogen. Als der Zustand be—
sorgnißerregend schien un“ » Linder zu ihrem Vater eilten, ließ sich
auch Gabriele von den ngsgefchr nicht mehr zurückhalten und
besuchte ihren Vater oum Were Was ihrem liebenden Blick schon
die Veränderung seiner Züge verrathen, sprach er gleich selbst beim
Wiedersehen au?e daß er von dieser Krankheit n. 7t aufstehen würde.
„Es ist auch çut so“ füat? er hinzu, „ics komme dann zur lieben
Mutter.“

Es folgten lange bange Tage und Nächte. Letztere waren namentlich
jür Gabriele peinlich, da ihr die Aerzte nicht erlauben wollten, lange in dem
Hause, das noch immer den Scharlachkranken beherbergte, zu verweilen,
und sie daher in der Mühle, etwa 200 Schritte vom Schloß, schlafen
mußte. Wie angstvoll hat sie da wohl in die Nacht hinaus gelauscht,
in welcher Spannung sich stets bereit gehalten, gerufen zu werden!

Wilhelm v. Humboldts Sterben entsprach in der Ruhe und Klar—
heit, mit der er dem Tode entgegensah, völlig seinem ganzen Leben, und
man könnte kein besseres Motto dafür finden als die Worte Schillers
in den Künstlern, für die auch Humboldt immer eine ganz besondere
Vorliebe gehabt hat:

Mit dem Geschick in hoher Einigkeit,
Gelassen hingestützt auf Grazien und Musen,
Empfängt er das Geschoß, das ihn bedräut,
Mit freundlich dargebot'nem Busen
Vom sanften Bogen der Nothwendigkeit.

Caroline und Hedemann haben über die letzten Tage einige Auf—
zeichnungen gemas und crwe, in Gabrielens Tagebuch finden sich solche.
Es heißt da vom April.

Den Vormittag sagte er wie im Schlaf: „Ich glaube nicht,
daß Alles mit diesem Leben vorbei sei. Wenn man sich überhaupt
wiederfindet, dann werde ich sie gewiß gleich finden und von Euch
grüßen.“ Als er erwachte, ließ er sich die Zeichnung der lieben seligen
Mutter heruntergeben, sah sie an und sagte mehrmals: „Ein gutes
Gesicht, ein recht gutes Gesicht.“ Zu uns hat er öfter gesagt: „Ihr
seid Alle so liebevoll gegen mich und so dhatig, ich könnte gar nicht besser
besorgt sein.. Alexander glaubt nun, daß wir selbst nach dem Tode
nicht mehr von der ewigen Weltordnung erfahren werden, ich aber glaube,
daß der Geist doch das Höchste ist und nicht untergehen kann.“ (Auf die
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Frage: Und mit Bewußtsein von diesem Lekuu? „Ja wohl. Ich glaube
auch, daß die wahre Liebe zusammenhäl, und daß sie wieder vereinigt
und daß man nicht getrennt werden konn.“

Nach zwei Uhr wurde der ft-nd besser d. h. rnhiger, und der
liebe Vater verfies tiefen C.na wischenden* aber auch in einen
halbwachen Zustan derreerore * sprack Französisch,
Englisch, Italieniß n nunn ameirhängenn me'stens griechische
Hexameter, aber c bnhgu

„Erloschen sino des Lebens Trie“ nickr
 cW'ge Liebe.“

 ohreibend am Fenster saß, fing er sehr ver—
—d wir verstanden“ Worte
etwas daran anschliezen — es muß doch noch
Hließen — werden —.“

Wir * seinem Lager, da erwachte er gänzlich und rief
uns: „Kinderhen“. Dann fing er an, auf das Bewußtvollste mit uns
zu sprechen uns Abschied von seinem Bruder und uns jedem Einzelnen
zu nehmen. Zu uns sagte er:

„Gedenket meiner nicht in Trauer, sondern in Heiterkeit. — Haltet
mir die Gipse rein, denn das ist die Hauptsache.“

Zu Adelheid: „Mein Kind, rechne nicht so viel, laß Herrn
Bauer rechnen. Ich habe Euch doch immer amüsirt im Leben und
bis in den Tod.“

Zu Gabriele: „Grüße Bülyw und all Deine lieben Kinder von
mir. Es ist doch gut, me wir uns nun nicht zu trennen
brauchen.“

Zu mir: „Tete
Zu Hermann. — heirathest, so sprich Deiner Frau

von mir, und De w heirathen, das ist auch gut. —

Sagt auch Theodo Haß gegen ihn habe, er ist unglücklich
genug ohne meir— 351 Rust, Rauch, Tieck, Prinzeß Luise
und die Kra— ruhig estorben , könnt Ihr mit
Wahrhei t noch a, kann noch bis in
die Haar Man hatte ihn großes Arbeits
zimmer gecracht, wo dee Us von Melos stane.,

Am 3. April empfing der Kranke noch die Besuche des Kronprinzen
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und des Vrinaaee MWithesne dann aber erreichte die Krankheit ihren
Höhepunl Pon ödftert sin seine letzten Kräfte.
Aderlässe m rgewoendt, um die Gewalt

der Krar“ ene der klare Geist sich
frei von dan — das höchste im Leben

gewesen: die L.h e sc'nteerun auch noch im Sterben.
An seinem Todest-g. der scegte Georeta— „In mir ist es
ganz still, hell un“ besonner daß gen kann. Umgeben
von den Töchtern die er hatte zum Wichico rufen lassen, ließ er sich
noch einmal die Feichnung der lieben Matter geben. Sie hielten sie
ihm hin. „Eine Zeit lang sah er sie an, drückte mit dem Finger einen
Kuß darauf und sagte mehr zu ihr als zu uns: „Adieu! Nun hängt
sie wiedes fort. Es waren seine letzten Worte, er schloß die Augen
und hat sie au Sterben nicht geöffnet. Gabriele setzte sich zu
ihm —

Nach einigen Stunden mußte i
das Ende war nahe Alo
das Zimm ver —J

zurn
cwer M soeree vIAabriele schreibt

an dieser? Taan Anch dies ist
vorüber — 71 heurcu Mutter.

Ach, Geliebte ac ist's, was ich
bewundere. Ein J groß. ertn n meinem nächsten

Briefe schreibei Alles heute kann ich nicht, es gebricht mir an
Kraft. Zwei swcc Wochen liegen hinter mir, und doch kann man sich nach
ihnen zurück sihnen wie nach dem höchsten Glück, denn man hatte ihn
noch, — nun komutt Las Leben ohne ihn. Gott helfe uns! ...“

Möge c an *esen Stelle erlaubt sein, die Worte des nun eben—

falls vollendet —uan Gregororius anzuführen, der in seiner
geistvollen Ei Hrumboldts an seinen
Bruder

„
daß er 5

Deutschlee
Bildung überhau

hctte 2e —heil fest,
 une großar. Aftet Ceatteren
 G Matnn vom hetdhe I. der

„c Problem, welches ihn von Jugend an be—
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schäftigte, hat er on sich sesbit so durchaus gelöst daß, wenn je ein
moderner Mens. ye cçekommen c Wilhelm v. Hum—
boldt war. Sein an 5 werk. Gebiete des

Geistes, die selten ein Eirar r eet at er in Klarheit
zusammengefaßt; Kenntniß cn J die Alterthums

wissenschaft, Philosophie, Knst J Wissenschaft vom
Staat. Er war Gelehrter Dichte“ Sarscher »*.5taatsmann, aber
das Alles in solcher geistigen Höße un“ FJrette daß nichts zum Be—
ruf in ihm ward, Alles nur zum C für ein höchstes, ideales Ge—
präge der Humanität. Das handwerksmödia- Treiben, die gewöhnlich
machende Gewohnheit war ihm unbekann: Fine vielseitige Thätigkeit
nur bildungsgemäßer Ausdruck der Individualität Deshalb blieb er
gleichgültig gegen die Wirkung Cis die Außenwelt. Er hatte keinen
Ehrgeiz als diesen, groß zu denken und zu sein und alles fragmen—
tarische Leben und Thun an eine höchste Feier des Kultus der Idee zu
knüpfen. Gerade weil er sei Masen im Aether der Ideen unabhängig
erhielt, konnte er dieses wie C,elt der Forschung mit vorurtheils—
loser Wahrheit zergliedern nnvon seine Briefe merkwürdiges Zeugniß
geben. Sich selbst naunte er einen Skeptiker. Die Macht seiner
Beistesart beruhte nicht auf der großen Scofflichkeit seines Wissens,
sondern auf der philosophischen Kraft, dieses zu allgemeinen Gesetzen
und Ideen zu vereinfachen, und das macht die Größe des Denkers aus.
Wenn man sagen dar daß das Jahrhundert, welchem er angehört hat,
auf die Entdeck. Menschen ausgegangen ist, so hat er diesen in
jenem Gebiet entdeckt, wo die Natur durch die Sprache sich zur Per—
sönlichkeit und Unendlichkeit erhebt und damit geschichtlich wird.

Sein geistige- Totalbild, dessen Einheit menschliche Fehler und
Irrthümer nicht aufzuheben vermögen, hat sein Bruder Alexander mit
diesen monumentalen Worten bezeichnet: „Ich glaube, daß nichts mehr
den Verewigten charakterisirte als die Tiefe, mit der er in Geist, An—
muth der Ceen Saiterkeit des Gemüthe. Stärke und Würde des
Charakters, Cimte Unsobhänaigkeit von den einseitigen
Bedrückungen d—. gentean n 6t Alterthums als
Staatsmann, als Gtc Betwandter durchdrungen
war. Er erschien mir immer äà. .* von dem, was in der
höchsten Blüthe der Menschheit uns aus vergangenen Jahrhunderten
entgegenstrahlt.““



Erbtheilung.

So war den das Elternhaus geschlossen, und die jüngere Gene—
ration rückte in — veartey-Re'h. Wer könnte e Gabriele nicht
nachfühlen, daß* it e _ rt Pid- älter erschien.

Die Aufgabe, die . e wpenleicht. Eine Erbaus—
einandersetzung bringt imme, au unten En Nächsten und Liebsten,
Meinungsverschiedenheiten Gins“ c dos eine Befolgung des letzten
Willens theurer Verstorbener die über die buchstäbliche Erfüllung
testamentarischer Verordnungen hinausgeht und oft mehr als diese dem
Sinne der Entschlafenen entspriht Gabriele war außerordentlich fein—
fühlend in Bezug auf Pietät, und si selbst zögerte nie, diesem Gefühl
materielle Opfer z4 bylagen, we. überhaupt auch in dieser Hinsicht
einen großartige“ »it st vornehmen Charakterzug besaß. Um
so befremdlicher poßt. ihr daher jede andere Auffassung sein. Ein
weniger selbstlos. »Sri- sanftes und liebendes Gemüth hätte sich bei
aller Klugheit o nlicher Lage nicht zurecht zu finden gewußt.

Zwischen Carolin, die mit den Jahren an wunderbaren Eigen—
thümlichkeiten zugencamen, der schnell erregten Adelheid, dem edlen,
aber leicht verletzten und dann entweder heftig aufbrausenden oder, was
noch schlimmer, aus dem Kothurn stumm-tragischer Verzweiflung einher—
schreitenden Eedemann, dem nicht mit weitem Ueberblick begabten und
sich daher stett brenactheitic ann endlich Theodor,
dessen Benehmen untits . ztistige und seelische
Störung einigermaßen en zwischen all diesen
Persönlichkeiten hatte Gabriel. 5.vr auszugleichen und Frieden
zu stiften. Ihr ist es zu verdanken, wenn manchem scharfen Wort
durch Scherz oder Ernst die Spitze abgebrochen, mancher Riß sich
schloß, ehe er zur Kluft geworden, und schließlich eine allseitig befrie—
digende Lösung gefunden ward Die Güter waren nun folgendermaßen
vertheilt:

Aus der Erechaft de

mächau-Nin
Antheil E
sich für da—

e Theodor die Herrschaft Ott—
wischen diesem Gut und dem

cftell. geweser er entschied
cqhauFriedrichscc

Frau v. . Suec? so vertheilt, daß Theodor
Auleben, Hermann Hadmersleben, Caroline und Adelheid zusammen
Burg-Oerner und Siersleben besaßen. Für Tegel hatte Humboldt die

351
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Erbfolge besonders geordnet, da es sein Hauptwunsch war, diesen seinen
Lieblingssitz als Aufenthaltsort seiner Töchter zu wisser Es trat zu—
nächst Adelheid in den Besitz, ihr sollte Hedemann folgen, dann Caro—
line, Gabriele, Bülow, Hermann und dessen männliche Nachkommen und,
falls solche nicht vorhanden cder schon verstorben, Theodor und nach
diesem dessen Sohn Wilhelm Der letzte Paragraph dieses Testaments
lautet:

„Wenn der Nießbrauch an die letzte der im vorigen Paragraphen
genannten Personce ommen ist, oder wenn es sich so fügt, daß Keiner
der in der c5 Heihenfolge hinter deLigen Nießbraucher
stehenden ECrch wenr am Leben vorhanden einem Wort also,
wenn Keiner mese da ist, welchen ich namentlich oder eventuell selbst
ernaunt habe, so soll der alsdannige Nießbraucher freier und recht—
mäßiger Eigenthümer des Gutes und alles seines Zubehörs werden.
aAlsdann aber di. Summe von 20000 Rth. in Preuß. Courant dafür

herauszahlen..
Die Veräußerung wird alsdann dem Zartgefühl dieses Eigen—

thümers, da er die freie Befugniß zu derselben hat, überlassen.“
Niemand ahnte wohl damale, daß Gabriele diese letzte Ueberlebende

sein würde, und sie selbst dachte am wenigsten an“ immer bemüht,
die Geschwister zufrieden zu stellen.

Hatte Gabriele so im Familienkreise ihre Diplomatie zu üben, so
bergaß sie darüber nicht die ihres Mannes, der soeben auf eine Klippe
zusteuerte. In London waren die Gemüther schr crregt Das Peel—
Wellingtonsche Ministerium war am 8. Ahbr 18 7türzt, der König
sah sich wider Willen genäterc; enr Wong-Kal'ke 2u bilden, an dessen
Spitze er Lord i urnu bern. Palntete wurde wieder Minister
des Auswärtigen. Dlom, der den frühetn. VPorwurf Ancillons, in zu
zutem Einverstände:ß mit Palmerston dadyrch paralysirt hatte,
daß er sich mit den Tories gut ges da nun wieder die
Whigs am Ruder waren, in einer saw. Sage, der er indessen
immerhin noch gewachsen war, wen rus Unterstützung
oder zum Mindesten kan fcindlich— Ai seine Person
hätte erwarten dürfen Stat. dessen hier von Intri—
zuen umsponnen und glaubte, keinen anderen Ausweg finden zu können,
als indem er um seine Entlassung bat. Während also Gabriele sich in
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Gedanken schon mit der 23fehr nach England beschäftigt, da mit des
Vaters Leben der Ermnn fentholts in der Heimath erloschen
war, erfährt sie 9n seinen Posten aufzugeben. In
ihren Händen lage— — Driefe mit der Weisung, sie an
ihre Adresse zu bef — das strengste Geheimniß darüber zu
beobachten. Don25— 7 si da des theuren Vaters oft
bewährten Ra77 sen erwägen, allein und
vorsichtig die St? eerforschen suchen, .0 in maßgebenden Kreisen
für oder wider iß.. 7n herrschte, und es war wirklich nicht leicht,
aus der Ferne und bei der Langsamkeit der Posten auch die augenblick—
lichen Verhältnisse in London richtig zu berechnen. Welche Aufgabe aber
wäre einer klugen und liebenden Frau zu schwer, wenn es sich um ihres
Mannes Zukunft, um sein Glück handelt? Die Nothwendigkeit machte
Gabriele auch zur Diplomatin. Sie, die so bescheiden sich sonst jeden
Urtheils enthielt —i dergleichen Angelegenheiten mischte, durch—
schaute nun mit sar— nd richtigem Blick die Verhältnisse. Ein
einziger unüberlegt —5 urdie blinde Befol—
zung der Befehle ihr, .4 77 schwer aeschädigt. Von
jhrem Standpunkt aus hat“— Unn Scharfblic der Liebe, dem
feinen Gefühl der Frau Veränderengen wahrgenommen, die Bülow
nicht vorhersehen konnte, und auf eigene Verantwortung hielt sie sein
Entlassungsgesuch zurück. Sie hatte Recht gethan, der Sturm zog
oorüber.

Bülow, zwar noch nick ganz davon überzeugt schreibt ihr darauf:
 den 14. Mai 1885.

Moeine tbenersff inne
Was“ —

daß Du *
und so blei.
bestätigen und
zu bitten.

Ich hielt die jetzige Stunde fün die beste, und ich hielt es für das
Beste, in gut gestimmter Stüunn en a hcudse aufzunehmen,
welcher mir auf boshafte Weise .. eworfen war.
Es thut nicht immer gut, still und ruhnm rid dabe dies er—
fahren. Ich bezweifle, daß ich je einen so günstige.n, minkt wieder—

anterorten JH begreife ganz,
—sn Entschluß fassen konntest,

Leg, als Deinen Entschluß zu
Aufbewahrung der Dokumente

Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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finden werde, um die Lage der Sachen in ihr wahres, mir günstiges
Licht zu stellen. Ich hatte dies anf eine Weise gethan, welche gewiß
ihren Eindruck nicht versehlt 7aben —nrxdee NAuf äußere Zeichen lege ich
nicht mehr Werth, ale si verdienz Doch genug von diesem Kapitel!
— Mich tröstet nur ein Anzizce Gedankte: daß ungeachtet aller meiner
scharf und wohl durhdach“n GErnd- die alle für den von mir beab—
sichtigten Schritt syrachre 5 doch vielleich“ 6naliter mich vergriffen
haben könnte, we Du der GEngel weinn 2ebens, hindernd da—

zwischen getreten bist Nas dicnent — Lieser ganzen großen
Erde zu beweisien ndrürde ae alcabe ich Deiner Liebe,
Deinem mir 1 Dicc zong giebt mir Muth,

die erfahr vondern auch der
belebenden einer glücklichen
Hand mc?n prest

Sei deh zeugt, mein liebes Herz, daß durch
unsere Liebe Alles 5 det 52nsten Einklang gebracht worden ist.

Nachdem nun auf diesc Meite rifes nnt Sken über Deine
Herreise gehoben sind, kommt es r der ruse »?es fest ins Auge
zu fassen, was darauf Bezug hab

Sobald die Verloosung der Bilder stattgefunden haben wird und
Du weißt, was Du besitzest, wirst Du am besten hastimmen können, ob
und was Du hierher senden willst 5 neiner Prief an Hedemann
wirst Du mit Mebrnem eebeon mzugefallenen Erb—
antheil größer ** rst ganz reich.
Du kannd en Werth ich
auch auf dadurch das
Leben lein ach wie vor
der Mei diel reicher
und 55 en es zu thun

vermci bin ich reich;
ich w giebt Allem
We d erhalte Dich,
mein lie u
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oa ein Jahr in Sondon 18331836.
Hedemanns begleiten Gabriele nach London. — Geburt und Tod des ersten

Sohnes. — Rückkehr nach Deutschland.

denn Gabriele mit ihren Kindern wieder
uire yrtec wie ausf dem Hinweg

na, Hedemanns,
die sich entschlascee tt tt häten holten sie in
Ludwigslust ab, und am 12. tref man in Hart“ 73 wo der entgegen
gesandte königliche Dampfer die Reisenden beun“ erwartete. Dieses
Mal dauerte die Ueberfahrt nur sechzig Stunden, und am Abend des
17. konnte Bülow die Seinen in sein Haus Seamore Place einführen.

Von den großen Festlichkeiten kann sich Gabriele ihrer Trauer wegen
noch fernhalten, sie wird aber mit Adelheid alsbald zur Königin befohlen,
besucht und empfängt alle die näheren Bekannten, die ihre Freude über
ihre Rückkehr nicht genug 65*ae *nnen. ind ist beständig unterwegs,
um Hedemanns Londenn !c eigen. Im August wird
ein gemeinsamer zen, und Ende des Monats
schlägt aberme! nanns reisen nach Berlin
zurück. I22 einige Tage in Windsor
zu und k Oryanstone Square. Hier
sollte nr * .ui erfünl. werden.

Es war am Hu Iifahrtstage des Jahres 1836, an einem schönen
Maimorgen, als sich im Bülowschen Hause die Freudenbotschaft ver—

—
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breitete, daß ein Knabe geboren sei. Ein Sohn, ein Erbe, die Er—
—VV
war unbeschreiblich und d. Theilnahme überall sehr herzlich und warm.
Die Schwestern wossten es gar nicht Flauben. „Mutter“, fragte Eine
nach der Anderen, „ist es denn wirk'ich unser eigenes Kind? Ist es
denn Dein wirklicher Sobn?“

Die 8 Matter aber schreibt on Noeheid:

 Exfuul der Verwunder diesen Sohn verläßt
mich no immer nicht, und wenn —— mitten in der Nacht

erwache, glaube ich oft noch, ich habze 1 Ich freue mich dann
aber unaussprechlich der Wirklichkeiß Ta aS meiner jetzigen Stimmung
selbst den rechten Namen gegeben, Geliebte, wirklich wie in Ruhe gewiegt
ist meine Seele durch all das Glück und den vom Himmel empfangenen
Zegen, und ich möchte mich nur in diese Empfindung versenken, um sie
nur immer dankbarer arsftan richten. An meinem Geburtstage
kam ich zum ersten *— mer Solcher Wechsel ist immer
ein Fest und we nn no *5zeren für mich, weil
ich so viel länge. 1. 26 wal und wegen des
Tages hier Alles so festlith war, ct 57 4 Vis zum Montag
ließ ich Alles so stehen, bot auh meinen ANeryen den betäubenden
Blumenduft; die sechs köstlichen Blumenbouquets waren mir als Re—
bräsentanten meiner sechs Kinder ein zu süßer An“sti— Gott weiß es,
wie mein Herz in Liebe, Dankbarkeit und Ruhrung überfloß, auch bei
dem Anblick des nun in vollstem Grün und Qhthauschmuck prangenden
Squares vor unserem Hause Nat, das war eine Belohnung meines
ruhigen Ausharrens drütz den b immer, nun hatte ich mit
einem Mal am — rn 1les Grün, Blüthen, Sonnen

schein und kann es Dir nicht beschreiben,
wie mich wie danlbar ich es als schöne Ver—
heißung * Fnahm.

* wwemderbare Empfindung um da? Bekanntwerden

mit einen Eeste““ oder vielmehr un 2 Fremde, das
es erst ha der dem eigensten
Leben Be endste stae ae J Augen als das

Geistigste aun nn enen Wesen, und wie 300. i diesmal in noch
höherem Grade als seit der lieben Mutter Tod die Empfindung, als
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würde mir das
weil es m

sie sind.“
Der Prinz von Oranien hiest das Kind 6»r die Taufe, nach ihm

und nach dem Großvater wurde e Es entwickelte
sich überaus 5 — war ebrnftu mit seinen Eltern
Gast der M*“ WMindsor. Ju Glückseligkeit ver—
strich der Sommer Bülow erlangt endlich einen *—zeren Urlaub, und
schon rüsten sich Alle zur Reise nach Deutschland, da erkrankt plötzlich
der kleine Wilhelm, und statt der endgültigen Anmeldung erhält Adelheid
besorgnißerregende Nachrichten. Vierzehn Tage lang ringt das zarte
Leben mit dem unerbittlichen Tod, kämpft und leidet das arme Mutter—

herz. Vom 2. September schreibt sie der Schwester:
„Dich, geliebte Adelheid, meines Wohlseins zu überzeugen, will ich

Dir selbst einige Zeilen schreiben. Bülow oder Gabriele geben Dir
genauere Details von dem Befinden des armen Kunen, ich will mir
nur die Freude machen, Dis selbse— ch. daß er in diesem Augen—
blick etwas besser ist Gott Ect un Ncnl! Allein sein Zustand ist so
wechselnd, daß die Freude über sein augenblickliches Besserbefinden nur eine
jehr wehmüthige sein kann. Dagegen giebt aber auch die Erinnerung an die
wiederholten schrecklichen Anfälle, die er mit Gottes Hülfe überstanden,
Muth und Zuversicht, wenn man verzweifeln möchte. Er war ja am
Montag öfter wie ganz leblos. Der Anblick kann jetzt nicht von meinen
Augen, der Schmerz hat zu tief mein ganzes Wesen durchbebt, aber Gott,
der ihn mir sandte, giebt mir auch Kraft, ihn zu tragen. Schenkt er
mir in seiner Gnade das liebe, liebe Kind zurück, o, wie glücklich werde
ich sein und wie dankbar! Jetzt aber scheint es mir mehr dem Himmel
als der Erde anzugehören, und ich bete nur inbrünstig, daß, soll das
Engelchen sein süßes Leben enden, es wenigstens ohne Schmerzen geschehe.
Ach, meine Adelheid, laß mich nicht zu weich werden, sonst reichen meine
körperlichen Kräfte nicht aus Aengstige Dich nicht ums Entwöhnen,
ich habe wenig dabei gelitten, a«, aber um desto mehr im Herzen, denn
daß die Krankheit des arme ndes durch meine Milch herbeigeführt
worden ist, ist nur zu deutug,

Lebe wohl, bleibe mir nahe im Gebet, und Gott wolle es erhören!
Deine G.“

*

qGend von ihr und ihm sprechen, wenn es nur könnte,
t2ne seine kleine Seele unn“Ibar von dort, wo
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„London, den 9. September 1836.
Meine lies DA Ibai

Unser Schweic ustag wird Dir gewiß schon bedeutsam
genug gewesen sein * chwarze Siegel dieses Briefes wird Dir
gleich Alles bestätigen —«“. — das liebe, süße Kind ist zurückgekehrt
zu Gott. Am Dienstag Abend ungefähr zehn Minuten vor sieben Uhr
hauchte er sein liebes, kleines Leben aus, ach, nach so bitterem Leiden
seit den letzten sechs bis sieben Stunden, daß wir nur dem Allmächtigen
danken mußten, als wir ihn kurz vor dem Tode schmerzfrei und das
kleine Lebenslicht cssreühlich ausgehen sahen und sagen konnten, nun hat
er ausgelitten. Lieblich lächelnd lag er dann da mit offenem Mündchen
und halboffenen Augen, die glänzend, wie sie immer gewesen waren, auch
dann noch wie ein Spiegel das Licht, das auf sie fiel, zurückgaben. So
sah er, möchte ich sagen, weniger todt aus als augenblicklich öfter in
der Krankheit, wo auch der Athem so schwach war, daß ich mich zu
unzähligen Malen über ihn hin beugte, angstvoll zu horchen, ob er auch
wiederküäme, besonders in den Tagen, wo die Schwäche so groß war,
daß sie sich in langen Ohnmachten kundgab. ...

Erspare mir die Beschreibung seiner Leiden; die kreischenden Töne
hallen noch in mir wieder, und die Verzweiflung, wie kein Mittel mehr
helfen zu können schien, durchschauert mich noch. Endlich ließ das
zewaltige Leiden nach, und das Kind wurde ruhiger, lag nun aber still
stöhnend da wie eitt erwachsener Mensch während ungefähr wohl zwei
Stunden. J hes aber kcin Maß dieser Stunden, nur das weiß ich,
daß bald nac, eche T5 ein neuer Anfall si meldete, dem ein
ruhiger, matter Zustand folgt., in welchem er unter leisem Röcheln und
mmer kürzeren Athemzügen hinüberging. Der Arzt kam gerade in den
letzten Augenblicken wieder, ich hatte aber die volle Ueberzeugung, daß
nichts mehr geschehen könnte, und es war auch Alles vergebens, — das
Licht war ausgelöscht. — Ich wußte es, und darum ertrug ich es auch,
im Nebenzimmer zu bleiben, wie es der Arzt und Bülow wünschten.
Ich sah in stiller Ergebung zum Himmel auf, der, wie zum Trost,
stellenweise sein. Walken brach, als öffnete er sich in hellem Licht, die
kleine Seele 6. séi.

Ach, meinc Adelheid, das sind nur sWorte, die ich finde, aber
aussprechen läßt sich weder der unnennbare Schmerz, noch die unend—
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liche Ruhe, die ich bet alsen cerner Diofe empfinde. Ich danke Gott aus
tiefster Seele dafürn deur c meine Pflicht ist, mich Bülows
wegen, der lic —Geliebte, um Euch Alle zu
fassen, aber mit J. So bin ich denn auch wohl
geblieben bei allens CEHöpfung und Aufregung, die für mich
in diesem Auge““ mehr zu befürchten war als in gewöhnlichen
Fällen wegen des Entwöhnens. Heute besonders fühle ich mich wohler.
Ach, heute ist freilich auch völlige äußere Ruhe eingetreten, denn seit
gestern Abend ist ja der liebe kleine Körper fort, fort aus dem Hause,
worin er geboren.- Liebe Adelheid, das schreibe ich Dir aus der—
selben Stube, in der ich ihn geboren, und bin still und gefaßt. Ist das
nicht Gottes Werk?

Wir mußten uns früher von der lieben Hülle jetzt trennen, um sie
bald dann uns möglichst nahe zu haben, denn wie Ihr es Euch vielleicht
schon selbst gesagt, ich wünsche sie nach Tegel zu den lieben Großeltern zu
bringen, zu ihrer schönen Ruhestätte. Wäre diese nicht, hätte sie uns
der liebe Vater nicht so angewiesen, so hätte ich gewiß nicht das Gefühl,
was ich eigentlich gegen ein solches Wegbringen habe, überwinden können,
allein so hat es mich der innige Wunsch, ihn dort zu haben, das Vor—
gefühl unendlicher Sehnsucht, das mich dort ergriffen haben würde,
überwinden lassen, und wir haben alle Anstalten dazu gethan. Es war
darum nöthig, die kleine Leiche bald in einen kleiernen Sarg zu
legen. Dies geschah vorgestern M'ftas Hätt?“ 5 6* sehen können!
So weich und hübsch und sicher ist si- dar — ee mit duftenden
Spezereien umgeben. Auf einer einca Deck bestimmt, über das
Gesichtchen gelegt zu werden, waren mit einer Maschine Stickereien ein—
gedrückt: vier Engelsköpfe. Ich war immer bei ihm. Gegen sieben
Uhr drückte ich den letzten Kuß auf seine kalte Stirn, dann mußte der
Sarg geschloften werden. Ach, ihn nicht mehr erblicken zu können! Bis
dahin war e noch, als läge er nur im Schlaf da. Die kleinen

Züge waren ç« werändert, ja, sie waren sich nach dem Tode erst
wieder ganz g vorden, denn während der ganzen Krankheit hatte
er etwas Freaut nur größer, tiefen r Nod die Züge und
giebt selbst solchem .Andergesichtchen etwat ann Aieht anders sagen,
Großartiges. Die Stirn, die überhaupt se schön an ihm war, war
es nun vollends so sehr, so ernst, so bedeutungsvoll. Ich hätte
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nicht weichen mögen von der heiligen Stelle, Bülow fürchtete aber
immer die zu tief: Berede Auür mich, underlitt in sich schon so viel,
daß ich seine Sorge um w rrscht erhöhen wollte, obgleich diese nicht
—DVV—
nun wurde der bleierne Sarg in einen von Eichenholz gestellt und nach
der Kirche St. Marvy-le-bon, zu der dieser Kirchensprengel gehört,
gefahren, wo er bis zur ferneren Reise nun stehen bleiben wird.
Bülow sagt, es wäre sehr schön dort, und kam unendlich gefaßter und
ruhiger von dort zurück. Ach, sein Schmerz berührt mich so tief, er
kann nicht so wehmüthig sein wie der meine, er hat natürlich weit
weniger noch von dem süßen Kinde gehabt, aber das finde ich eben so
schmerzlich, ergreift es doch auch mich jetzt mit so unaussprechlichem
Sehnen, als hätte ich in den wenigen glückse.ligen Wochen seines Besitzes
ihn noch manches Stündchen mehr haben und genießen können, so viel
ich es auch, Gott Lob, gethan. Ach, das Erwachen jetzt ist so trostlos,
ich komme, verläßt mich auch im Schlaf nicht ein dumpfes Gefühl des
zrlittenen Verlustes, dann ganz zu seinem Bewußtsein, und sonst war
er es selbst, der kam, um sich den süßen Morgentrank zu holen. Am
ersten Morgen konnte ich es nicht ertragen, ich stand auf und schlich
mich leise zu ihm, da konnte ich erst recht wieder beten, und denke Dir,
wie eigen, als ich darauf, in höchstem, überströmendem Schmerz nach Trost
suchend, Paul Gerhards geistlicht Lieder aufschlug, da fiel mein Auge
auf den sechster Vers des siebentz— terbeliede“

Nichts ist so schön und wohlbestellt,
Da man hier wohl auf stehe;
Drum nimmt Gott, was ihm wohlgefällt,
Bei Zeiten in die Höhe
Und setzet es in seinen Schoß;
Da ist es alles Kummers lo
Darf nicht wie ihr sich kränken.

Lies es, Geliebte, es wir A, mir war's, als spräche das
liebe Engelchen sclbsffe r dem lieben Vater
auch für die Aun. Auch das
erste Ster“ ach, da ergriff
es mich fre Vaters, der
lieben Mutter, wi. halr ihrer meinem chmerz gedacht, wie wohl
wird es mir sein, des süßen Kindes Körper bei ihnen zu wissen. Wir
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denken nun, so Gott will, den 23. abzureisen, über das Wohnen kann
ich noch nichts bestimmen, ach, sein- Prd e Wohnung beschäftigt
mich viel mehr als die unsrige — O'nder grüßen Dich,
so früh mußten auch sie schon diesen 5. cus ihre Weise,
empfinden. Ach, ich sagte es mir of sel“! ganz Lisc, daß unser Glück
in den lieben Kindern fast zu groß war, denn der süße Wilhelm war
so kräftig, so kerngesund, er hat aucö wahrlich Kräfte genug gezeigt.
Ich kann es nicht genug sagen, wie aut Gabrielchen in diesen Tagen
für mich gewesen ist, von einer Liebe ur“ Sorgfelt, die mir unendlich
wohlgethan hat. Adelchen auch, aber sie wußte es weniger zu äußern.

Deinen Schmerz fühle ir“ wahrhast pr Scrern Du hattest
mein Glück so ganz verstanden, au“, dad Meam hatte, weil
ich eben so unbeschreiblich glückli“ war, d F2—5— in Deinen
Briefen empfunden.

Dem lieben August meinen ganz besonders innigen Gruß, ich weiß,
er fühlt ganz unsern Schmerz. Vor seiner Rücktohr möchte ich auf
keinen Fall die Beerdigung stattfinden lassen, er mu'“, uns dabei beistehen
in liebender Hülfe Welche erste und einzige Erfl!ean seiner Pathen—
pflicht!

Lebe wohl, meine Adelheid, ach, wie oft schreibt man das hin und
weiß nicht, was dazwischen liegt! Gott sei mit Euch, wie er es mit
uns ist! Bete für min, daß er mir mit seiner Kraft und seinem Trost
nahe bleibe, bete an der Stelle, die bald eine so doppelt heilige für mich
sein wird.

Deine arme Gabriele.“

So war denn von dem neugeschenkten Glück ein kleiner Sarg Alles,
was Gabe— Szimath mitbringen durftt. Am 3. Oktober legte
sie ihr. Mutter zur Seite, und Wenige, die am
Tegele. Hügel sehen, wissen wa w. viele heiße
Thränen Merischenkna e as.



FaAnungszeit

E — 8

1006 184.

Tod der Schwester Caroline v. Humboldt. — Thronwechsel in England 1837.
— Bülow auf Urlaub 3 Monate in Tegel. — Einsegnung der Töchter. — Geburt

eines Sohnes 1838. — Bülow in holländisch-belgischen Verhandlungen. —

Endliche Unterzeichnung des holländisch-belgischen Vertrages. — Bülows Urlaub
April 1839. — Tod Friedrich Wilhelms III. — Verlobung der ältesten Tochter
Gabriele. — Krankheit und Tod der Tochter Therese. — Bülows Ankunft in

T

Herbst 1836 wird mit Hedemanns und der sehr leidenden
Tuie still in Tegel verlebt. Zum Winter beziehen Bülows
Vohnung in der Behrenstraße, und als im Januar 1837

Bülow genötagt ist, wieder nach London zurückzukehren, läßt er die
Seinen hier zurück.

Die Erziehung der Töchter, der Korsicmationsunterricht für die
iltesten und auch die unverhältnißmäßig roßen Kosten, die das Leben
in Londer mit einer so zahlreichen Familie verursachte, das Alles be—
stimmte 2.. Eltern, ihren Kindern das Opfer einer abermaligen Trennung
zu brincen

Weniqge
an eine

Tob

ihre.

Tage nach ihres Mannes Abreise stend Gabriele abermals
Abett, und der ersie Brief, den? i schreibt, ist eine
 . o. 19. Januar

 gen. Ku wurbe Lege
Bülow, nun wieder vereinsamt in London, schreibt seiner Frau in

Erwiderung auf die Todesbotschaft:
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London, den 5. Februar 1837.

Gestern Mend endlick »rbielt ven liehen Brief, theures
Herz. 5a one zu — 65 es t mir so sehr

leid, Dich gen J. atten 7Hiätte ich
dieses schnell. Ende der *86 wäre ich
gewiß noch länger bsieben. QA Saorce um Dech hat mich
schwer gequält und ich kann é i ug danken, Du liebe,
liebe Frau, daß Du mir Alles so geneu un? »istöndlich beschrieben
hast, wie das Ende der guten Caroline gekommen, und wie Ihr sie zur
letzten Ruhestätte golcitct habt Ein- so!“ Beschreibung, wenn sie auch
tief ergreift, berbig“ crch wieder Und *e cinem solchen Verlust ge—
hört es immer  den »*65t“n Wohlthater dr Vyrsehung, wenn sie es
so fügt, daß die hic'dean rrüAoleibenden *n Sebe und Freundlichkeit
der Dahingeschiedenann unen *22 können und müssen
wir in Hinsicht — ——hen Shrr letzte Erscheinung
in Milde und r 257was man für sie

that, ist wofl Enn Erinuwung bleibend
zu sichern. * on schließt sich
nun so schön Dankbar
keit un De— Weinbergs
führen. M— st empfinden
müssen, als der Grab
stätten sahst. n zeßliches Kind
ruhen. Die Er'— Sreude, sowie an die
Tage, wo wir? A mußten, stand lebhaft
wieder vor me' 5* nie hätte ich geglaubt, daß solcher
Schmerz lieb unnrier werden denne I habe dies erfahren, ich habe er—
fahren, daß in inni e nd ingebung ein unbegrenzter Zauber liegt.
Was ich verloren »2h“- wiedergefunden, und worin anders als in
Deiner gesteigerten Reys m vollsten Einklang und Verständniß
unserer Herzen. Sie “ ndcoe wahrlich nie fern, doch so ganz Ein
und Alles, so ewigl cnnten wir vielleicht erst durch die
uns auferlegte sint wo den Nach einem solchen
Schlage fücl — 587 d will. Wir
sind un? —5q75—, 5 .Larer bewußt
geworden Da viel, unendli— el hat uns —tigc Porschung gespendet.
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In uns, in unserer stets wachen, stets erwärmenden und erfreuenden
Liebe sind wir reich und stets reißer geworden.

Wie elend, wie arm witrde rohne jenes Glück fühlen; und
dieses Glück, worin findet c . anerläßliche Bedingung und Be—
deutung? Worin anders als aner treuen Seele, in dem Wieder
hall, ach nein, in der mich stete bezaubernden Hingebung Deines schönen
Selbst, in der natürlichen un lisenden Nuffassung meines Selbst, in
Deinem Verstehen meiner Gefül?. O freundlichen und dankenden
Erkennung meines « 5 is 57 4 mir bist, was Du mir

gegeben, wie könrt“ — Aq immer dlen! Was ich Dir gebe,
habe ich zuvor fangen. Gott lohne Dir all das Gute
und Liebe, das erwiesen hast, und Gott erhalte Dich, dies ist
der Inbegriffc« 3 wasche. Ich hatte keinen anderen, als ich
dem ersten und e die Augen zudrückte, nur an Dich und
Deinen Schmer— 2 eine ganze Sorge, meine ganze Hoffnung
war nur Dir zugew Morgen und Abend meines Seins.

Mußte ich mir nicht sagen, Aau Da viel mehr verloren, wußte ich nicht,
wie schwer und doch imme: liebevoll Du getragen, war ich nicht
Zeuge Deines Muthes und Deiner Ausdauer im Schmerz gewesen,
stand nicht lebendig vor meiner Seele der nicht zu beschreibende, ja, nicht
oft empfundene und vielleicht nie wieder zu empfindende Augenblick über—
standener Gefahr und erlangter Kunde unverhofften Glückes? Ich fühle
ihn ja noch, den Alles sagenden Händedruck, diesen stillen Zeugen tief—
verstandenen Glückes, — und ich hätte in jener nachfolgenden Leidens
zeit — aller erfahrenen Freuden uneingedenk — an etwas Anderes als

an Dich, die Schöpferin aller meiner Freuden, meines Glückes, denken
sollen?

... Das wilde und tolle, die Sinne berauschende und ertödtende

Treiben in dieser endlosen Stadt führt mich ganz in die Stille meiner
Stube zurück. Die meisten meiner jetzt hier verlebten Abende habe
ich still und einsam in meinen vier Wänden ugebracht. Vor den
Diners bin ich mocictt auf meiner Hut. Wie viel lieber äße ich mit
Euch die süßen 52553 jen Rüben und Kartoffeln als die in Cham—
pagner und Bun ltochten Trüffeln! Du hast es ja oft gesehen,
mit welchem Apptlr ic, mich über Brühkartoffeln und eine Hühnersuppe
hergemacht habe. Das Pikante und Farcirte ist mir ganz zuwider,
sowohl in Speisen als überhaupt in allen Verhältnissen des Lebens. ...“
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Gabriele an ihren Mann:

„Berlin, den 1. März 1837.

Ich schrieb Dir schon vor acht Tagen geliebtes Herz, daß Du
mich durce Deiunanan “** langen Brief unausspreHt beglückt habest,
was soll it 5n vrllends über Nr. 10 sagen, über all das Liebe,
Süße, Feurige, , ich weiß nicht Worte zu finden, die ganz be—
schreiben, was jene Zeilen Alles enthalten, und was ich dabei empfinde.
Ich kann Dir nur danken, innig und herzlich dafür danken, Du Lieber,
unaussprechlich Guter, aber zugleich muß ich Dich inständigst bitten, dem
Gefühl zu folgen, das Dir sagt, Dich nicht so ganz so unbeschränkt
Deiner Sehnsucht hinzugeben und jetzt doch uner“ ar Wünsche nicht
so mächtig in Dir aufsteigen zu lassen, denn e “2 Dir dies nicht
zut sein, in keiner Hinsicht. Ich möchte fast liee achtest meiner
zu wenig als auf diese Weise zu schr de ftlich recht
kalt klingen, besonders in Erwidernna atf De Aiebesworte,
aber es ist wahrlich nicht Manze“ an Liebt der schreiben
läßt, nein, es ist wahre, tiefe Liebe, innige Sorge fan cht Wohl, das
mir so ganz am Herzen liegt, daß mir nicht dan“ker geht. Ach,
Geliebter, erhöhe nicht die Sorgen, die unser 124mir schon
ziebt, sie lasten schon schwer caf meinem Herzen Gedenke meiner in
treuer, inniger Liebe, aker mi Liebe, die Dich se oft so zarte
Schonung gegen mich cusüben Sich den herbsten Verlust so mild
und ergeben tragen lieet diesen höchsten Beweis Deiner Liebe
schon oft mit tiefste: * ripfunden steht er jetzt eigentlich
mmer lebhaft vor w See war70755 unaussprechlich
süß, daß Deine 7 mie eri nr ausdrückten, daß ich

durch sie wieder ware nn 354 verstanden in meinem
Blück und mein: uneen rr jc mehr maq dies erfreut, je tiefer
ergreift mich au. . Wehmat) über unseren Verlust. Ach, halte sie
fest, Geliebter, dic Erinnerunçg an jenen Händedruck, — einen solchen

werde ich Dir vielleich, ja wohr wabscheinlich nie wieder geben können,
aber um daß ich e könnte, e »rAernd litte gern weit mehr
als damals. O, mein füßet oet iceint mir sein kurzer
Besitz wie ein wunderschöner San . un ijt ee doch wieder eine
Wohlthat zu empfinden, daß es kain raum war, daß wir ihn be—
essen haben, und daß die Wehmuth um ihn ein dauernder Besitz ist,
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ach, ein schmerzlicher, aber doch unaussprechlich theurer, den ich jetzt
nicht entbehren möchte.

Unsere lieben Töchter, groß und klein, sind Gott Lob, alle wohl.
Ganz eigen rührend war es mirn mi iesen Deinem Brief, der an
Liebesgluth nicht hinter denen 581i noch aus nun lang
verflossenen Zeiten, aus Sriten ftt-n aher noch nicht ganz besessenen
Liebesglückes, kurz, aus jenen bodoen von Deiner Hand be—
sitze, gleichzeiiig die Fluth Deiner Rr'“ Kinder zu erhalten.
Ich kann es nicht beschreiben, wie mi- des. Betrachtung, dieser Ver—
gleich rührte und bewegte, ach, ich kann überhaupt über dies Alles nicht
schreiben. Das weiß ich, wir sollten nicht so getrennt sein, liebstes,
bestes Herz, und wir müssen auf baldige und dauernde Vereinigung
hinarbeiten auf irgend mögliche Weise. ...

Am Sonnabend wurde mir die Besichtigung eines anderen Ge—
bäudes zu Theil, nämlich des neuen Prinz Wilhelmschen Palais. Die
Prinzessin führte an dem Tage ihren Plan aus, es uns, dem Onkel,
Hedemanns und mir, zu zeigen, und hatte Recht gehabt, dazu einen
schönen, sonnigen Tag auszusuchen, denn eine solche Beleuchtung macht
zleich einen ganz anderen Eindruc Imn Green muß man doch das
Gebäude sehr rülhen, wie ich fin“‘,, 22es arum, weil man sieht,
daß die Räume s. gestaltet worden wi di Bewohner sie wünschten,
und diese sich nicht wie gewöhnlich den Rärmn anpassen müssen. Dort
ist von oben Licht geschaffen, wo es niche 9512 den Seiten kommen

konnte, Treppen sind kühn angebracht, wo si waren, kurz, es hat
darin Aehnlichkeit mit der englischer Vauce. wi überhaupt auch in
der Einrichtung, wie z. B., daß die bedert Calons der Prinzessin und
ihr Kabinet egal tapezirt und möbli. „n. Letzteres ist gerade auf
der Ecke, wie das des Prinzcu darnte uano die Aussicht aus beiden

Eckfenstern wirklich schennn *artig, Seimlich aber finde ich das
kabinet nicht, für e inmer sind die Fenster zu groß und
ordentlich ängftl Ccqciben wegen, die glauben lassen,
es seien gar kein für die Gesellschaften sind ganz
prächtig, nur vr Lliner Gesellschaft, die sich darin
verlieren wir. Sehe saene die Treppe und reizend ein runder
Saal zum Treibhaus, kurz, das Ganze kann sich sehen lassen und
amüsirte mich sehr zu sehen. Die Prinzeß war auch sehr freundlich.. .“
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„Bersex (Gondon!) den 21. März 1837.
Wie sehr meine Gedanken b Du. d geliebtes Herz, siehst Du

aus der Uehee *«æte hre Richtigkeit. Daß
ich es Demt 5l nicht erst zu sagen,
Du Herzen?“ 7*54, daß ich nach dem
Londoner Leene — engen haben kann,

d. h. nicht * chet dort führen
mußt, sondern 7 trt Aus diesem

Verlangen (bin 3usehen) zeigt sich
mir gerade die Nethwen Ddi hiesigen häuslichen
Verhältnisse, denn eine »n Lren n an ?ene dort würde mich

gänzlich ungeschickt für die hiesigen gemacht haben. Du verstehst natür—
lich, was ich meine tund daß ich nur von den wirtyschaftlichen Ver—
hältnissen spreche, denn wie alle anderen hiesigen meiner Denk- und
Gemüthsart ganz enders zusagen, das weißt Du In dem wirth—
schaftlichen Treiben ist man aber hier gewaltig zurück, es liegt
nicht bloß darin, daß die Mittel hier beschränkter sind, es liegt
in dem ganzen Zuschnitt und dem Mangel an Gefühl, möchte ich es
nennen, für den Komfort des Lebens, der allerdings nicht das Erste,
aber doch auch nicht ganz das Letzte sein darf, wie es hier, was die
Wohnungen und die Dienerschaft 655trachtet wird Ueber Ersteres
darf ich nun zwar im jetzigen Mencaat 5* klagen, aber mit meinem
Ministerium habe ich in den letzten Tgen w'der mancherlei Erfahrungen
gemacht und muß mich wieder mehr en acucx Beaufsichtigung gewöhnen.
Angenehm finde ich das aber gar 1155 1 darum regrettire ich eben
den englischen Komfort, nicht alein des Komforts wegen, sondern
weil das Leben zu kurz ist, um üich mit all den Tisch- und Wisch—
tüchern zu plagen, sechsundzwanzig Wischtücher sind nämlich auf und
davon. Lache niich uur aus, Erwter, glaube aber, daß ich's den
Kindern selbst ott sage —ise äch solchen Komfort nicht zu sehr
gönnen, und überzenes 7— 7567 in der hiesigen

Häuslichkeit J Heute

haben wi— Wilhelm*) ist
wir“ —77 mit der Abreise

Theodor v. Humboldte Sohn.
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so verzogen hatte, hofften wir wirklich, sie würde noch unterbleiben,
wenigstens bis nach dem Fest, aber Theodor ist nachmittags mit ihm
abgefahren, warum, wissen die Götter. Des lieben Knaben Fortgehen
hat mir sehr, sehr leid gethan. Ach, schon seines Namens Klang war
süß, und ich konnte recht süße Träume haben, wenn er im Kreise der
lieben Töchter war. Er selbst thut mir so unbeschreiblich leid, und er
war auch beim Abschied wehmüthiger, als ich glaubte. Unsere Kinder
zeigten wieder Felsenherzen dabei, nur Baby gestand, daß es ihr sehr
leid thäte, und Therese will nicht glauben, daß er fort ist, weil sie es
nicht gesehen hat. Bei den beiden Aeltesten ist diese Thränenlosigkeit
aber wirklich merkwürdig und doch eigentlich nicht hübsch. Die Kleinen
grüßen Dich besonders und werden auch bald schreiben. Therese lernt
etzt Schillers Handschuh.

In immer gleicher Liebe
Deine Gabriele.“

den 11. April 1837.

Damit ich nicht abermal * de wie bei meinen
zwei letzten Briefen, beginne 5, diese“ allein für das,
was ich Dir, geliebtes Herz, zu schreiben wünshe, hilft mir auch der
Reichthum an Zeit nicht, denn wie soll ich Worte, die rechten Worte
finden, Dir auf den Anfang Deines lieben Briefes so zu antworten,
wie ich es wünsche, so, wie es geschehen müßte, um Dir nur wohl zu
thun, nicht zu wohl, damit es Dir nicht wieder wehe thue, denn die
Extreme berühren sich freilich nur zu oft im Leben. Du hast es mir
nicht leicht gemacht. den reH* vez zu finden, mein Geliebter,
indem Du mir den E— meine Worte vom 14. auf
Dich gemacht habe— schreiben, um leichter
durch die Gegenwar. de anserem beiderseitigen
Empfinden zu genügen —int z.. nur in der Gerchäftssprache ge—

schriebener Brief ist doch zit ungenügend. Zy ihn zwar gern
bon Dir hinn enen wenn Lu air den gegenw'tigen Augenblick er—
leichtert, ab ach 53. doch auç; vereinigen, daß Du
Dich — ¶ ngöb? . d die trübe Gegen
war AvLen nächst. AAgenblick noch mehr
zu 3125 beruhigen, Teine Gefüuhle mildern,
nicht ad verstummen lassen, wie könnte ich das wünschen! Ach
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ich sagte es Dir ja schon damals! denke mit der Liebe, die stets bleibt
und die Du mir schon oft auf so rührende Weise zeigtest, meiner, die
thut immer wohl, und sic, der und allem ihrem Zauber hinzugeben,
hebt gewiß über Zeit und Maß hinweg und bedarf keiner Beschränkung.
Ach, möchtest Du mich nicht mißverstehen, Du Lieber, Guter, hätte ich
nur wirklich so die Gabe des Ausdrucks, wie Du sie mir so freundlich
zusprichst, deren ich mir aber nicht bewußt bin! So kann ich nur wünschen
und hoffen, daß Deine Liebe wi 55 verständüH machen wird, wie
überhaupt, daß Du in ihr iaum. urnis emyfinden wirst. Also,
Geliebter, sprich oder, leider j “7 Deinen Gefühlen
und lege nicht mir und Dir zu gruf Er*9wngen auf. Daß ich
Dein Schweigen auch nicht mißdeuten werde dessen jei überzeugt, wie
Du auch nicht das meinige Ach, daß die Gegenwart jetzt für Dich
überaus schwer ist, das fühle ich ganz und wohl noch schmerzlicher als
Du selbst. Auch für Deine liebe, theure Gesundheit habe ich wieder
recht viel Sorge bei der Beschreibung, die Du von Deiner jetzigen Zeit
eintheilung mir machst. Das sehr späte Aufbleiben kann Dir unmöglich
zut sein, da es natürsin ein spätes Aufstehen nach sich zieht. Denke
dabei recht an mich ic, bitte Dich, und den Ueucn Krieg, den wir
immer darüber zu haben pflegten, und laß mi. ann der Entfernung
Siegerin sein. Je bin eo jczt oft über mi 5.555, denn ohne zu Routs
zu gehen, weißt Du, habe ih nicht das Talen,, das Bett früh zu finden,
und gehe nach Berliner Begriffen nicht früh zur Ruhe, stehe aber nach
denselben auf, so schwer es mir auch oft wird, aber ist einmal der
penible Moment überstanden, so geht es auch. Nun weiß ich zwar recht
wohl, daß ich andere Hebel habe, die mich treiben: beim Frühstück be—
grüßen mich die lieben Kleinen, und di beiden Aeltesten nehmen es mit
mir ein. Ach, Du findest nur —— Du Armer. Als Du neulich

schriebest, daß Du nac, mi ver tagewerk. nach Deinem Diner
nun wieder nichts als die ndest, wurde mir auch das Herz
ganz schwer. ...

Tausend, tausen, De ür Deine köstlich Send
Die Brieftasche war so wan uüberflüssig, daß uas
brieftasche bestimmte und auch gestern gleich
Mopping ging wegen des Geburtstages des süßen C
Geliebter, auch dieser liebe Tag kam und ging, und be

Zabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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Geburtstag sind »un hedeutenden Tage wieder durchlebt, die
ich im vorigen . oftndungen begrüßte, —
ach, aber besond *4 nder, denen bald

noch einen solchet 154367* damals so selige
Hoffnungen trr eince ringen diese Hoffnungen
so selig in Erf weniger als vien Monaten darauf zur
ewigen Vollend her Verg!:* herzbrechend, aber
Gott weiß es, da Jarn. icht minder mit tiefster Dankbarkeit und
innigster Demu?'“ den Segen cipfinde und anerkenne, den Er uns
erhalten, und daß ich mit solchen Gef“hlen das Geburtstagsfest unserer
—V0
Raum gab bei allct Wehmu“ sr5 ne Seele erfüllen mußte
in diesen Tager 4 erneut sich auch
immer ein We Ac ich am Sonn
abend haupts n wollte, von
Neuem Alles, wa fast noch nie
ergriff mich der Ard ach, gerade weil
er kaum sichtbar mehr war, jo Gchnee, dabei aber
doch so gleichmäßig, daß der Umriß doch deutlich bezeichnet dalag neben
den drei großen, durch den vielen Schnee aber auch so gleichmäßig
erhöhten Gräbern. Es war ein unbeschreiblich ernster und in seiner
unendlichen Stille wohlthuender Anblick. Ich hätte nur viel länger und
ganz allein dort verweilen mögen, verließ auch die theure Stätte mit
dem Vorsatz, wieder hin ereanUoein uachre'tags wurde das Wetter
so schlecht, das E dafß es nicht mehr thun konnte.
Ich hab—- w7 — x winterlich gesehen, es
kam— qhne vondern auch von der
Erdeec dur den Stanr wieder empor, und ich mußte an
die Wea— der „Schuld“ denken.

Und vom finstern Himmelsbogen
Kommt der Schnee im Sturm geflogen.
Wirbelnd wie der Wüste Sand
Stäubt er wieder auf vom Boden,

Und, wie Erde birgt die Todten,
Deckt er das erstarrte Lant
Aufgethürmt zu Grabeshügeln.

Am 8. wurde denn ich nicht die Büste des seligen Vaters
im Museum aufge?—DNtag. Adelheid und ich fanden das
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ohne den Bezug, den wir gewünscht hätten; war es einmal nicht am 8.,
so hätte es heute am Begräbnißtage geschehen sollen, allein der Onkel
hatte es so mit Tie* verabredet. Wir Beide waren nicht dabei, aber
der Onkel, Hedemann die Künstler und Brühl; es geschah ja auch leider
ohne weitere Feierlichkeit, denn unter den Verhältnissen mußte ja eine
solche sogar vermi:den werden, da wir sie ja nur hinstellen, nicht der
König, der nichts als die Erlaubniß, die er freilich nicht abschlagen
konnte, dazu gegeben. Adelheid und ich gingen aber vorwittags hin mit
—UV
keit, sie ist durchaus nicht so frappant wie die der Thorwaldsenschen
Büste und gefällt uns überhaupt nicht so gut. Minister Lottum ist
sehr krank gewesen, aber nun in der Besserung, ganz schlecht soll es
aber mit Ancillon gehen, die Aerzte geben ihn auf. Minister Oertzen
ist während Rust's Abwesenheit gestorben. Meine Feder fliegt, denn
jeden Augenblick erwarte ich P. Die Kinder umarmen Dich mit mir,
und ich bin

Deine G.“

Bülow an seine Frau:
„Londen, den 19. April 1837.

.. Heute war Lever. Der König, wie immer sehr freundlich,
sagte mir, daß Ancillon*) so gefährlich krank darnieder liege, daß man
daran denke, ihm einen Nachfolger zu bestellen. ..

Den 21. April.

Du siehst, meine liebe Seele, daß ich mit meiner Unterhaltung
mit Dir nicht weit habe vorrücken können 54 wurde unaufhörlich
gestört. Drei Abende, Montag, Dienstag und Mittwoch, habe ich von
acht Uhr bis eins oder zwei Uhr morgens im Unterhause zugebracht,
um dort die Debatten über die spanischen Angelegenheiten**) mit an—
zuhören und um nach eigener Anschauung urtheilen zu können, wie die
Sacheren und was die Hakunft bringen wird. Wenn Krisen bevor—

Minister des Auswärtigen in Berlin.
Balmerston, dessen Interventionspolitik völlig Wellingtons bisher be—

folgten Grundsätzen widersprach, hatte sich in den heftigen Debatten vom 17. bis
19. April gegen den nicht ganz unberechtigten Vorwurf seiner Gegner zu ver—
theidigen, daß er sich auch hier in Spanien wieder verwegen in die Angelegenheiten
fremder Staaten einmische und damit die Ehre Englands und das Wohl des Volkes
—E
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stehen, verlasse ich mich lediglich auf meine eigenen Augen, Ohren und
Betrachtungen. Für dieser Mesea0Valmerston noch den Sieg
davongetragen, sollte er aber p erswo Vortheile erringen,
so dürfte er einen mehr als ——DTtand 5*8 bekommen. Die
Macht und Zahl seiner Gegnrer hsee nd wird noch mehr
wachsen, — wenn ihm nicht eine aus n hiesige: inneren Verhältnissen

hervorgehende Krisis wieder Oberwasse— giebt Am 26. beginnt der
Kampf im Oberhause. Die Pairs wollen nicht nachgeben, der König
fürchtet sich mit Vielen vor der Auflösung des Parlaments, die Minister
sagen, sie seien müde, leeres Strasn? dreschen und wollen abtreten.
O'Connell und die Irländer r e 55 freiwilliges Zurück—
treten als einen Verra?s an 5318 “ Eten zu müssen,

die Radicals hingegen sagen def v Aten müsse, um
eine Krisis 2.58ren und re Ministerinm
aufkommen kün Robert laut, daß er ein
neues Ministen— forciren ber diesen schwierigen Ele—
menten kommen no Gerüchte von Uneinigkeit im Ministerium. Es

liegt also ein bedeutendes Material zu Begebenheiten vor. Möglicher—
weise kann Alles wieder im alten Geleise bleiben und nichts Großes
zum Vorschein kommen. Zuletzt muß es aber doch zur Auflösung des
Parlaments kommen, und dann werd das Resultat der neuen Wahlen

allen Zweifeln ein Ziel setzeu. einen langen und ausführ—
lichen Brief an den Kronpringe NAenu darauf eine
eigenhändige ermön— 7— Ereoc) meine Mit—
theilungen fortsc 1 lein meiner innigsten
lleberzeugung nan mes . endig würde, bei Niemand
eher Unterstützunz 5 »wer“ haben und finden als gerade bei dem
Kronprinzen. Ich will nu* das, was die Ehre und das Interesse
Preußens erheischen; wer dafür wach und empfänglich ist, muß zuletzt
die Wahrheit erkennen.

Den 25. April.

schicken, erfahre
ich — anlich hast Du
mire mme ich aber

erst H — — GiJa eeas Lodesfall auf unser
Geschick ausüben wird. F hoffe jedenfalls, mein liebes Herz, daß es
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mir möglich werden wird, mit dem neuen Minister auf einen besseren
Fuß zu kommen, als mit dem alten.

Gott befohlen mein lieber Engel!
Ewig Dein getreuer

H. B.“
Gabriele an ihren Monn:

„Berlin, Pfingstsonntag, den 14. Mai 1837.

Ich kann diesen schönen Festtag qHht vor“ber gehen lassen, ohne
Dir, gelie“sd e i einige D. ? Tm, liebevollsten Andenkens

zu sagen 7 Anspruch genommen
worden, de: hare 7gangenen Woche denn
wirklich Alle, eins 2. dem anderen, der sich bei uns eingefundenen
Krankheit (Masern) ihren Tribut zahlen müssen. Laß mich aber gleich
hinzufügen, daß es nun wieder sehr gut mit Allen geht. Auch sind sie
wirklich sehr unbedeutend krank gewesen, bis auf Linchen, bei der sich
zu meiner großen Betrübniß wieder ihr altes Uebel einfand, so daß sie
einen Croupanfall zu bestehen hatte. Was für eine gute Kranke sie ist,
weiß Du noch gewiß, und so gingen die Tage, wenn auch sehr beschäftigt,
in dem kleinen Lazareth doch sehr gut hin, auch war Steinrück ganz
enchantirt von der Artigkeit der Kinder und machte mir pid Komplimente,
die aber die englische Ereshrug eardient —Ad ch Di. Lacey*)
bewährt sich wiede. Giir auch am 12.
so wohl in ihrer stille hicnden Waeis. c5c?ter, ich schrieb
Dir nicht an jenem 25 7 crzlich süßester Erlut. ng, aber Du mußt
die Nähe meiner Gedcennne—FPélt haben wie ich die Deinige, und die
Vereinigung derselben an der heiligen Stätte, von der nun auch ich
entfernt sein mußte. Das war ein großes Opfer, das ich den Kindern
brachte, aber ich mußte es bringen, vollends nach der Sorge, die ich um
Linchen gehabt hatte.— Ach, und 55 lrperlich hier oder dort, meine
ganze Seele war bei dem Enet“ Engelskind, und ich
weiß eigentlich noch vichte Lenn ich war der Gegen
wart wie en—“ A er vertlärte

sich in 775 * —— b ehsten

Glu rii?dctee s, —

ale nd weieder in meinen Armen, als legte

VRirse.
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ich es wieder an meine Brust. — O, ich kann es nicht ausdrücken, was

ich Alles empfand und dachte, welches Weh mich erfüllte, und wie doch
dieses Weh mir noch als ein Esn“ ersh'nmals erin Besitz im Leben,
den ich nicht zu missen verm. n aue, an die Stelle des
höchsten glückseligsten A s 56 bvlesccn Gefühl liegt ein
unendlicher Trost, für den Gett auks maigstin Cec danke, wie ich
mich überhaupt immer moehr int ser Den sFinem heiligen Willen
beuge. So erkenne ich auch in der Ohung, mir gerade jetzt einige
Sorge für die geliebten Töchter gab, eine Matrng, des reichen Segens
dankbar zu gedenken, der uns bleibt und den uns Gottes Liebe und
Gnade erhalten wolle. Aber einem milden Schmerz nachzuhängen und
allem Zauber des besessenen Glückes, das darf und thue ich, und das thut
mir wohl und stillt in etwas die unaussprechliche Sehnsucht, die mein
Herz nach dem süßen Kleinen erfüllt. J hätte viel gegeben um eine
einzige stille Stundeen seinem kleinen Grabt Da dies nicht möglich
war, sandte ich 55 d cin sir cura Zrichen meines — ach,
wie soll ich sage 127*das Wort ist so arm für
die Fülle der aten, und mit der ich
die Blumenpr  erstes Geburtstags
geschenk des kliit Grae s5mücken seche Es war eigen, daß
der Gärtner, dem q des Kranzes naL clich nichts weiter
äußerte, den Blume Lng und Grundlet Eypressenzweige ein—
geflochten hatte. Se war denn der Krane rA, Sinnbild unseres
Glückes und unseres Schmerzes, — ach, —. Aibenden Schmerzes,
denn die Blumen verwelken und bleichen bale die Cypresse behält ihr
Grün und ihre Form, solange sie dauert!- Gegen halb neun hatte
ich den Kranz bestellt und war er auch hier, also um die bedeutungs—
volle Zeit, wo er das Licht der Welt erblickte, wo ich erfuhr, was ich
Dir, Geliebter, gegeben hatte in dem Sohne, — Du hast, ich weiß es,
meines Händedrucks gedacht, Du armes, liebes Herz! — Ich legte den
schönen Kranz um die leine Bctee auf das Postament, um damit dem
nie gekann“ 5* * 1 zu weihen, und der erlittene

Schmen y Inbeschecitlihheiliges Gefühl.
Das a angenen unde5 fern von ihnen

ruhent iser‘g das nun bei ihnen

 o kleinen, drei Monate alt verstorbenen Luise v. Humboldt.
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ruht. — Ich las an jenem Tage die Briefe der seligen Mutter über den
Tod der kleinen Luise wieder. Sie sind unendlich schön, und ich finde darin
für meinen Schmerz den Ausdruck, den ich oft nicht zu geben weiß. ...

Eben habe ich erfahren, daß das Loos geworfen ist, und daß Werther
Minister des Auswärtigen Amts wird. Ich bin sehr durch den Gedanken
beunruhigt, daß man Dir nun den Pariser Posten antragen könnte. Ich
gestehe Dir aufrichtig, daß mich das unendlich unglücklich machen würde, d. h.
wenn Du ihn annehmen wolltest Nein, ich bitte Dich, es wäre schrecklich!
Sollen wir einmal s. auswär'iç sein, so ist gewiß nichts besser als
London, mein gutes, 65yices London Z sehe uns oft schon im Geiste
wieder dort. Ich bin unend“ verlangend auf Deine Antwort, bekäme
ich nur noch heute einen Brief, ehe ich abschicke. Die Kinder grüßen
Alle und versichern Jede kor herself, daß sie ganz wohl sind, danke
Du also mit mir dem Himmel, Geliebter, und stelle ihm alles Andere
anheim. Wie sich auch unsere Verhältnisse gestalten mögen, wenn die
lieben Kinder uns, und wohl, vom lieben Gott erhalten werden, wir
selbst es bleiben und Du mich lieb behältst, so soll mir Alles lieb und
recht sein. Ich denke in diesen Tagen mit besonderer Liebe Deiner, wie
ich es weiß, daß Dues auch thust.

Gottes Segen mit Dir und allen unsren Lieben und Deiner
G

Bülow an seine Frau:
„London, den 20. Juni 1837.

Geliebtes Herz!
Der König ist nicht mehr; er hat in dieser Nacht geendet, allgemein

hbetrauert und verehrt. Die Königin Viktoria läßt sich eben huldigen,
und König Ernst von Hannover leistet zuerst den Huldigungseid. In—
dem ich dieses schreibe, ist die Zukunft noch in Unsicherheit gehüllt, da
diese aber in wenigen Stunden enden muß, so will ich mich auf keine
Spekulationen einlassen. Ich benutze diese Zeit, weil ich späterhin
Depeschen schreiben muß und auch einen Privatbrief an Herrn v. Werther
zu richten gedenke. In drei Wochen wird das Varlament schon geschlossen.
Es sollen bald nachher dit nete. B.“ rn an im Otktober

oder November si!l das n nc unm die Civil
liste zu votiren, dann aber bis zun Januar oder Februar wieder
hrorogirt werden. Für mich kommt es jetzt nur darauf an, daß ich,
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so bald als möglich mein neues Beglaubigungsschreiben zugesandt erhalte.
Ich empfehle die Beschleurigung dem Herrn v. Werther, wenn dieser
mir auch die Erlaubniß zum Urlaub ausgewirkt hat. Ist dies der
Fall, so darf ich mich der beglückenden Aussicht überlassen, Dich bald
wieder in meine Arme schließen zu können.

Ich muß hier schließen.
Gott befohlen, ewig Dein

H.“
Babriele an ihren Mann:

„Tegel, den 26. Juni 1837, abends.

Eben hatte ich heute Nachmittag die Feder in die Hand genommen,
um Dir zu schreiben, und zwar gleich über der D;5 des guten, alten
Königs, als i,s Deinen schwarz geränderten und schwarz gesiegelten
Brief erhiel! Dies war mir, ich möchte fast sagen, ein tröstliches
Zusammentreffen, denn ich habe mich viel mit diesem Todesfall be—
schäftigt und konnte mir ganz denken, wi 5* dies bei Dir erst der
Fall sein mußte, und bei solchem Geden“— sichtliches Zeichen,
das über die Weite und Ferne, in der mar vorcincender lebt, einiger—
maßen täuscht, doppelt erwünscht. Daß aber dieser Brief auch in
anderer Hinsicht so inhaltreich sein würde, glaubte ich nicht, — soll ich
Dir aber erst beschreiben, geliebtes Herz, wie mich die in Deinen
Zeilen aufgestellte Möglichkeit eines so baldigen Wiedersehens freudig
durchbebte, aber wirklich durchbebte, so daß ich zuerst ganz wie
schwindlig war, wie es mir oft bei dergleichen Momenten gewesen
war. Diesmal behielt indessen auch der Eindruck der großen Nachricht,
mit der Dein Brief beginnt, sein volle Rech. hatte sie zwar
schon am Sonnabend erfahren, alle nen erwartete ich erst
wie eine Art Bestätigung. Ich wei *i SEtt Drücken, wie ich
dies meine, allein das weiß ich gewiß, daß 71 Todesfall recht
wahrhaft leid thut und nahe geht. Der 54 hatte alle An—
sprüche auf unsere aufrichtige Anhänglichket. aulbarkeit, und
seine Gestalt verre“ *mir in so mannigfé Erinnerungen, daß
schon allein dar Huischeiden eine Lüß uns bilden muß.
Ich gestehe Dir rn daß es mir jetzt wo ich in letzterer Zeit
mich viel mit dem Gedanken unserer beiderseitigen Rückkehr nach London
und in unsere dortigen Verhältnisse beschäftigt habe, immer war, als
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könnten wir uns eben dahin immer wie nach einem sicheren Hafen wenden.
In diesem Hafen fehlt nun aber ein mächtiger Anker, und das ist
immer ein großer Verlust. Dann denke ich so viel der theuren Königin
und könnte orden“eine Art von eifersüchtiger Empfindung gegen ihre
junge Stellvertretcrin oder vielmehr Stelleinnehmerin haben. Dir, Ge—
liebter, könnte ich fast böse sein, daß Du so gar kein Wort über sie
sagst, wenn auch die Flüchtigkeit Deiner Worte es erklärlich macht, die
überhaupt, nimm es mir nicht übel, etwas zu Depeschenhaftes, ja
Telegraphisches haben. Ich nehme zu großen Antheil an allen dortigen
Begebenheiten, als daß mir diese kurzen Berichte genügen könnten, und
ich bitte Dich herzlichst, wenn Tu nur irgend kannst, mehr Details zu
geben. In welcher Stube starb der König? Ich kenne sie ja alle,
und es ist mir, als wäre es gestern gewesen, daß er uns, Frau v. Blome
und mich, darin umherführte. Die Freude, die er an dem ihm ge—
wordenen schönen Besitz hatte, hatte etwas sehr Hübsches, wie er über—
haupt ein so vergnügter König war. Das habe ich immer gern an
ihm gehabt, denn das ist selten im Leben der Großen und der Kleinen
jetzt zu treffen, daß sie es eingestehen, zufrieden zu sein mit dem, was
sie sind, obgleich sie es oft sind

Ich gestehe, daß ich in diesem Augenblicke es sehr bedauere, nicht
in London zu sein; alles dort Vorgehende mit zu erleben muß das
— DDD00
in die Gesichter des alten und des neuen Hofes. Du kannst denken, wie
sich die Kinder für die „kleine Viktoria“ interessiren und auch nach
Details von Dir über Alles verlangen. Du erledost deh wirklich vielen
Wechsel in jenem Lande. ...

Gestern — ich schreibe jetzt am Dienstag — ist die Inschrift für

—
nun in Stein gezeichnet da! — Es ist jetzt unaussprechlich schön beim
Monument die Rosen und Vergißmeinnichi blühen in vollster Pracht,
auch die hochstämmigen Rosen kommen jetzt, und die hohen Akazien—
bäume, dern e fand des Parks so viele giebt, geben der ganzen
Umgeben erde. Auch hier um das Haus herum
ist die setzt durch die der Akazien, der Pfingst—
röschen,. asmin uin—d vieler anderer blühender Sträucher. Am
Wege längs des Weinbergs hin stehen die Centifolien auch in köstlichster
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Blüthe. Constance ift höchsten Entzücken darüber. Am Sonn—
abend machte ich ein besondere Rosenpromenade mit ihr, und ihre
Freude daran rührte mich nicht minder als der Anblick der Rosen
selbst. Sie wird in ihrem Wesen immer liebenswürdiger im vollen
Sinne des Wortes und hat gar nicht mehr solche kleinen Nücken und
Fancies wie sonst. Nur gegen Hedemanns Verziehung kann ich oft
nicht durchkommen, und wäre das Kind nicht so sehr klug, so wäre es
noch schlimmer damit, so aber bin ich überzeugt, macht sie sich schon
hren eigenen kleinen Vers aus dem Allem und findet sich schon durch.
Sie ist jetzt sehr viel bei mir, theils im Zimmer, theils draußen, wo
es ein wahres Fest ist, mit ihr zu sein, denn sie hat so große Freude
und Interesse an Allem, was sie sieht, macht so feine Bemerkungen und
hat solche sinnigen Gedanken. Jetzt sind es eben die Rosen, die ihre
zrößte Aufmerksamkeit auf sich ziehen, fast bei jedem Strauch bleibt sie
stehen, um ihr Näschen zu weiden. Aber auch ihr kleiner Gaumen
findet jetzt viel Befriedigung, denn die Erdbeeren sind nun reif. Am
Sonntag haben diese eine hohe kleine Person sehr erfreut; wir hatten
nämlich den Besuch des kleinen Prinzen Friedrich Wilhelm. Ein Besuch
war es zwar eigentlich nicht gemeint zu sein, denn es schien die Fahrt
hierher mehr ein but de promenadeé gewesen zu sein, das sich seine
Bouvernante, eine Dame aus Neufchatel, ausgedacht. Es war schon
ziemlich spät, und wir war“t bei der großen Hitze eben erst hinaus—
gekommen, und it) gi c alhe's vom Hause nach der Partielaube
zu, als ich von fern eineue en mit einer Dame bemerkte,
die gleich meine Aufmekseegen. Gleich darauf sah ich
nuch den königlichen Livr Adienten ung Ae vierstesnnige Chaise. Ich
avertirte gleich Hedemann, und wir hofften einen Augenblick, es sei die
Prinzeß, die schon längst kommen wili, und dearen unvermutheter Besuch
angenehmer wäre als solche erneute Erwartung wie wir sie schon mal
erlebten. Der kleine Besuch war indessen ganz angenehm, besonders
durch die Freude, welche unsere Kinder ban atten, d. h. die Kleinen,
Therese und Constance, hatte der Ninzen gleich gefaßt,
stüürmten pn- yrem Gärichen Traben fing. Die
Erdb ir abe bal ve decset V die Hälfte ging
in den inn vie andere in die Seitentäschchen, wo sie natürlich gleich
sichtbar wurden. was ihn aber nicht grämte. Die Gouvernante war
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zwar ziemlich ermahnend, aber nicht unangenehm; ich kannte sie schon
von früher her und hatte allerle: Anttüpfungspunkte, und Adelheid
hatte gleich eine Gelegenhbeit* von der durch die Trask schon ge—
wonnenen Geläufigkeit in du franzs“chen Parlamentage zu über—
zeugen. Die Trask, die bei der ersten Hund eines prinzlichen Besuchs
sich mit einer Eile, die ihr sonst nicht eigen, in ihre Festung zurück—
gezogen hatte, kam auf unsere Amfforderung wieder zum Vorschein und
war sehr aimable mit der Standesgenossin. Später kam auch die
Lacey zum Vorschein, die Hedemann als englische Kinderpotenz auftreten
ließ, und der mir eigens aufgetragen hat, Dir zu schreiben, daß er nur
noch eine Kawi-Gouvernante aus den Büschen hätte treten lassen mögen,
um der Kinder Grandeur ganz leuchten zu lassen. Diese waren aber
so liebenswürdig, daß sie jeder Gouvernante Ehre gemacht haben würden,
und bezauberten die Neufchatellerin. Constance habe ich fast noch nie
so gesehen. Sie erschöpfte sich in Höflichkeit und that zuletzt auch nach
ihren besten Kräften, um in größter Geschwindigkeit einen Korb Erd—
heeren voll zu pflücken Der kleine Prinz wäre lieber gleich ganz hier
geblieben. Das arm Ein kitzt das ganze schöne Frühjahr noch in
Berlin! ...

Gute Nacht nun, und tausend Grüße von Adelheid und den
Kindern. Schreibe mir ja bald von der Königin, ich meine meiner
Königin, ich denke so viel an sie, daß es mir ist, als müßte ich ihr
schreiben, und das wäre doch jetzt noch nicht passend? Mit herzlichster

Deine G.“

Während Bülow sich seiner Pflicht gemäß wenigstens äußerlich
dem neuen Stern, der jungen Königin, zuwenden mußte, hielt Gabriele
in alter Treue an ihrer geliebten Königin Adelheid fest und folgte,
unbekümmert um die Et'ss“ dem Zne ihres Herzens, indem sie
ihr theilnahmsvoll schrieb Vo: denen, die in ihr nur die Königin
gesehen, fand sich diese liebenswürdige edle Fürstin vergessen, sobald sie
den Wittwenschleier trug, und so schätzte sie Gabrielens immer gleiche
Freundschaft, die allein ihrer Persönlichkeit galt, doppelt hoch und
verband in ihrem Antwortschreiben den rührenden Dank mit einem aus
tiefstem Herzen kommenden „God bless you!“
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Bülow an seine Frau:
„London, den 23. Juni 1837.

Tausend herzliche Danksagungen für Deinen lieben, langen und
interessanten Brief vom 11. bis 14. Dank auch dem Onkel für die
Dir mitgetheilten Nachrichten, die, wie Du begreisst, jetzt hohen Werth
für mich haben. Was Du mir von Deinen Wünschen in Bezug auf
die Königin gefagt hast, ist jetzt unerfüllbar geworden, ich habe sie seit
Brighton nicht mit Augen gesehen.

Ich hielt es für ganz unerläßlich, eine außerordentliche Demonstration
der Theilnahme zu machen. Ich fuhr daher gestern Morgen nach
Windsor. Abends voerhen 52t in an Sir Herbert Taylor geschrieben,
daß ich mich beim Menaq dem Befinden der Königin in Person
erkundigen würde. Alénun eintraf, fand ich einige Zeilen von
Sir Herbert Taylor vor, worin er mir sagte, daß er mich zu sehen
wünsche. Ich hatte eine lange Unterredung mit ihm und sah fast alle
Herren des Hofes. Die Königin befindet sich den Umständen nach besser,
als man eigentlich erwarten konnte. Von der Königin Viktoria hat sie
sehr hübsche herzliche Briefe erhalten. Man erzählt, daß, als der
Marquis of Conyngham ihr früh morgens die Nachricht vom Tode des
Königs brachte, sie gleich die Hände über die Brust kreuzte und ängst
lich nach Nachrichten von der Königin fragte Diese Scene soll über—
haupt malerisch gewesen sein. Der Portiet venn gton Palace er
schien nach langem Pochen im tiefsten Naltee un wollte durchaus
nicht auf das Verlangen des Marquiee Conyngham und des Erz
bischofs von Canterbury hören, bei der Prinzeß gemeldet zu werden.
Endlich entschloß er sich diese Meldrnz Fräulein Lehzen*) anzubringen.
Endlich erschien die Prinzeß Vltor einem weißen Pudermantel in
bloßen gescheitelten Haaren und mi, schr hübschen Pantoffeln. Sie
wußte noch nichts, sondern vermuthete nur, was ihr gemeldet werden
sollte. Marquis Conyngham ließ sich auf ein Knie nieder, küßte ihre
Hand und begrüßte sie zuerst als Königin. Der Erzbischof that des—
gleichen und soll eine vortreffliche Rede gehalter aden. Die junge
Königin zeigt ungemein viel Haltung, große Rahr Ano viel Verstand.
Die Mitister hat sie bestätigt und scheint Lord Melbourne volles Ver—

Frühere Gouvernante der jungen Königin.
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trauen und uneingehrzaft-Dispositionen verliehen zu haben. Sie nennt
die andere Könin' e S eeen Adelaideé“. ...

Es ?* 09 dslito edes Dampfboot
bringt jerrt ehben Mähe und Arbeit, dazu die außer—
ordentlich. 55 hier Cidare“ auf Urlaub. Wäre ich nicht bei
Kräften und bei Sinnen, so knte ich jetzt Beide auch verlieren. Doch
ich habe, Gott sei Dank, etwas zuzusetzen. Heute aber beherrscht mich
auch wieder die Zeit, schon zweimal hat man mir das Essen angezeigt,
es ist acht Uhr, endlich muß ich schließen. Tausend Grüße daheim, und
all meine Liebe mit Dir

Ewig Dein H.“

„London, den 27. Juni 1837.

Gestern Abend, mein theuerstes Herz, hab Deinen lieben Brief
Nr. 32 erhalten, und xh benutze einige freiß Deacicke, um Dir gleich
darauf ze antrensnann Diesc Gunst dee r9 dem Umstande,

daß ich gestern heren den größten 25517cner nicht politischen
Korrespondenz fer“ig gemacht habe, und daß meine politische
Depesche erst später im Laufe bes Tages so. werde. Das diplo—
matische Korps, d. h jedoch nur 5— Gesandten, ist heute
nach Kensington Palace zum Le Königin beschieden
worden. Da muß man dees en sehen und mit

eigenen Ohren hören, ehe man Fpricht. Gestern hat
die junge Königin, in Begleititn— en Morgenbesuch in
Windsor bei der Königin Adelheio abge“ »I sich sehr theil—
nehmend und freundlich erwiesen haben.

Den 30. Juni.

Ich schloß neulich vor meiner Audienz bei der Königin, theuerstes
Herz. Fast hatte ich mich zu lange mir Die anterhalten, denn obgleich
der Kutscher jagte, daß ich alle Feaster 5 mußte, um nicht von
Staub, Steinen und flüchtigem Kothe konnte ich doch keinen
meiner Kollegen mehr einholen 8* ts im Schloß von
Kensington angelangt, doch war“ Auhr schlug drei,
als ich den Fuß in die Halle des ( — .Treppen hinan,
die Thüren öffneten sich, und ich ward vor meinen Kollegen mit
einem lauten Ausruf empfangen. Sie häatten geglaubt, daß ich dieses
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Mal ungeachtet meiner bekannten Pünktlichkeit doch zu spät eintreffen
würde, denn Graf Ludolf mei: Doraänger, war bereits zur Audienz
in das Kabinet der Königiß “nrden. Ich hatte kaum Zeit,
mich umzusehen, so öffne“ an das Kabinet der Königin,
und ich mußte vorwärte

Der Ceremonienmeiste Menerston aber, schnellen
Laufes und geschme'digen N voran gerades Wegs
auf die Königin z. e Hritten und dazwischen
angebrachten tiefen Verbeuc. Zur Majestät. Sie war
kohlrabenschwarz vom Ho Lis cn Jüßen, im bloßen Haar, sie
trug aber das Band des Hosenbandordens, den Stern auf der linken
Brust und die Schnalle am rechten Arm. Lady Landsdown stand hinter
ihr. Tiefes Schweigen herrschte zuerst. Korrcktermaßen schwieg ich;
ich kam auf Befehl der Königin, zu hören von ih . Hhne Beglaubigungs—
schreiben, hatte nichts selbständig zu sage. Nönigin schien aber
etwas zu erwarten, denn meine Vorgänger, rochen. Esterhazy
geht gleich überall mit Feldgeschrei vo Pozzo hört sich
gern selbst reden und hatte Ursache, e Redensarten auszu—
streuen, Graf Sebastiani hatte schon sein neucs Kecoitio zu überreichen
und mußte von rechtswegen so gut reden, als ihm die Lähmung seiner
Zunge gestattet. Graf Ludolf aber betrachtet die Königin noch als die
kleine Viktoria, bei der es nicht auf eine Hand voll Noten mehr oder

weniger ankommt.
Also wie gesagt, primo loco war altum silentium. Dann merkte

die Königin, was ihres Amtes war. Sie redete zuerst, fragte nach
unserem König, naqh seinen Reiseplänen, nam der Dauer des Aufenthalts
der Königin der Niederlande. Gleich nachher verließ sie dies hohe Feld
und begab sich e.. häuslicheres. Sie fragte nach Nachrichten von
Dir, von den“ enne Exuvern ?etzigen Aufenthaltsort und sprach
die Hoffnunç o ffen zu sehen.

Jeh spiit * zu dem mir an

—ES t gut von statten.
Dus rde ich wieder in
Tri. W gzeno. Ich fand jedoch
bei der letzten Reverenz, daß ic, no nicht zur Thür gelangt war,
ich mußte daher wieder frischen Anlauf nehmen. um in die Mitte meiner
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Kollegen zu kommen. Da die Botschafter ihnen nicht Rede gestanden,
so bestürmten mi elsc noch e Hreirten mit der Frage, ob man
zuerst anreden dn gene! werden miß 05 entschied für das
Letztere, und das denn grich. ...

London den 7. Juli 1837.

Als ich Dir das Ableben des “ hatte ich wenig
Sinn und Verstand für nähere Won seen Ereignissen
in Verbindung stehenden Fakta File einen amt—
lichen Bericht zu machen und seh— von neuen Er
eignissen und Nachrichten ereilt. Unter diesen Umstönden rechnete ich
ganz besonders auf die Hülfe der Zeitungen, was diese in größter Aus—
dehnung enthielten, glaubte ich nicht wiederholen zu müssen. Der Tod
des guten Königs hat mich mehr ergriffen und geschmerzt, als ich sagen
mag. Ich fühle nur zu sehr, was wir Alles in ihm verloren haben.
Er war ein wirklich theilnehmender und sicherer Freund für mich, nicht
im königlichen, sondern im rein bürgeclichte. Cinanc. Das will viel,
sehr viel sagen. Jedesmal, wo is ihm begegnete, war ich sicher, von
ihm Beweise freundlicher Gesiunenuao dalten. An seinem letzten Lever,
wo ich ihn sitzend fand und, darüber ;ffen, mein Bedauern aussprach,
antwortete er ungemein freundlic u schloß mit einer launigen Be—
merkung, wie er wohl solche zuweilen gegen mich machte. Da er nicht
wollte, daß diesc von Anderen gehört würde so mußte er sich sehr weit
vorbeugen — in der Legel trat er einen T “ vorwärts mir ent—

gegen, um unge5!t zit mir reden u kie— legte selbst sein
Ohr dicht an meinet Anb.

Von der junge Nachfolgerin kann man na ne bestimmt ge—
bildete Ansicht ey.« wenn sie poli . ist diese ganz
zu Gunsten ihr , des Körigs d zür Oranien sieht
es sehr ungünstig aus Vielleicht finde! u. ihren Augen Gnade ein
junger Prinz vor Holstein-Sonderburg-Beck-Glücksburg. Die Haupt
sache bleibt zug. immer der eigene Wille der jungen Königin, allein
es ist begreifli. Aaß dieser Wille auf verschiedene Weise influirt werden
kann und wire.

Du hast wohl recht, die Zeit, welche ich hier jetzt verlebe, interessant
zu nennen, indessen glaube ich doch, daß man sich ziemlich allgemein auf
dem Kontinent mehr von diesem Interesse vorstellt, als wirklich da ist,
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oder vielmehr sichtbar wird. Es ist jenseits des Meeres die Ansicht sehr
derbreitet, als ob wegen der Weisn Jagend der auf den Thron ge—
stiegenen Königin große politise ea erwarten wären. Diese zeigen
sich hier nirgends, im Gegenthe'b »e Elemente zu jenen Krisen augen
scheinlich dadurch an Nahrung und Schwungkraft verloren, daß die Mittel
zu Intriguen bei Hofe fast gänzl'* verschwunden sind. Die Thron—
besteigung selbst und die Ausübun— der königlichen Gewalt sind mit
einer Ruhe, Sicherheit und Ordnung vor sich gegangen, wie solche bei
uns vielleicht nur bei großen Staatsparaden gesehen werden. Die festen
Basen dieses Reichs haben sich bewährt inmitten der durch parlamen—
tarische Kämpfe und die Anordnung zu neuen Wahlen allerdings leiden—
schaftlich aufgeregten Gemüther. Wer nicht glauben will, mag herkommen
und sich überzeugen.

Du willst wissen, in welcher Stube der Heni restorben? In der
nämlichen Wohnstube, wo Georg 19 1 Der Moment
seines Hinscheidens war so sanft, daß Nieman »igcatlich genau den—
selben anzugeben wußte, deshalb hieß es auch zuerst, er sei um 3!/. Uhr
gestorben, nachher aber setzte man die Zeit auf 21, Uhr fest.

Ja, wohl war der Verstorbene ein vergnügter König. Deine Be—
merkung ist ebenso wahr und treffend als sinnreick

London, den 20. Juli 1837.

.. Montag war Schluß der Parlamentssitzungen. Gleich nach
halb eins fuhr ich ab durch Constitution 5. und Greenpark. Das
Wetter war schön, auch war dieser Park un der von St. James von
schaulustigen Menschen aller Stände angefülli. Gleich hinter den Horse—
zuards wurde das Gedränge von Menschen, Reitern und Fuhrwerken
so groß, daß wir häufig anhalten mußten und dann nur im Schritt
dorwärts kamen. Obgleich ungewöhnlich früh, so war das Oberhaus
schon gepreßt voll und die Gesandtentribüne größtentheils schon besetzt.
Hunderte von Pairs in Kostümen saßen auf den untersten Bänken, die
Richter des Landes i. inren großen Perückcn und die Bischöfe in ihren
geistlichen Amte säde an die dem Throne am
nächsten komm onde wac die diplomatische
Tribüne, davor u Suanl reservir‘ auf welcher der
—V
Hessen-Philippssthal Platz ergriffen. Unserer Seite gegenüber waren

F
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zwei Bänke für die Damen des diplomatischen Korps aufbewahrt worden.
Zwischen diesen keie Taitan San“ ient tt witts An gerade vor dem
Thron der groß: Wö ooenalare R oDsoern ließen sich die
Herzogin von Kent * ieti Leiringen v'oder. Die Fürstin
traute diesem hohen Ehrensitz noch nicht ganz und hielt sich ganz auf
der Ecke des Wollsacks.

Alle übrigen Plätze im Innern des Hauses und der beiden Pairs—
tribünen waren von Pairesses besetzt, was früher nie der Fall gewesen
war. Das Ganze machte sich also ungewöhn'ich großartig. Ich hatte
einen Platz, welchen ich bald fite den besten im Hause zu erkennen Ge—
legenheit fand. Ich stand nämlich in der diplomatischen Tribüne gerade
der Eingangsthür gegenüber. Auf diese Weise konnte ich den königlichen
Zug kommen sehen. Wie gewöhnlich ging derselbe zuerst nach dem
Robing-Room. Als ich die kleine Königin auf diesem Zug zu Gesicht
bekam, wurde ich nicht wenig durch ihre ganze Erscheinung überrascht.
Sie war prachtvoll, geschmackvoll und schr ghntig angezogen. Auf dem
Kopf trug sie einen großen Reif — welcher vorn ganz
das Ansehen eine 5n hatte uggG5. ecwas zusetzte. Ein
weißgestickte fcucee Z cecadin ermeln nach neuester
Mode undre —Daric?t ho die Taille. Um diese
schlang sich hal— der linken Brust strahlte der
Stern des Ordens „Acrm das Knieband mit Juwelen
Motto: Hony soit 4c —E

Lange mußten wir war““ z3weimal tönten die Trompeten, und
zweimal erhob sich vergeblich die ganze Versam—“ ug. Man fing an
zu glauben, es sei der Königin der Malß gesanken, sie sei unwohl ge—
worden oder die Toilette habe Schwierigkeiten gefunden. Nichts von
alledem war der Jall. Wenige Minuten, nachdem die Königin den
großen, sechs Ellen langen Staatsmantel angelegt hatte, sah ich sie
raschen Schrittes, pon ihren Damen, Pagen und einigen Kammerherren
begleitet, über idor nach der entgegengesetzten Seite gehen. Sie
zing in das nn deacu ene Werge von Bills ihre
mündliche wvac cht vorher hatte
geschehe. d war, kehrte sie
nach dent idoul zurüch, un. Hob sich der Zug
n die Vo schritt sicheren Schrittes vorwärts, trug den

1

—J

Sabriele v. Büölowm. Ein Leßbena«abilsdh. 2
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Kopf hoch und grüßte frettndlich Die Marquise von Lansdown hielt
das Ende der Schleppe di Herzogin von Sutherland und die Gräfin
Mulgrave gingen zur Seite und legten die Hand auf die Schleppe. In
dieser Ordnung standen auch die Damen, als die Königin auf dem Thron
saß. Die Majestät erstieg ohne alle Schwierigkeiten die Stufen dieses
hohen Gebäudes, blieb aber wohl eine gute Minute aufrecht vor dem
Throne stehen, ehe sie sich auf demselben nicderließ. Sie that Alles
mit der größten Ruhe und Sicherheit. Nach iner kleinen Weile sagte
sie, wie es schien, von Lord Melbourne daran criunert: „J beg the Péers
to be seated.“ Bis dahin stand die ganze Versammlung. Als das
Unterhaus entboten worden, und dessen Mitglieder wie immer lärmend
unter dem schon von fern her herüberschallenden Rufe des Speakers:
„Order, Order! 3rmten, 1z880 Königin gar sehr. Ihre
Rede las sie venn —57* Fanz mit reiner, voller
Stimme. Sice . »d ließ ihre guten
Augen oder ihr Get J

Als nun Allez vorci v 7 73 Saal verlassen

hatte, hörte man von aller Deiten D nderung und
Zufriedenheit. Ich hatte meine Aastalten so getref.“ Iß ich gleich
hinter dem königlichen Zuge durch die Horse-Guards kam. Auf diese
Weise erhielt ich Gelegenheit, ein Schauspiel des Jubels und des Enthu—
siasmus zu sehen, wie ich desgleichen in England noch nicht erlebt habe.
Die Königin saß in ihrem großen Staatswagen ganz allein im Fond,
ihr gegenüber saßen die Herzogin von Sutherland und Lord Albemarle.
Die Menschenmenge wurde mit jedem Schritt vorwärts größer, Alles
schrie, jubelte und schwenkte die Hüte oder wehte mit Tüchern. Der
Jubel war aufs Höchste gesteigert, als die Könizgin unter dem „God save
the Quéen“ des aufgestellten Garde-Kan Musikkorps durch den
großen Triumphbogen von Marmor in den 5s vor Buckingham Palace
hineinfuhr.

Gestern Morgen wen ? und vorher baub ich mein Beglaubigungs
schreiben 5—— Valmerston in das

Kloset d yre gut verstanden
war, decc m e 5 hielt eine kleine

Rede, so lurz and bü.dig als öglich Ich sagte, daß der König mich
aufs Neue hier akkreditirt habe, weil er hoffe, daß es mir vielleicht ge—
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lingen dürfte, etwas von der Güte und von dem Vertrauen der Königin zu
erwerben, welches mir von ihrem Vorgänger geschenkt worden, ich fühle
jedoch das Schwierige dieser Aufgabe, da h vielleicht nur der persön—
lichen Freundschaft des Verstorbenen für meinen Herrn die gnädige Auf—
nahme verdanke, welche ich stets bei ihm gefunden Kaum hatte ich das
ausgesprochen, als mich die Könizin unterbrach und höchst freundlich
sagte: „Ich wünsche aufrichti: die freundschaf Verhältnisse mit
dem Könige von Preußet cat erv können darauf
rechnen, und ich cue mi. C * ccwiderte darauf

noch Einiges, ur“ E Mud e Eßig und huld
reich. Sie nahn t ncir 7 errn ab händigte es
Palmerston ein Au G:: eine gur — Verbeugung. Ich warf
einen Blick seitwärtse, um zu sehen, ob ich mit Sicherheit meinen Krebs—
gang antreten könne, und gelangte mit!tdesselben durch die inzwischen
wieder geöffnete Thür in das Thronziutter zurück. Die Königin war
in tiefer Trauer. Sie empfing, auf dem Throne sitzend, noch Depu
tationen. Demnächst begann das allgemeine Lever. Ich stellte einige
Herren vor. Nach dem diplomatischen Korps kamen die anderen Privi—
legirten. Lord Minto stellte seinen Bruder, den Admiral Elliot, vor.
Die Königin schlug ihn zum Ritter, sie that es mit vielem Anstand.
Die Zahl der sich Vorstellenden war Legion. Heute ist Drawingroom,
und ich werde ihn besuchen. An Damen wirdes nicht fehlen, denn die
Neugierde ist unendlich groß. Lady Jersey hatte sich neulich im Parla—
ment mit einem mächtigen Perspektiv versehen, welches sie ohne Rücksicht
auf die junge Königin richtete. Nach alter Etikette ist ein jedes Be—
schauen hoher Herrschaften durch ein bewaffnetes Auge als ein persön—
licher Angriff verboten.

Später.)
.. Ich aß gestern wicder üci Hofe. Die Königin war ungemein

gnädig und freun“ sie ad nie den Rang über die englischen Her—
zöge, nahm mngn darch mich zur Tafel führen
und wies 3 creuse daß ich zwischen ihr
und de v 234 sitzen kam Staunen des

Hofes. iftaee eyr gnädig und gütig für mich ge
stimmt und wünscht mir dies zu beweisen. Sie fragte wiederholt, ob
und wann Du zu mir zurückkämst. Ein gestern im „Journal des Débats““

25*

27
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erschienener Artikel über mich hat die Leute nun bestimmt glauben ge—
macht, ich werde nicht mehr nach London zurückt-Hren. Es heißt darin,
ich wollte die diplomatische Laufbahn verlassen end würde nun unver—
züglich als président de la province — angestellt werden.
Lady Jersey sprach mir von dieser Nachricht »2dem Zusatz: „On
dit que la Baronne ne veut plus retourner chez nous et que par

bette raison vous comptez nous abandonner.“

Die verwtwot. Könizin werda ich wohl nicht zu sehen bekommen,
sie kann mich nißh 5 Een essen. ohne Andere vor den Kopf
zu stoßen. Sic hat p2m über die letzten Tage
Wilhelms IV zugeschi“

. 2 habe eben du hbolländische Post ein Ministerial—
Reskript erhalten, worin mir angezeigt wird, daß mittelst Kabinetsordre
der König mir den erbetenen Urlaub zur Reise bewilligt hat, und
daß Seckendorff währen! meine Abwesenheit Geschäftsträger sein soll.
Ich zähle die Minuter n. * seiner Rückkunft und höre und sehe
nichts von ihm; wo ist ee gehe wahrscheinlich über Hamburg,
frühestens kann ich am Dienstag, den Sreisen, bald muß Alles sich
aufklären. So Gott will, schließe ich Tic, bald in meine Arme und
vergesse dann alle Leiden und Entbehrungen. Nur bei Dirbinich gut
aufgehoben, nur bei Dir ist mir wohl. Möchten dies doch die letzten
Zeilen sein, welche ich Dir in diesem Monat schreibe, und könnte ich
ielbst bessere Nachrichten bringen.

Ewig Dein getreuer

Am 16. August langte Bülow bei de- Seinen in Tegel an und
genoß dort drei Monat— des gllich“— dens. An diesem
Orte mit ihrem Pernn. den iebten Schwester
zugleich vereinigg * 4 riedigung aller

hrer Wünsche, znr eine glücklichere
Familie zu sehen owschen Kinder
janz wie ihre Rn von den

Nichten ange?c DVßr Jugend
lichkeit de. Wese. Tageszeiten
durchs ganze Haus, anr r.5., «— ihr Lachen gab
s nicht. Dann weinte sie auch wieder Thränengüsse über einem Buche,
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das für die Felsenherzen der Kinder berechnet war, und konnte freilich
auch wohl einmal in Heftigkeit aufbrausen. In Hedemanns Einwirkung
auf die Kinder war maerß Sostem. Täglich kamen am frühen Abend
die Nichten auf? cmer wo er ihnen mit seiner schönen, klang—
vollen Stimme . 7 Schillers und Goethes vorlas, sie Ge—
dichte deklamiren ließ und so auch in ihnen früh den Sinn für klassische
Litteratur weckte. Auch während seines Urlaubs wird Bülow nicht von
Geschäften verschont, die Konferenz-Verhandlungen verfolgen ihn sogar
bis nach Berlin. Der König befiehlt ihn verschiedentlich zu sich und
wendet ihm wieder seine Gunst zu, denn es geling‘ Bülow, ihn sowie
den Kronprinzen zu überzeugen de cen inderholländisch—
belgischen Angelegenheit gerechter n 25 ilt werden müsse,
als man es bisher, durch Ancilla An Mit den ehren
vollsten Beweisen Allerhöchsten Vertraunuie 32Sulow im Januar
1838, um sich wieder auf seinen Posten na London z begeben.

Seine Stellung am englischen Hofe war seit dem Regierungs—
antritt der Königin Viktoria eine nicht minder bevorzugte als früher.
Die junge Majestät legte einen besonderen Werth darauf, dem ebenso
feinen Diplomaten als liebenswürdigen Gesellschafter ihr Wohlgefallen
zu bethätigen, was denn auf Las Benehmen der ihm zwar schon immer
gewogenen Gesellschaft keinen geringen Einfluß ausübte.

Zu dem angreifenden geseligen Treiben kamen noch hinzu die Vor—
bereitungen zur Krönung, die die gewöhnlichen Gesandtengeschäfte noch
vermehrton

„Ich habe kuriose Geschäfte“, schreibt er, „Hunde, Pferde, Wagen,
Geschirre Häuser, Operkonzessionen Festgesänge-Uebersetzungen, hohe
Vermählungspläne, religi“ bo militärische Demon—
strationen, Alles findet 5 . Vereine i. meinem Kopf.“

Hierzu kommt noch im Mär, die Wiederaufnahme der Konferenz
Verhandlungen in der holländisch-belgischen Angelegenheit. Bülow wird
mit der Abfassung des schriftlichen Theiles beauftragt und ist in fort
gesetzten Unterhandlungen mit allen daran Betheiligten. „Es ist wirklich
recht traurig“, schreibt er, „daß der König der Niederlande nicht vor
sechs Jahren die vierundzwanzig Artikel angenommen hat, um welche
er jetzt bittet, und welche wir ihm nicht alle mehr geben können. Hätte
Herr Ancillon doch dieses Ereigniß noch erlebt! Ich muß es für mich
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als eine der größten Rechtfertigungen betrachten, welche mir hat zu
Theil werden können.“

Gabriele bringt den Winter wieder still in Berlin zu und lebt
ganz der Erziehung ihrer Kinder. Sie schreibt ihrem Mann über die
Einsegnung der beiden ältesten Töchter:

„März 1838.

Ich schreibe heute nun schon lange am Mittwoch. Gestern Nach—
mittag hatte ich noch die größten Schreibprojekte zum Abend, allein
ich wohnte drüben der Musikstunde etwas bei, die mir jetzt große
Freude macht, denn Gabriele und Adelheid machen wirklich sehr hübsche
Fortschritte. Dann kam die Gräfin Baudissin herunter, so war es
Theestunde geworden, und darauf hatte ich die Aufsätze der Kinder
durchzusehen, mit denen sie heute um acht Uhr bei Hoßbach sein mußten.
Diese Aufsätze werden immer länger, G. ihrer mehrere dreißig Seiten
lang und klein Adelchens auch nicht viel kürzer und in seiner Art ebeuso
zut. Ich kann mich wirklich nicht genug über die Kinder freuen, und,
unter uns gesagt, komme ich mir ganz dumm neben ihnen vor. Solche
Aufsätze zu liefern, wäre ich jetzt gar nicht im Stande und wäre es
auch früher nicht gewesen, und doch thut es mir sehr leid, daß Schleier—
macher sie nicht verlangte, denn dergleichen Nothwendigkeit ist doch ein
Gewinn fürs Leben. Hoßbach ist außerordentlich zufrieden mit den
beiden Kindern überhaupt und lobte auch die Aufsätze sehr gegen Hede—
mann, der vorgestern bei ihm war. Auch bezeichnet er sie jetzt fast
immer mit einem „vorzüglich“ oder wenigstens einem „sehr gut“.
Heute nun, wie gesagt, waren sie schon von acht bis neun Uhr bei
ihm und dann wieder von elf bis zwölf. Damit sie gegen halb acht
hhre Reise antreten können, stehen sie natürlich viel früher als ge—
wöhnlich auf, und das geht natürlich nicht ohne Störung für mich ab.,
so daß ich eben darum gestern Abend diesen Brief ruhen ließ, um
möglichst früh schlafen zu gehen. Ich sage möglichst früh, denn so
früh, wie ich es eigentli. — gelingt mir's nun einmal nicht., — und

ich bin gewöhnlich abends so viel mehr bei Verstande, wie ich's nennen
möchte, daß es mir auch darum schwer wird, gerade dann vom Leben
abzubrechen.
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20. März 1838.

Was mich weit mehr jetzt in Gedanken bennruhigt, ist die
Vorstellung, wie es in Tegel werden soll. Ich muß mir gestehen, daß
ich eigentlich eine Gouvernante höchst nöthig brause aber ich denke mit
Schrecken an solches neues vis-a-vis und hätte gar nicht den Muth,
Schritte wegen einer solchen Jagd zu thun, ließe sich auch eine gute
Ausbeute hoffen, wie das aber in Berlin weniger als irgendwo zu er—
warten steht, denn ich würde doch das Französische wieder zur Haupt—
bedingung machen. Bei den Wenns und Abers, die über unserer Zu—
kunft schweben, ist es aber auch eine Frage, ob solche neue Wahl gerade
gut zu treffen wäre. — Du sprichst in Deinem letzten Brief auch so ein
mystisches Wort aus, — ach, und von anderer Seite bewölkt sich der Himmel

sehr. Ich meine dies nämlich in Bezug auf Hedemanns Stellung. Denke
Dir, daß in den letzten Tagen wieder mehr als je von dessen Versetzung
die Rede gewesen ist, und daß man nun sogar von Posen spricht.
Das Herz thut mir ordentlich physisch weh, wenn mir nur die Mög—
lichkeit ihres Fortkommens deutlich wird, — es wäre mir noch viel
schmerzlicher als das unserige von hier, — und wenigstens das scheint
mir klar, daß ic dann nicht wieder allein ohne Dich hier bleiben
möchte, denn die Vereinsamung wäre mir zu groß und nicht zu er—
tragen. Du kannst denken, wie die arme Adelheid gequält ist von dieser
peinlichen Erwartung; bis jetzt hatten weder sie noch ich uns ernstlich
von dieser Sorge begehen lassen, allein seit gestern ist sie sehr in uns
vermehrt, und wir sehen in ängstlicher Spannung dem 30. entgegen,
da Hedemann behauptet, früher würde die Entscheidung nicht zu er—
fahren sein. Daß die Einsegnung der Kinder dann gerade damit
zusammenfiele, wäre traurig. — Diese ist nun sehr nahe. ...

Den 27. März 1838.

Es steht damit (Hedemanns Versetzung) doch sehr gefährlich,
wenigstens nach dem, was 8 wvenat. Mit der damaligen Aeußerung
des Kriegsministers, welch mnem Brief anführst, hast Du
ganz Recht, allein die hätte Möglichkeit bezogen, daß er zu
einer anderen Brigade verseßt werden könnte, und darüber hatte ihn
der Minister ganz beruhigt in jetzt ist von dem Bekommen einer
Division die Rede Dies würde zwar ein fast unerhörtes Avancement
sein, wie ich von anderer Seite gehört *5*e allein Hedemann, der es
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trotzdem doch so fürchtet. glauht. nicht ohne Besorgniß sein zu können,
und Adelheid, die er“ gar niagstn wor ist e? nun sehr. Ich
hoffe noch immer meb als 7* sondw st es aber, wie
der 30. März schon seft v‘l en bet'ermt vengsvoll für
uns zu sein. Vor dreiun ren kam Hedemann an dem Tage von
Wien hierher zurück und eh Ade wieder, um sich drei Tage darauf mit
ihr zu versprechen, — der guten seligen Lary* GEchurtstag machte den
Tag immer ?u einem besondercu für uns . ctun Jahren be—
zeichnete er did Beisetzung der Mutter auf denn »cc Kirchhof und
Hedemanns Versetzena hierher, sowie von da ah seine Fortschritte
im Dienst, — vor dre; Dahren erkrankt de ater so tödtlich

am 30. März, un die e6 Wichtiges. Die
lieben Kinder sind in rechtet c 65 »age, wie ich es ganz
begreife, wenn itz auch wünschen durch diese nicht
von den Gedenn4d Gefühlee, 42 Uten, abziehen.
Am Sonno* schon * ubermorgen
versammeln si Aenle Gonntag war
ich mit ihnen un “ 553 15 dessen sehr,
denn Hoßbach hielt ein 651* et zurückkam,
fand ich eine Einladrun Wilhelm*)
vor. Adelchen war auc, . ate und wollte

sie nicht mitgehen, und da dinen allein ihrem
Schicksal überlassen konnt, denn Lurundrktisch, Therese
gar zu wild und Baby gar zu fancyfu ußte die Lacey mit, nach—
dem ich mich jedoch eckundigt hatte, ob ihm lcihstehende Wesen mit—
kommen dürften, was auch ber Wahrheit nach 2. wurde. Die kleine
Gesellschaft hatte si) aber zanz in die schön— Räume begeben,
und sämmtliche Prinz eiten waren zugegen E? war getanzt, darauf
zu einem schönen Go sörmlich sich hingese“ worden, kurz eine voll
kommene Party. Vi Kinder hatten sich *österch amüsirt, und Consty
scheint dort ihren Effekt gemacht zu habe dean der kleine Prinz hatte
die Polonaise mit ihr getanzt und sein a, lends eine Ecossaise.
Bei Tisch hatte sie neben dem Prinzen un u klcinen Radziwill ge—
sessen und wieder rechten Beweis ihrer Fndaene gegeben, denn um sich

Nachmaliager Kaiser Friedrich.



Finsegnung der beiden ältesten Töchter. 393

nicht ungeschickt zu benehmen, hatte sie den Genuß einer Orange lieber
aufgegeben, während 22 —,, cymqcund, wie ich
überzeugt bin, si“ r rrea tten, denn was
ich darüber jetzt 5um h niht zu sagen.
Doch hat Gräfin Schwet— gesungen und
gemeint, es wäre ein Vergnügen gewesen, die Natürlichkeit und Einfach—
heit dieser Kinder gegen so viele Zierpuppen, die da gewesen wären, zu
beobachten. Dieses Urtheil gefällt mir sehr von ihr Auch der Prinz
hat sich seiner kleinen Tänzerin gerühmt.

Doch nun lebe wohl, die Zeit drängt, und das Schreiben nach Tisch
ist schlimmer c13; für mich. Dock fkann i— Dir heute die Ver—
sicherung besonderen Wohlbefindens geken da en uter ist zwar rauh,
— DDDDD
Ich ging heute Unter den Linden, um die (4. ort gepflanzten
Linden zu sehen. Lenns hat diese wirklich gekaust 551 dLin gebracht.
Die armen Bäume! Die Kinder grüßen tausendmal »2. icj bin

Dein G.“

„Bein den März 1838.

Ich bereite diese Zeilen zu morgen von 255 cliebtes Herz,
durch die Post die Nachrichten üten 7. we tern bei uns
zugetragen hatt nume ssca M. c.ngnißvollen
30. März nicht ars 5D ner eö zesehen. —

Hedemann ist wirklit, versetzt worden und zwar na. 2osen. Ach,
da steht es, was mir das Herz so schwer macht und was Dich, ich weiß
es, auch sehr betrüben wird, allein da es nun einmal so ist, so liegt
mir doch auch sehr daran, daß Du es bald erfahrest. Es ist die
10. Division, die er erhalten hat. Wie das Alles zsammenhängt, das
frage mich nicht, denn ich weiß gar nichts Zusamm *endes darüber,
werde Dir hier aber ein Blatt einlegen, woraue Bren sollst.
Ach, ich habe genug an dieser einen königlichen Sie ist
äußerst ehrenvoll f wrne de Ce groß, daß
wir ihn eben dan sorders in
den letzten Teue —E— — — die in
Tegel waren, dar —“der Gesterr war auch
der feierliche Lag der Einseraung. Ich holte Hedemanns, deren Pferde
noch immer unbrauchbar sind, gegen acht Uhr morgens ab in zwei
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Wagen. In der Kirche nun wurde ich von jeder Unruhe befreit, denn
mein ganzes Empfinden un' Denken richtete sich auf die vorgehende
—0
schriftlichen Worten Tußtru dcant. Da wir so früh gekommen waren,
um die guten Plätze Engen, so mußten wir lange warten, aber
ich war geistig so angeregt daß mir die Zeit doch rasch verging. Die
Konfirmanden, 77? an 2ab!, versammelten sich in der Sakristei und
kamen dann paarwe' Hherein, als der Gesceun begann. Unsere Töchter
hatten es geschs“ ecinzurichten gewußt, daß sie mit unter die ersten
Paare gehörten »n“ auf der vordersten Bank, dicht neben dem Altar
und uns gegenüber zu sitzen kamen. Sie waren Beide ganz gleich —

natürlich schwarz — gekleidet und sahen Beide sehr gut aus. Gabriele
so voll und blühend, Adelchen so zart und so bedeutend. Die Lieder,
die gesungen wurden, werden wir Dir schicken. Besäße ich nur Hoßbachs
herrliche Rede! So entfernt von aller Sentimentalität, war sie so
rührend und dabei so ernst und eindringlich, so einfach und ermahnend,
daß ich hoffe, die jungen Herzen haben für die ganze Lebenszeit den
Eindruck davon aufgenommen, und daß sie festhalten werden an den
Worten: daß Demuth und Geduld die schönsten und beglückendsten
Eigenschaften für une Srauen sind. Ich kannes nicht so wiedergeben,
wie er es sagte, aber ie, fühlte mich unendlich dadurch erbaut und fand
zerade in Bezug auf die Eigenthümlichkeit unserer Kinder die Rede so
unendlich schön und passend. Nach derselben sagte eines der Mädchen
das Glaubensbekenntniß her, und darauf begann die Einsegnung, immer
paarweise. Unsere waren das dreizehnte Paar. Ihnen gab er den
schönen Spruch: „Selig sind, die reinen Herzens sind, denn sie werden
Gott schauen.“ —

Gleich nachdem sie den Segen empfangen hatten, ging Hedemann
— rra sah er den Kanzleiboten mit einem
Schreiben in dem b* len blauen Umschlag, doch glaubte er
noch, es sei etwas ve rLrnskommission, aber nur zu bald erwies

es sich, was es war Er ging zur Parade, so daß Adelheid doch wohl
eine Stunde wirder zu Hause war, als sie die Nachricht erhielt; sie
waren darauf noch aufgehalten worden herzukommen, so daß es ziemlich
spät wurde, und ich um so mehr zu hoffen anfing, es sei die gefürchtete
Zeit glücklich vorüber, als sie gegen halb zwei Uhr kamen. Ich wagte

17—
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nicht in die Eßstube zu eilen, als Adelheid aber in die Thür trat,
wußte ich Alles, doch war Posen noch eine schlimme Zugabe. Als Ort
ist es zwar viel besser als Torgau, aber die Lage wäre dort ein großer
Vorzug gewesen, die Nähe von Burg-Oerner, Dessaun und überhaupt so
vieler menschlicher Orte. Posen ist nicht gerade so weit, aber so ent—
segen, so außer dem Wege, daß es viel entfernter erscheint. Der Rhein
wäre der herrlichen Gegend wegen eine Entschädigung gewesen, und uns
wären sie doch dort so günstig nahe gewesen, solange wir in London
unser Obdach haben. Das scheint sich mir durch dieses Ereigniß sehr
zu befestigen, denn entweder müssen Deine Verhältnisse sich entscheidend
zestalten, oder so fort zu leben, wie wir es bis jetzt thun, geht auch
nicht länger an, — ich habe wenigstens dann hier so viel Freude, so
viel Anhalt verloren, daß ich nicht weiß, ob ich es wieder unternehmen
möchte, ohne Dich hier zu bleiben. Doch das Alles liegt mir noch
ferner in diesem Augenblick; der Schmerz meiner armen Adelheid ist es,
der mir schwer auf der Seel siegt Sie verliert zu viel, indem sie
von hier, vom lieben, theuren 7 geht. Ach, und wie tritt da die sie
freilich stets begleitend Entbehrenc keine Kinder zu haben, im vollsten
Maße in ihr Leben, und welche Einsamkeit geht sie entgegen!

Heute kann ich noch nick Teinen letzten lieben Brief beantworten,
ich schreibe schon längst am C. »itag, dem 1. April, nach der Rückkehr
von der Kirche. Die Kow dauerte sehr lange, und ich fühle mich
etwas angegriffen davon, se daß es gewiß besser ist, ich schreibe nicht
viel mehr. Doch sei ganz unbesorgt, denn ich versichere Dich in aller
Wahrheit, daß ich sehr wohl bin und es alle diese Tage gewesen bin,
so angreifend sie auch eigentlich waren. Sie enthielten ja auch so viel
der reichsten, reinsten Freuden, und wurde mein Herz auch tief bewegt,
so wurde es doch auch erhoben zu dem vollsten, reinsten Dankgefühl für
den Segen, den mich der Allmächtige an den lieben Mädchen erleben
ließ. Ach, daß Du die schönen heiligen Handlungen nicht mit uns
begehen konntest, Du Lieber, Guter! Soviel ich konnte, schrieb ich Dir,
doch fühle ich mich durch den Brief der guten ehrlichen Therese fast
beschämt, denn sie giebt Dir eigentlich eine viel genauere Beschreibung.
Ihr Briefchen wird Dich recht erfreuen, trotz manches noch darin vor—
ftommenden Fehlers ist es sehr hübsch und so eigenthümlich, daß es sie
lebhaft vergegenwärtigt. Das ist zwar bei Linen ihrem auch der Fall,
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denn er ist gerade so wi sis voll der besten Meinung und des besten
Willens, aber weitlänfigemd nnüberlegt dabei. Deinen Brief erhielt Therese
gestern Morgen beim Frökhstück war sehr darüber erfreut, aber ver—
sicherte, ihn nicht lesen zu können, worauf it ihr verkündigte, sie würde
dann den Inhalt vor Abend nicht erfahren Das überwand ihre Faul—
heit und ihren Mangel an Selbstvertrauen, sie machte sich an die Arbeit,
und es ging sehr gut, nur an dem Wor“ lomaten scheiterte sie
und konnte dessen Sinn nicht fassen und “aus Politik Physik
machte, gab das eine sehr komiscLer ic Hedemann sehr
odermißte. Ach, der arme Hedemc weiß nicht, wie er ohne die
Kinder leben wird, besonders ohn: dDoppelstern.“) Sie ist zwar
bereit, mit ihm zu reisen, wenn er nur ein gebratenes Huhn und Apfel—
mus für sie mitnimmt. Diese Aeußerung brachte uns mitten im ersten
Schmerz zum Lachen, wie das eben das größte Glück in der Umgebung
von Kindern ist, daß sie Einen unwillkürlich in ihre glückselige Sorg—
losigkeit hineinziehen!

Indem ich Theresens Brief noch einmal durchlese, sehe ich, daß sie
Dir von den Ringen schreibt, was ich versäumt. Die guten Kleinen
kamen ganz von selbst auf den Gedanken, den Schwestern zu dem Tage
etwas schenken zu wollen, und da dachten Adelheid und ich uns diese
Ringe aus, die Th. ganz richtig beschreibt, nur nicht, daß die drei Steine,
Carneol, Türkise, Chrysolith, ein Kleeblatt bilden, wirklich sehr hübsch.
Ich schenkte ihnen Hoßbachs Predigten, und mit Willen ihnen Beiden
zusammen. Ein größeres Geschenk, wie es sonst wohl üblich ist an diesem
Tage, ihnen zu geben, stimmte nicht mit meiner Empfindung überein.
Anders ist es bei Kindern, denen überhaupt noch nicht viel geschenkt
worden ist, allein bei ihnen, die nun schon so viel erhalten, hätte es
keinen Werth gehabt und die Feier, die eigentliche, nicht erhöht. Sie
fühlen das auch ganz mit mir, und ich hoffe, Du wirst meiner Meinung
sein..

Sie haben eine eigene Verschlossenheit des Gefühls, die beiden
Mädchen, über die ich aber nicht viel sagen kann, denn ich finde mich
selbst z71 darin wieder, wie ich besonders in ihren jetzigen Jahren
war. wünschte aber, es wäre anders bei ihnen, besonders ist es

JWEiner der unzähligen Kosenamen, die der Onkel Constance gegeben.
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doch bei Alla oft zu ara Gabriele iit winttz4 weicher, aber sie ver
birgt es nicht alle“n: sondern sie w Sergen. Für mich ist sie
aber jetzt nach ihrer Art jnd Weise v Taorxafalt, und wie angenehm
Alla in ihrem Wesen sen kann, weißt Des beiden verlieren durch
des Onkels Weggehen auch entsetzlich viel

Die Feier“vfken dieser Tage hat mich doch wohl auch die bei uns
eingetretene Ann leichter tragen lassen, man fühlt sich in
solchen Men elt durch den Trost von oben gestärkt und
getröstet. Ta 6umd Gottes Gnade vergiebt gewiß eben
diese menschlicht Erndennn 5c dee Thder aber hätte ich allerdings
gewünscht, diese —* enneIrnd- Begebenheit wäre nicht mit
diesem so wichtige e mengerallen, denn es ist
unvermeidlich, daß enenmen sind. Allein
der Ernst des Lebens zi at uene— nden Wechseln
stellt sich ihnen andernnt cq, lLGB 3 das verfehlt
auch sein Gutes und *ames nicz: Diese Tage bezeichnen überhaupt
für uns so viel, daß ich immer nur den Wunsch habe, still nachzudenken.
Gestern waren es zehn Jahre, daß ich nach London abreiste, und elf
seit Deiner Abreise dorthin. Lebe nun wohl, geliebtes Herz, die Kinder
zrüßen Dich herzlich! Des Himmels Segen mit uns Allen!

Deine G.“
Frau v. Bülow an ihren Mann:

Mein theures, liebes Herz!
Am Ostersor—“n empfi: Deinen lieben Brief vom 10. und

fand eine weh rcud A, Die von Allem. was sich bei
uns begeben, untceen. eu wissen Du schreibst über S. demanns Ver—
setzung ganz se wie ich c erwartete. - Du willst nach Männerart die

zlänzende und ehrenvolle Seite davon hervorheben, aber es gelingt Dir
schon gegen Dein eigenes Gefühl nicht, sie so geltend zu machen, als Du
möchtest, und çeze. das unserige nun vollends nicht. Das Unsinnige,
was die7“ Baen 5cn womit sie sich den Genuß des
selben ku Arnuhen e ganz besonders.
Hedemcutn Surd das, was ihrem
Leben an Gin nent ine Ke haben, wahrhaft mensch—
licher Ansicht nac recht darauf hingewiesen sind, die Vorzüge, die ihnen

„Beelin, den 18. April 1838
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andererseits geworden sind, zu genießen, — die müssen alles dieses Schöne
verlassen, Alles, was enen dH ebenso viel ersetzen muß, und sich nach
einer solchen Wilde“s 5wis Posen ihnen sein wird, — und was
Einen am meiste das daß man sagen muß: ja, es ist
nicht zu ändern, é n Augenblick geschehen, aber doch wirklich
nur für diesen. Länge. auf ein paar Jahre dürfen sie sich ihr
Lebensglück nicht schmälern. Aber auch ein paar Jahre giebt keine
Menschenmacht Einem zurück! O, ich muß von diesem Gegenstand ab—
brechen, denn es ist wirklich nicht damit fertig zu werden.“

Unwillkürlich drängt sich Einem hier di Bemerkung auf, wie doch
die Menschen ihre Schickungen verschieden c5.n Eine Beförderung,
wie die Hedemanns zuut 5 netommen. 'rde wohl mit Recht
jedem Militär ale ne Wünr, rcheinen. So dankbar
Hedemann selbs. ornte. so war doch
auch ihm, vor B rar dieeud: F hr verdunkelt durch
die nothwendige7 von Gabrielc, die nun vollends, wie wir
gesehen haben, ganz außer sich geräth über den Zwang, den äußere Ver—
hältnisse nun einmal über den Menschen ausüben, wenn er, wie es dem
Manne zukommt, seine Kräfte in den Dienst des Ganzen stellt.

Mitten aus dieser allgemeinen Erregung über die Versetzung wurden
plötzlich Gedanken und Empfindungen in eine andere Bahn gelenkt, in—
dem die jüngste Tochter Constance am Scharlachfieber erkrankte. Frau
o. Hedemann eict it den beiden ältesten Nichten sofort die Flucht
nach Tegel. 5 7 77 77105 kleinen Schwestern

sonst keine — 5Bvlauf von sechs
Wochen nach Be Imwurde dann zur un
beschreiblichen Freude der ganzen Familie ein Sohn geboren. Schon
können die erwachsenen Töchter die Korrespondenz an Stelle der Mutter
führen, und der Vater erhält durch sie die eingehendsten Beschreibungen
über den „Son and heir“. So bald als möglich schreibt aber Frau
o. Bülow wieder selbst:

„Berl— den 26. Juni 1848.

Länger kann ich dem Wunsche Dir theu— ztes Herz, wieder
——— Ail diese Zeilen
zu dem morgenden Posttag vorbereiten. Du ANRat, Dich nicht zu
ängstigen, daß ich zu viel thäte, mein Befinden ist so gut, daß ich schon
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vor mehreren Tagen hätte schreiben können, hätte mich nicht übergroße
Vorsicht davon zurückgehalten. Ja, mein Geliebter, ich bin, dem Himmel
sei's gedankt, sehr wohl und kräftig wieder. Der Allmächtic- hat mir
wunderbar beigestanden, daß es mir oft noch wie ein Trau— ist, daß
ich wirklich schon im Besitz des lieben Kindes bin. Ach, und welchen
lieben Kindes, Geliebter! Ach, daß Du das liebe Wesen noch nicht
— VVDD
und ist sehr schmerzlich, aber ich erlaube mir keine Klage, —ich bin so
unaussprechlich dankbar und glücklich, so durchdrungen von Gottes Gnade
und Liebe, ich betrachte mit so vielfältigen Empfindungen den uns ge—
— VO0
mit meinen jetzigen doch noch schwachen Schraien 5Das liebe, kleine
Wesen liegt mir oft da wie ein heiliges Gehck 3 weckt unaussprech—
liches Weh schon durch die Macht der Erinnerung und doch ebenso un—
aussprechliches Glück. Ich empfinde den erlittenen Verlust in dem neuen
Besitz nur noch tiefer, und doch empfinde ich Letzteren auf die beglückendste
Weise, und Gott weiß es, wie dankbar ich dafür bin; aber auch dafür.
daß ich Dir, theure Seele, wieder einen Sohn geboren! — Ich muß
abbrechen, über all diese Gefühle zu schreiben. Ich kann sie kaum alle
— DD—
auch sehe ich, daß es mit der Schrif‘ doch noch nicht so gut geht, als
ich dachte. Die Augen sind noch schwrach, wenn ich ihnen nur die geringste
Beschäftigung biete, so schmerzen sie. Im Ganzen aber doch weniger
als andere Male, und das ist auch das Einzige, worüber ich zu klagen
habe. Meine Kräfte haben sich, Gott sei's gedankt, fast ganz wieder
eingefunden, und ich habe so recht das Gefühl von Wohlsein. Doch
zehe ich noch wie mit einem rohen Ei mit mir selbst um, und Du
kannst überzeugt sein, daß ich mich hegen und pflegen lasse, und daß ich
es werde. Die liebe Adelheid ist unbeschreiblich gut und sorgsam für
mich, wie es nur zu erwarten ist, von ihrer Liebe, ihrer Güte, und dem
Verständniß, ihr so eigen. Die lieben Kinder, die Großen, sind auch
möglichst hülfreich und die Kleine: .' und still. Es ist nicht möglich,
mehr Ruhe zu haben, als mir wi am doch so reichen Kreis von
Lieben. Der Kleine ist das wahr. D der Gesundheit, Gott erhalte
ihn so und lasse ihn ferner gedeihen! Er ist bei Weitem nicht so groß
und stark, als unser seliger kleiner Wilhelm war, d. h. er war es be—
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sonders bei der Geburt ni“ aher er hat schon recht zugenommen, und
sein kleiner Körverbau tun kectla und vielversprechend. Von der
Abwesenheit aller Sch'sihe't st'ner “nen Gesichtszüge ist Dir in den
ersten Briefen gerug geent a worden und ich selbst fand ihn nichts
veniger als schön, chüLberzeuge ich mich täglich mehr von der
vortheilhaften Verär.d « mit ihm vorgeht, und auch Adelheid macht
ihm alle Tage eine 7 -ration d'honneur Es hat schon ordentlich
—F
Mienen, gar, gar z he e 7 vnd hat allerhand
Aehnlichkeit mit mi: »7*75 dchen unter der
Backe gestützt, wie: «c6 m Stillen bin ich
in der größten Ordrung 7* 1. des abermaligen
Entschlusses freue. Des Nach? bbOeine aber Kuhmilch, so
daß ich volle Ruhe habe. So, hoff Gott, wird Alles ferner so gut
gehen und ich bald ganz wieder .. Wege sein. Busch (der Arzt)
meinte ganz von selbst, daß ich in der fünften Woche mich gewiß würde
nach Tegel begeben können. Letzteres were fraits eine große Glück—
eligkeit für mich, doch baue ich noch m. darauf, es ist über—
hJaupt eine große Ruhe über mich gekopwn d Ilebe mehr, als es
s'onst meine Art ist, so von heute . morgen hin.

Deine lieben Fe!len vom 10. 65ckten mich unendlich, heute erhielt
ich Deinen Bri vorn 7., denn ieh schreibe schon längst am Mittwoch
und muß 7r 5.51 15 Vieles ich Dir noch sagen möchte und zu
agen hätte ffe ich aber bald thun zu können, besonders um
Deine Mein ören über die Taufe und die Pathen. Ich möchte
Dich doch gat 54 gern dazu abwarten, aber wird das nicht zu lang
werden? Die Taufe in Tegel zu haben, ist mein höchster Wunsch, und
daß Hoßbach sie halte, aber ich fürchte, dessen wahrscheinliche Badereise
wird das nicht gut möglich machen. Außer Adelheid und Onkel Alexander
zu Pathen weiß it . n- keine anderen. Ueber die Namen sind die
sKinder. Adelhei — an znoch in den größten Zweifeln. Doch
nun leh Scra ich freue mich Deines Wohlseins
bei all. 55räfte zu morgen. Gern thäte
ich einen S

Gott sei mi An . Helege Dir unse liebes, neues
Kind ganz besonders ans Herz, und Dich umarmend bin ich

Deine G.“
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die sehr glücklich ist, um so viel weiter zu sein, als heute vor drei
Wochen. Gott sei Lob und Dank, und sein Segen sei mit dem neuen
kleinen Lieb!“

„Tegel, den 17. Juli 1838.

Ja, liebstes Herz, ich schreibe Dir wirk“ wieder vom lieben,
lieben, köstlichen Tegel aus! Mit welchen Emmfind-Aagen, würde ich ver
gebens versuchen zu beschreiben, am wenigsten yen woöo ich leider wieder
eilig sein muß, denn es ist bereits zehn Uhr aßben. d mein Tag muß
sich bald dem Ende neigen. Zu viel darf i meinen Kräften noch nicht
bieten, und leider mußte ich den ganzen Tan inangenehme Schriften
nach Berlin beseitigen. Diese sind ein drawback der hiesigen Glückselig—
keit, allein sonft beschreiben es keine Worte, wie glücklich ich bin, wieder
hier zu sein. Mein Herz flles Acn in Donkdarkeit gegen den All—
mächtigen, und mit wahr— saanotAAenaen nahte ich mich
dieser Stelle mit unserem neuc— und als ich am
Sonntag Abend zum ersten M. eing und zu den
theuern Gräbern trat, — als ich der DdhAtchen, das unser
seliges Engelchen deckt, erblickte und nach dem Zchise zurückfah, wo ich
ihn nun wußte! — Doch ich kann das A'es nicht in Worte fassen,
könnte ich nur all meinen Gedanken darüber nachhengen, aber das irdische
Leben nimmt mich gar zu sehn ü Auspruch, und je weniger man in der
Stimmung dazu ist icez »r nder sind solche Besorgungen, und seit
der lieben Adelhei ergOerner) muß ich die Hausfrau
spielen, was, wie Tu we . uir car nicht leicht ist. Ich lasse zwar
jetzt mehr als je fünf gerad sein und habe es bei dem ganzen Umzug
zethan, doch muß Alles durch meinen Kopf gehen, und die letzten Tage
in Berlin waren nicht angenehm, besonders bei der gräßlichen Hitze.
Gott Lob, hat es mir nicht geschadet, und der Kleine hat von den Ge—
danken auch nichts empfunden.

Die Kuh, von der der Kleine in Berlin die Milch nahm, habe ich
wirklich gekauft, für einen hohen Preis, aber welcher wäre wohl zu hoch
bei solchen Rücksichten. Zu miethen war die Kuh nich 55 habe viel
Moquerie über sie von Hedemann . hören, allein das ceätt mich gar
nicht. Die Kinder sind glückselig, wieder alle hier zu sein, und dem kleinen
Namenlosen behagt es hier sehr gut.

Gute Nacht. V

Sabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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„Tegel, den 31. Juli 1838.

Ich habe Dir, geliebtes Herz, so lange miht ordentlich geschrieben,
daß ich es wirklich fast versern 6 mir fast ein Trost,
daß Deine Briefe jetzt auc ir Nust aber thut mir
dies sehr leid. Ich bin sun in denen Du
lebst, schon müde, wic ma“ ogegen lobe ich mir
doch mein hiesiges Leben —r *iebaken es auch bisher war,
—A szusetzen habe, sonst ist es
köstlich hier. Nur wirk“ 5Guc 8 hat es mir zu sehr gefehlt,
denn ewig muß man für das Soit. n die Küche denken, und ich bin
von Neuem außer mir, daß es in Deutschland keine Housekeeper giebt,
und gehe sehr mit dem Gedanken um, eine Bildungsschule für solche an—
zulegen. Mir thut die arme Adelheid wieder gar zu leid, die abermals
dieses Amt verrichten muß, aber so schwer wie mir wird es ihr doch
nicht. Doch genug davon, ich bin frod genug, daß ich hier und nicht in
Berlin das Haus zu führen gehabt habe, wur hatte ich wirklich in dieser
Zeit für meine Kräfte zu vi Schreiberei.

... Inzwischen habe ich mich hier wieder einmal eingerichtet und
bin nur froh, meinem Aßen Kindchen so nahe zu sein und ihn gut ge—
hettet in dem hetnzbnh uan Lärm un Zuser' agenen Thurmstübchen
zu wissen. Aus diesem urgen muß wirklin, s. Gott will, etwas Be—
sonderes werden, denn airt Licht leicht eu? Wircelkind. Hier erst
in meinem reizenden The— mer, dann im alten Schlößchen, wo die
zwei Grazien-Torsen ihrnn ürwache halten, nun im Christen- und
Heidenthum zugleich, denn die Grablegung und Filippo Lippi sind jetzt
ris-àA-vis der Venus von Milo und der Kapitolinischen. Draußen be—
wachen Faun und Amazone seinen Thurm, kurz, non piccolo cosa!
Ich glaube aber wirklich, daß die heidnischen Gottheiten dieses Hauses
ihren Einfluß üben und der Taufe allerhand Schwierigkeiten in den
Weg legen, denn es will damit gar nicht weiter mit den Gevattern
gehen, und, ach J dur Hoßbach taufen zu lassen, muß
ich aufgeben, de Cabe Augusi zuric, und das ist
doch zu lau iin ja ant) An vestimmt zu
hoffen ist. Ach, Gelien coarig, dürfte ich hoffen, Du könntest
Deines späten Kommens wegen um so viel länger im Winter bis zum
Frühjahr bleiben, so wollte ich mich eher trösten, aber das hat ja nie
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geschehen können, also haffte?Wes nicht Ein Brief vom Onkel gestern
Abend hat mich vollend banag gemacht. Ich schicke ihn Dir einliegend,
denn er interessirt Di gewiß höchlich. Hebe mir aber ja diesen Brief und
den aus Teplitz auf, ich bitte Dich, er schreibt gar zu hübsch über das
Heidenkind. Solch einen Onkel hat auch nicht ein Jedes, und ich will
dem Jungen alle diese bezüglichen Merkwürdigkeiten aufheben. Es
scheint mir bei ihm doppelt nöthig, denn, Liebster, wir müssen es doch
gestehen, eigentlich ist er ein später kleiner Sprößling, und wenn er ins
wirkliche Leben tritt, sind wir schon sehr alt und grau. Apropos, wenn
Du endlich kommst mußt 5 c Leuten etwas mitbringen, sie sind
alle ganz vortrefflie preud Wbochen gewesen. Ich werde der
Francis (Housekeep uüber diese Präsente schreiben.

Auch für Steit —öchte ich, daß Du so ein kleines
Schreibutensilienkästcher u an Adelheid und Hedemann
schenktesft. Er bewunder? 41 chr. Auf Steinrück komme ich,
weil er mich heute Nachmittag ganz unvermuthet hier besucht hat. Er
wollte eine Landpartie mit den Seinigen machen, hatte aber aus Interesse
für uns sich hierher gewandt, denn er hat eine große Freude an dem
Infanten und wollte auch wob' gleis *ten ob er in der englischen
Pflege noch ebenso wohl wäre Entt Lo der Fall. Die
anderen Lieben sind auch ganz won zbe nun in sechzehn Tagen
keine Seele weiter gesehen, mich aber id, mit ihnen amüsirt.
Ich denke, die beiden Aeltesten wirst Du recht vortheilhaft verändert
finden, jede in ihrer Art. Gabriele hat doch Verstand für ein Dutzend
junger Mädchen gewöhnlicher Art. Ach, wenn das Posen nicht wäre,
welch einem hübschen Herbst würden wir entgegen sehen, wenn Du bald
kämest! Aber diese Wenns sind schrecklich. Doch nun gute Nacht — eben
beglückte ich Dames mit 1Rth. Er hielt mir eine lange Serenade, —
ich dachte daran, wie ich den Abend vor der letzten Abreise nach London
ihm auch ein Geschenk herunterwarf, und an Alles, was da dazwischen
liegt. Gott erhalte uns jetzt unser Glück!

Deine G.“

Die bevorstehende Taufe beschäftigt natürl' h Mutter und Schwestern
des Täuflings scht, und Bülow erhalt.v.cwurfsvollen Brief seiner
ältesten Tochter, deren frisches lebendiges Wesen sich so darin spiegelt,
daß er auch hier Platz finden mag.
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„Schloß Tegel, den 24. Juli 1838.

Liebster Vater!
Du wirst Dich 535ite mit einem Briefe von mir begnügen müssen,

denn Mama geht in GevatHriefen unter Cosse große Schwierigkeiten
hei dieser Taufe vorhanden, Onkel August, dan rst fort muß,
Hoßbach, der sich noch in Marienbad aufhält, und nuue urkel Alexander,
welcher die großen Reiseprojekte auf Paris hat, wie Du aus seinem
beifolgenden Briefe ersehen wirst, und doch muß er dabei sein. Mama
hat beschlossen, das Savignysche Ehepaar als Freßgevatter zu bitten
und als ordentlichen Gevatter unseren Eichhorn. Dies wird Dir gewiß
ebenso angenehm sein, lieber Vater, wenn Du darüber denkst, denn bis
jetzt — ich sage es mit aller Ehrfurcht und nöthigem Respekt —, bis

jetzt hat er Dir weniç Gedanken gekostet, der kleine Zögling, glaube ich,
Du hast ihn recht rentannwoder vielmehr stiefväterlich behandelt
und wahrschein 275 seinen Namen nachgedacht. Er muß
doch irgend was ben in Hen den Kopf zerbrochen,
und am Ende nach einer langen Tour sind wir auf den ersten Punkt
wieder zurückgekommen. Er ist ganz bülowisch, seine Nase vorzüglich,
und dann zeigt er große Anlagen zum Dickwerden. Da wir aber an
Bernhard Ernst ein warnendes Beispiel vor Augen haben, so wird
unser Baron sogleich ins Seebad erpedirt, sobald diese Unart bei ihm
bemerkt wird. Da er nun aber I- Bülow ist. so ist Mama fast
entschlossen, ihn Bernhard zu ne— 5d7? am Geburtstage
Deines seligen Eucoren recht hübscher
Name. Mameé *5 id wir zwar

—— J stup6faites
durch ihren peli.... Drec7 ar Talleyrand
der gewiß noch in Sarge lebe) nicht bAser härn sircru sollen. Behr—
nauer wird allen Respekt vor dem Gesandtenwei be? nen, und Busch
kommt auch dahinter, zu welcher Sekte sie gehört. Er wollte dem
—DV
geschehen zu lassen er ift dos crst sechs Wochen alt und dann gerade
während des Wechsel? .?7wischen Deutschland und Eng—
land, und später fiele e dulse, 6isa ist es besser, es noch einige
Wochen aufzuschieben. Dies hat Mama mit einer wundervollen Schluß—
sauce verbunden an Busch geschrieben, der ohne Zweifel wie Apfelmus
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gerührt darüber sein wird und grandios wie immer, sandte sie diese
Schrift durch einen erw-can Koten nach Berlin, denn daß der Herr
Medizinalrath une p der aufgehenden Sonne hier begrüßt
hätte, würde doc nic rnstoen Neberraschungen gehört haben.
Wir leben sehr ruhie —rr keinen Besuch von Berlin

gehabt, auch die Zc5 nc. Beiläufig gesagt,
ich verdiene wirklich meit: Prot derrch meine Enrernantendienste bei
den Kindern, meine Lunge schone i) nicht, aber —chele mir auch,
daß die Kleinen Einiges mehr bei mir lernen un kegreifen werden
als bei Uhlenhuth, der eigentlich die personifizirte Langeweile war. ...

Line hat an Dich geschrieben, einen Brief kann man es eigentlich
nicht nennen. J. sage Dir nun Lebewohl, lieber Vater. Hoffentlich
werden wir üce „n Kommen bald etwas mit Gewißheit hören. Das
Erste ist nun dic Taufe! So findest Du wenigstens einen kleinen Christen
vor. Der Kleine ist sehr luftig, schläft viel, und wenn er satt ist, lacht
er in einem weg.

In herzlicher Liebe verbleibe ich
Deine gehorsame Tochter

Gabriele.“

Am 13. August fand die Taufe in Tegel statt. Auch Rauch stand
Gevatter, und Frau v. Bülow schreibt bei dieser Gelegenheit über diesen
treuen Freund des Haufes, den sie schon alceeines Kind gekannt:

„Rauch war so schön und so liebenswürdig, daß es mich um so
mehr freute, ihn zur Pathenstelle eingeladen zu haben und dadurch dem
kleinen Junker auch gleich etwas Kunst ins Leben zu mischen. Sie
waren Alle unbeschreiblich herzlich und freundlich, so wahrhaft erfreut
durch unsere Aufforderung zu dieser Gevatterschaft, daß es mir wirklich
eine wahre innige Freude war. Ueberhaupt hatte die ganze Feier etwas
so Einfaches, Herzliches, wie es natürlich bei unsern großen Tauffesten
in London nicht sein konntc, ic fühlte mich so verstanden, daß es mir
unendlich wohlthuend sein mußte. 54 Du nur mit uns sein
können!“

Auch die mecklenburgischen Verwandten hatten die Reise nicht ge—
scheut, um durch ihre Gegenwart bei der Taufe ihre überaus herzliche
Theilnahme an dem Glück des Bülowschen Hauses auszudrücken.
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—A
ihnen doch das peennt utu besprochene Tegel mit seinen Kunst
schätzen kein E»—» »aacnze Cherakter des Hauses war ihnen zu
fremd, um sich gleich darin heim'sh zu fühlen, allenthalben traten ihnen
Gebilde entgegen, die sie entsetzten, und manchen Seufzer mußte Gabriele
hören, wie: „Nein, Liebste, diese Nuditäten sind doch it arg.“

Gabriele an ihren Mann:
„Tegel, den 10. September 1838.

Heute bin ich leider in meiner Hoffnung, wieder einen Brief von Dir
geliebtes Herz, zu erbasten  ) rf nicht klagen, da
mir dagegen ari per w Freude wurde,

Deinen mir so ** erhalten. Habe
tausend herzlichen — danken sagte ich
Dir diesen schon icht kommen in
den eben durchlebter agen Es war mir Herzens—
bedürfniß, mich während dsben dem äußzeren Thun möglichst abzu—
schließen und mich ganz in den Schmerz? jener Tage zu versenken,
zugleich aber auch in heiliger Freude dem mir von Neuem geschenkten
Segen mehr als je zu leben. War mein Schmerz um das verlorene
Lieb immer schon still, so trachte ich gewiß jetzt noch viel mehr danach,
in Rücksicht auf unser neues kleines Liebchen, das ja, Gott Lob, mit mir
noch in so inniger körperlicher Beziehung steht, und Du kannst sicher
sein, geliebte Seele, daß ich alle Aufregung entfernt gehalten habe, aber
in aller Fülle der Wehmuth und der Liebe dem Andenken des verklärten
Engelchens mich hingeben, das mußte ich, und zus den Worten, die mir
damals so viel Troft zusprachen, aure ver tröstende Ueber
zeugung schöpfen, daß der Allmächtige unhmerzensvollsten
und wunderbarsten Fügungen nur unser Vestes will, und daß der
Mensch nicht fragen, sondern sich still ergeben soll seinem heiligen
Willen. Ach, wie möchte ich sonst nicht fragen, warum wohl diese beiden
kleinen Lieben nicht zusammen uns und sich beglücken durften? Gott
weiß es, mit welchem Dankgefühl ich den neuen Besitz empfinde, aber
daß die Freude daran den Schmerz um jenen Verlust nicht mindern
kann, ist ebenso wahr, und daß ich schon jetzt in dem kleinen, sich noch
aller Freude und alles Leides unbewußten Herzen des süßen Kleinen
den Verlust empfinde, den auch er durch den Tod des Brüderchens er—
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litten, — er we* qanz besonders. Doch über alles dieses läßt sich
nur empfinden »unt Akch, viel weniger sich schriftlich darüber aus—
drücken, und ic deiß 5 basonders hast eine Art Bangen vor solchem
Aussprechen, also nichts mehr als: „Gottes Wille sei in Demuth ge—
priesen, und Seine Gnade erhalte uns den uns verliehenen reichen
Segen.“ Diesen Wunsch laß mich Dir auch als den innigsten und
liebsten unter all den vielen, die ich Dir zu Deinem Geburtstag aus
drücken möchte, nennen. Leider ist es ja so weit, daß ich Dir schriftlich
Glück wünschen muß, und daß Du, armes, liebes Herz, auch den Tag
einsam wirst verleben müssen. Ja, selbst unsere Briefe werden Dich
nicht mal erreichen können, was mir herzlich leid thut, sie hätten Dich
doch erheitert. So wird Deine Sehnsucht nach uns bei der Erinne—
rung an unsere Abreise von London, die gerade auf den 16. September
vor zwei Jahren fiel, nur noch erhöht werden, ach, und ich fürchte, Du
wirst Dein Verlangen immer nur noch ins Ungewisse hin beschwichtigen
können. Dein letzter Brief klang zwar etwas tröstlicher und erfreute
mich dadurch um so mehr, nachdem ich durch einen Brief vom Onkel
aus Paris sehr muthlos geworden war. Er hatte eine lange Unter—
redung mit Louis Philippe über die belgische Angelegenheit gehabt, es
war ihm aber in dieser gerade der Eindruck geworden, daß sie noch
lange nicht zu Ende gehe. Er sagt, er schriebe Dir darüber, ich sollte
Dir aber doch von seinetwegen wiederholen, daß er nach Erledigung
seines Auftrages alle politischen Gespräche dort vermeiden werde, denn
bdiele Köche können nur schädlich sein, und man kenne ja nur allein in
London den wahren Zustand der Angelegenheit. Daß Louis Philippe voll
Deines Lobes und Deiner „allgerühmten Liebenswürdigkeit“ gewesen sei,
hat der Onkel auch gewiß nicht versäumt, zu berichten. Das ist Alles
recht gut, aber was hilft es! Diese Sache ist bodenlos. — Ich be—
dauere Dich unaussprechlich, Du armes, liebes Herz, denn ich weiß es,
wie ungeduldig, wie verlangend Du sein mußt, fortzukommen, und nun so
gebunden zu sein. Doch fühle ich ganz, von welchem Werthe und von
welcher Wichtigkeit es für Dich wäre, diese Sache zu einem endlichen
Ausgange zu führen, fühle ganz, daß Du davon jetzt Alles abhängen
läßt. Inzwischen geht Zeit und Leben hin, und meine Wehmuth über
den abklingenden, von Dir so ganz ungenossen vergangenen Sommer
ist groß. Ich bin jetzt in einer sehr eigenen Stimmung eben über die
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vergehende Zeit. Sie erfreut mich in Bezug auf unsere Trennung, auf
die freudenlose Zcit, d'r Du in London und der arme Hedemann in
posen verleben müßt, aber für Tegel und meine so rasch ihrem Ende
entgegengehende Vereinigung mit Adelheib erfüllt mich jeder vergangene
Tag mit tiefer Wehmuth Der 9. Oktober stekt wie ein Gespenst da!

Ich bin unendlich begierig, obh Dir de Orrtkommen von London
durch eine bles Nuterbrechung oder dur«— einen wirklichen Abschluß
möglich werGott gebe das Letztere denn vor dem Ersteren
zittere ich — c von Werther auch die frottt Boerücksichtigung.
Apropos, der Sohn folt ja pit einerr meeen Ag von Dir
schreiben. Ich gestißc, min en als anders.
Inzwischen halte wmi— nn überhaupt
sehr gelernt haßke winn: * abzugewöhnen. So
geht es mir au- wird 7737eit. Ich denke:
Kommt Zeit, komnm Ra ür meinar Freiheit ebenso
ehr wie der der Kirder Dick —7 ele wirklich unendlich

mehr als beim Lehrer. Nealit p eine Repetitionsstunde
mit ihnen, die vortrefflich ging, selbst Constance fuhr mit ihren kleinen
Gedanken von Nord nach Süd, von Ost nach West mit der größten
Sicherheit und blieb keine Antwort schuldig. Es amüsirte Adelheid sehr.
Ueberhaupt haben wir immer unseren Spaß daran, wie unerschöpflich
das Amüsement bei uns ist, obgleich wir doch eigentlich so still und ein—
sam wie möali* seben. Neuli- hatten die kleinen Mädchen sich ein
Fest ausge ue A mich und di großen Schwestern,
zu einer ot die Speisen alle

selbst I dieses großen
Mahle Es war wirklich
Alles gan wie . Therese und Line

übernommehe astance war du . wie natürlich und präsi—

dirte sehr ziz. . Tafel. Unser lieber, kleiner O'Connell konnte
freilich nur vand“, wie Therese sagte, an dem Gastmahl Theil
nehmen. Ta Dir, glaube ich, noch nicht, daß der Kleine
jetzt so ber un Ua behauptet nämlich wenn er lacht, sähe er
O'Connell äh d bau er, Gott Lob, oft lacht, so kommt er oft zu
diesem Namen. Dise Kinder oder vielmehr die Töchter haben sich Alle
in Schriften an Dich ausgelassen, die Dir, denke ich, alle Freude machen
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werden. Sie sind allc von höchster Eigenthümlichkeit, und das ist doch
eigentlich die Hauptsacht Lei Briefen Lella hat wirklich ein ungemeines
Schreibtalent, besonders im spaßhaften Genre.

Daß Du bei unserer guten Königin Adelheid gewesen, und zwar
in Bushy, habe ich mit vieler Freude und großem Interesse erfahren.
Ich werde ihr immer von Herzen anhänglich und dankbar sein und ihr
überall theilnehmend folgen, so auch nach Malta. Ihre freundlichen
GBrüße haben mich wahrhaft erfreut, sage es ihr doch, wenn Du sie noch
einmal sehen solltes

Doch nun lebe wohl! Franz klappert mit den Fellern, und dann
wird die Milchfrau expedirt. Welch ein verschiedenes Leben von dem
Deinigen, Du armer Lieber! Der Londoner Portier würde Abscheu vor
mir jetzt haben, denn ich stecke die Grandeur immer mehr ab, aber ich
kann's nicht ändern, sie wird mir immer coeichgültiger. Die Kinder
grüßen Dich tansend Mal und auch Adelheid Gottes Segen mit Dir
und uns Allen.

Deine Gabriele.“
Gabriele an ihren Mann:
„. . . Nun * wir im Oktober und haben noch keine Bestimmung

über Dein Komm— Gegentheil Dein gestriger Brief klingt wieder
diel weniger tröstli 7rich üher deto wieder aufgenommenen
Konferenzen freuen, sage Geliebter, das ist mir
dieser Tage gesagt worden And von ncan“ dem ich nicht Unrecht
geben möchte, noch könntt. Er band mir auf die Seele, Dich recht
herzlich zu grüßen und Dir zu schreiben, daß Du jetzt doch ja ruhig
und getrost ausharren möchtest, sollte es auch noch so peinlich lange
dauern. Das Dich jetzt bindende Geschäft möchte nun auf eine oder die
andere Weise endigen, für Dich persönlich hätte es schon die allergünstigste
Wirkung gehabt. Allaccie'n wurde anerkannt, dap Du Alles darin auf
so gute Bahn gebrach“ *5 xer Einsicht allein d. Vereinbarung der
streitigsten Interesten daß man nin vollkommen ein
sähe, wie sehr R bhirz. in hier, sondern
überall würde 5 Meather friedenheit oder
bielmehr Enchantenc.. a , Er wärc aber gerade deshalb
boller Leidwesen Deinen ubwünschen nicht willfahren zu können,
und möchte Dich beschwören, nicht zu dringend zu werden. Du würdest
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indessen ja selbst die Umstände am besten zu beurtheilen wissen und den
gewährten Urlaub nur antreten, wenn es auch nach Deinen eigenen
Ansichten möglich sei Mehr kann er frei“ nicht thun.

Was soll ich nun aber zu allem diesem Anderes sagen als: Halte
ruhig aus, Geliebter, so leid Du mir thust, und ich mir selbst. Daß
das jetzige Geschäft von der höchsten persönlichen Wichtigkeit für Dich
ist und die größten Folgen für Deine Zukunft haben kann, sah ich ja
auch schon längst ein, daß man Dir aber jetzt schon so Gerechtigkeit
widerfahren läßt, und daß zwar, wie jener meinte, in so vollem Maße,
daß der Ausgang der Sache dafür gleichgültig sei, freute mich sehr.
Und sehr beruhigend war mir seine M-'ainna, daß eine Unterbrechung
der Unterhandlungen jetzt undenkbar; 17 si entweder zum Schluß
oder zu gänzlicher Auflösung kommen — 7* denn bis jetzt habe ich
nichts mehr befürchtet als soe dann die Wieder
ufnahme Dich so balb wied:? AH, aber daß Du
nun noch nicht kaämmen karuste Heute über acht
Tage um diese Zeit ist meine Adelheid fort. Estt, es kommt mir noch
immer wie unmöglich vor und erscheint mir nur immer mehr so, je
hübscher es hier ist. Wir verlebten jetzt gar hübsche Tage mit dem lieben
Besuch. Abends bringt Jeder aufs Tapet, was er für Künste kann mit
Gesang und Spiel, Jung und Alt, und heute nach dem Thee gerieth
Alles ins Tanzen, und ich komme eben vom Ball. Die großen und
kleinen Mädchen so vergnügt zu sehen, war doch zu hübsch, als daß ich
weggekonnt hätte. Ueberhaupt gönnst Du mir gewiß die Erheiterung
dieser Tage und zürnst nicht wegen der Verkürzung dieser Zeilen.
Nicht wahr, Geliebter? Bald wird nur zu große Stille im Hause sein.
Aengstige Dich aber ja nicht. Ich will gewiß gehalten sein, und Du
weißt, ich bin vernünftig.

Alles grüßt und ich umarme Dich.
Deine G.“

Bülow an seine Frau:
„London, den 5. Oktober 1838.

Liebe, theure Seele!
Mein letzter Brief bestand nur aus wenigen Zeilen, ich will ver—

suchen, das Versäumte nachzuholen. Es war meine Absicht, dies schon
in Windsor zu thun, allein ich habe dort nur einen Brief im Auftrage
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des Kronprinzen zu Stande gebracht. Als ich das Schloßthor erreicht
hatte, wurde ic) nucj dem Nurt-Tower girt. Ausgestiegen empfing
mich die Dir wohlbekannte Housekcepo geleitete mich durch lange
Gänge nach einer Parterrche, ang großen schönen Stuben,
welche ich gleich als diejenigen erkanut. wele soust Prinz George von
Cambridge bewohnt hatte. Nachdem 0 frundliche Worte der
Erinnerung, in welche auch Du eingeschlesscnran gewechselt hatte, war
ich mir selbst überlassen bis zur Stineen: Diners. Es war sechs
Uhr, das Wetter war schön und de. Donne im Untergehen. Während
ich mich der Aussicht erfreute, beme'. ich große Schwärme von Mücken
nach den Fenstern zueilen. Da tcumur gerade nichts Besseres zu thun
hatte, als mir die Aussicht auf ein ute nech!“iche Ruhe zu erhalten,
so machte ich Jagd auf diese kleinene korpione. Ich war in der besten
Arbeit, umgeben von zahllosen Schlachtopfern, als ein Wagen heran—
rollte, umgeben von geharnifet-n Reitern, in welchem ich sogleich die
jugendliche Königin ereunte Ckam von London, wohin sie um ein
Uhr gefahren war, um * 2 der Königin Adelheid zu nehmen.
Um siebeneinho uiin nach dem Dir bekannten Ver—

sammlungszimm bn LCtttenham nebst
Lady, die Lordee I Bruder, den
Gesandten Temphle Dal .. ie e Kammerherr

ein und sagte mir, daß b — nich zu ihrer
Rechten zu setzen hättc. Oer Lordkanzler, wel,. rbene König
den Pas über mich zu geben pflegte, erhielt die Weisen, die Herzogin
von Kent zu führen und sich rechts von ihr zu setzen. So ist es auch
die Tage meiner Anwesenheit in Windsor geblieben. Links von der
Königin saß Lord Melbourne, der mehr wie je bei der Königin in
Gnaden steht und ihr Vertrauen im vollsten Maßezu besitzen scheint.
Die Königin war von Anfang bis zu Ende überaus gnädig und
freundlich gegen mich. Ich habe sie und ihre Mutter, zwischen welchen
Beiden ich bei Tische saß, möglichst zu unterhalten gesucht, und es ist
mir auch gelungen, sie sehr viel lachen zu machen. Da das Lachen,
wie Du sehr richtig bemerkt hast, sehr der Gesundheit zuträglich ist und
daher zur Dankbarkeit gegen den Lachdoktor stimmt, so hoffe ich, daß
mir die Königin auch in Gnaden gewogen bleiben wird. Bei Tafel
erzeigt sie mir stets die Ehre, mit mir Wein zu trinken. Unter anderen
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Gegenständen wurde auch das Romanlesen zwischen uns berührt. Als
Prinzeß Viktoria hat sie nie einen Roman gelesen. Seitdem sie Königin
ist, hat sie drei gelefer einen von Walter Scott, einen von Cooper
und einen vonn A Site sprach auch deutsch mit mir; nach einiger
Zeit bemerk.“ 55 das erste Mal sei, daß sie mit mir deutsch
gesprochen ha?

Wir hatter »nüik während der Tischzeit und Kammermusik
die Königin * ne Konelle zugeleg“ bis elfeinhalb Uhr, wo
den Freuden —— — zehn Uhr wird ge—
frühstückt — m Schloßhof heraus

gehenden immer stehen leer.
Die Ke Königin Adelheid
innehatt. Trinzen George von
Tambridge. Tits ., 4i e vas DOergnügen, die Königin auf dem
Fortepiano singen i sprelcue Zren, als sie am zweiten Tage meiner
Anwesenheit gegen sechs hr abends von einem der Herzogin von
Gloucester abgestatteten Besuch zurückgekehrt war. Als ich ihr dies beim
Essen sagte, war sie ganz betroffen darüber, weil, wie mir nachher Lord
Melbourne vertrautt — sie 5m gestanden hatte, daß sie mit ihren
beiden Hoffräulein d78 ramgetanzt hatte und ganz ausgelassen
lustig gewesen se' ringen und Tanzen bekommt der
Königin aber ra* 1 7 at und blühend aus.

Mit“ dem Lord Palmerston
habe i.. stark eingeheizt und
ich hoff. Nan hat mir gute Zu—
sicherungat Schritte gethan, allein
natürlie, genüc zascch noch nicht dem Ziele
so nahe bin, daß nin ne Der Faden der Geduld wird
wirklich stark angezegen Dürfte ich ihn zerreißen wie der Fürst
Esterhazy, welcher ehegestern nach Wien abgereist ist, so würde ich nicht
säumen, dies zu Graf Pozzs ist wirklich in einem Zustand der
Verzweiflanß i üie, Inde voraus, wennernicht in vier
zehn Tage ar en Gre Cxvastiani ist auch in sehr schwarzer
Stimmunq und sucht sich durch frühzeitige Spaziergänge und Ein—
saugung Hydeparkscher Luft über Wasser zu halten, mit Resignation sein
Ende im nächsten Jahre voraussehend.
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Doch nun genug von mir und hier, ich wende mich zu Dir, mein
lieber Engel, vus de geliebten Fluren der sandigen Mark..

„London, den 12. Oktober 1838.

DNRõwils oder ich muß vielmehr der Ansicht desjenigen bei—
treten, der sche mitgetheilt hat. Meine Stellung läßt
mir keine Wa sis: behaupten und vertheidigen, denn ich
besitze Waffen, nenn die holländisch-belgische Sache auf
freundlichem Weac 5 — kann, eher als Andere zum Ziel
gelangen dürfte. Fase erkenne die Vortheile, welche mir die
vollständigste Kenntr' c etails der nun schon sieben Jahre dauern—
den Unterhandlungen giebt, und die großen Widerwärtigkeiten, welche ich
im Laufe dieser Unterhandlungen von Seiten meiner Vorgesetzten und des
niederländischen Hofes erfahren, geben mir jetzt hier das Recht, Dinge
zu sagen, zu vertheidigen und in Anspruch zu nehmen, über welche ein
Anderer an meiner Stelle schweigen wrißt. er mit einer Vertheidigung
anstoßen und nur Oel ins Feuerr 795 allein darf Lord

Palmerston schneidende Wahrheiten sage: 32.llegen schießen zwar
mit feurigen Kugeln auf ihn, aber auß großen Ferne, daß er
dieselben gar nicht zu Gesicht bekomm e .0 und Graf Senfft
versprachen oder ließen Großes hoffen, solange s in Varis und im Haag
waren, seitdem sie aber hier sind und der PRann, odils sie berührt
hat, scheinen ihnen die kampflustigen E len zu sein, während
ich, den auch sie gewiß oft der Schwsche SZRger Nachgiebigkeit
gegen die Palmerstonschen Anmaßungen bes h haben, dreist und
kühn mein Haupt erhebe, stets bereit, mich in die Bresche zu werfen,
wenn sie auf die Nothwendigkeit eines Sturmes hindeuten, gleichzeitig
aber für sich einen Platz in der zweiten Linie bezeichnen. Diese sich fast
täglich wiederholenden Wahrheiten machen es mir in der That zu einer
Gewissenssache, meinen Posten so lange nicht zu verlassen, wie ich Hoff
nung zur Erreichun; des uns vorgcestecktet Zieles bewahre. Diese
Hoffnung habe ich noch, und de hal? schone ich weder Mühe noch Arbeit.
Schon vor sechs Wochen hättene 2t, wenn mir nicht ins
Handwerk gepfuscht worden wäre an wd anals als zum Ziel
führend festhalten wollte, aber der lieben Eintracht wegen nachgeben mußte,
zeigt sich mehr und mehr als das letzte Mittel zur Erlangung voll—
ständiger Einigkeit. Ich stehe wie ein General dem Feinde gegenüber.
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Jeder Augenblick kann Angtffe bringen, welche gleich und kräftig zurück—
gewiesen werden wocs 7nt-Eind meine Soldaten und
Kanonen, ein gutcee G t 1 Manöver, gute
Ausführung des Gede In der Auffindung
des Gedankens der Rettuegele nung. Dem forschenden
und schaffenden Geiste müsscr di 5 fehlen, dem Heerführer
fehlen oft die entscheidenden Hüsetee 5d gestimmt gehe ich zu
Lord Palmerston, so lache ich über L Cergganz, papistische Um—
triebe, französische Süßigkeit und anden 5 erneuernde Ereignisse.
Es sind Unterhandlungen für pitch een 9

Wie Frau v. Bülow ind 7 n Sendern allein in Tegel

lebt und sich bemüht ibnen 6 oclichten Tante zu ersetzen,
veranschaulicht uns ein Ma 2 7tr die ihren sechzehn
Jahren weit vorec Cchwestern übernommen hatte.
Sie verstand es, siticne Gtrenge Reft“ ut verschaffen, und
wenn ihr auch, um eine autt Lehrerin zu see Geduld fehlte, so
hatte sie dafür eine unerm'liche Frischides Interesse und
iprudelnden Witz. Wehe dem, der sich ihre ngslosen Spott
aussetzte, die empfindlichste Strafe konnte nicht Lernichten. Niemals
ist eine Erzieherin mehr gefürchtet worden, niemase haben Zöglinge sich
mehr angestrengt, hohen Ansprüchen zu genügen, als d kleinen Schwestern
dieser Aeltesten gegenüber, und wie heiter, wie Ias war dabei der
Verkehr außer den Stunden, wie unerschöpfl“ fereien! Da gab
es kein langweiliges, geisttödtendes Uehen, soge“ das mechanische Schön—
schreiben erhielt einen geistigen 5 olt indem Stellen aus dem Homer
dazu gewählt wurden, und auch die Handar! itsstunden wurden durch
Vorlesen oder Deklamiren versüßt. Fast alle Romane Walter Scotts
hat die Schwester-Gouvernante in Tegel den gespannt lauschenden Kleinen
vorgelesen, selbst nicht minder auf das Ende begierig als sie. Doch
hören wir sie selbst dem Vater ihre Thätigkeit beschreiben, giebt sie doch
damit zugleich ein getreueres Selbstportrait »1 oller Beschreibung
gelingen möchte.

Liebster Vater!

Jetzt, da die Saison in Schloß Tegel vorüber ist, all unser
Besuch uns verlassen hat und wir in der größten Einsamkeit leben,

„Schloß Tur. den 22. Oktober 1838.
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beeile ich mich »onm auch etwas spät, für Deinen lieben Brief zu
danken, der unz amüsirt hat. Die hübsche Geschichte vom alten
Sünder Talleyrcn gerade zur gufen HPeit an, um gehörig gewürdigt
zu werden. Uebe 5128“ haben wir wi. Mem Dir wohl geschrieben
haben wird, unsere Ncit gut benutzt und une au 2u guter letzt recht
amüsirt, denn nun haben wir ja Zeit, an den Slles nachzuholen,
die Gelehrsamkeit und ihre Appendixe walten 2n* irken zu lassen. Die
ersten Tage aber nach Tante Adelheids un der Dessauer Abreise
waren wir Alle sehr tragisch gestimmt. Nun haben wir uns aber schon
daran gewöhnt, von aller übrigen Menschheit abgeschieden zu leben und
unsere Amüsements in uns selbst zu suchen, denn außer den interessanten
Neuigkeiten, welche die Staatszeitung und das Spikersche Löschpapier
enthalten, wissen wir nichts, was in der Welt vorgeht. Ein paar Juden,
die letzten Genießenden des Jahres wahrscheinlich, waren die ersten
Menschen, welche wir gestern seit langer Zeit erblickten, und obgleich
unsere sämmtlichen Toiletten nicht zu den elegantesten und modernsten
gerechnet werden konnten, so mußten wir doch ihnen imponiren und
etwas wie verwunschene Prinzessinnen aussehen, denn sie blieben stehen
und grüßten uns ehrfurchtsvoll. Wenn wir, was ich sehr hoffe, noch
lange hier bleiben, so werden uns die Berliner sehr weise, geistvoll und
gelehrt zurückkehren sehen, den Infanten Bernhard V., Grafen von Tegel,
vielleicht ausgenommen, obgleich man an ihm doch jetzt auch den Einfluß
spürt, welchen die Nähe der Venus von Milo, des Kapitols, der Grazien,
der Gelehrsamkeit auf ihn ausübt, er wird furchtbar dick und hat gewiß
schon mehr Verstand als unsere edle Zofe, die wirklich etwas über die
Erlaubniß stupide ist. In ihr besitzen wir einen zweiten Adelung, täglich
erfindet sie neue Wörter. Diese klingen aber so ausländisch und aben—
teuerlich, daß mein schwacher Verstand sie nicht zu behalten vermag.
Die Loénsche Familie, mußt Du wissen, hat ihr schönes Herz erobert,
und sie sagte neulich: „Ach, Jotte doch, Fräulein Jaberjelchen, Herr
b. Loén ist doch jar zu löblich, und der älteste Herr v. Loén ist ein
rechter Menschenfreund, und der jüngste hat eine jar zu schöne Baß—
stimme. Ach, Jotte doch, das Wetter ist so schlecht, die Wäsche sieht so
betrübt aus!“ Dies sind ihre Lieblingsredensarten.

Ich meinerseits habe auf lange Zeit von allen Romanen Abschied
genommen, weil mir mein letzter: „The fair Maid of Perth“ gar nicht
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gefallen hat, und lecne nun aus dem Byron auswendig, übersetze ein
englisches Buch n5 sche studire meine alten Geschichtsbücher
wieder durch, lese 5 Cocth- Iphigenie, Torquato Tasso und
—DD
und die Ilias zu b31 . das nicht edel? Dazu gerechnet noch,
daß ich bei den Kinderr a Stelle von Mlile. Trask und des un—

säglich langweiligen Uhleut getreten bin, die Studien mit ihnen eifrig
betreibe und si. dann 5*. azieren führe, so verdiene ich mir doch
wirklich einen kleinen Tetl Le Paradieses.

Mama hat wile au«s, gesagt, ich könnte Dir schreiben, daß sie jetzt
sehr tugee— 6 tiac Ar gute mère de famille sei. Dies ist auch
leider wi Sol!“ denn ich muß Dir meinerseits sagen, daß es
ihr auch gan , 73153

Sie 1**mert sich sehr viel um die Kinder, abends nach dem
Thee wird das lehrreiche, aber zum Schießen, zum Sterben langweilige
Buchstabenspiel zum Vorschein gebracht, und wahrscheinlich um das sehr
edle, würdige Beispiel einer gewissen aroßen, zum Anbrennen mageren,
haushälterischen, jdden Tag dee e a id Brühkartoffeln

auftischenden, bei Lich 5 Erziehung ihrer
trockenen Kinder se er Luisenstraße
nachzuahmen, giebt sic Es war wirklich
zum Davonlaufen gesterr tag gewesen, und
hätte ich mir es ni—55 christliche Geduld
zu zeigen, so wäre ich abgezo: oder vielleicht selbst
zur Eiche, wenn e. Monde. Du kannst mir aber
zlauben, es war grausenheaft ennar aiia wird nichts dadurch

gewinnen, denn der liebe Eot!: ha A nicht gewollt, daß
sie so von der tugendhaften Cort c. eawilles sein sollte,
und sie thut daher viel besser, die Zu überlassen. Ich
hätte Frau v. Loén bei diesen de Hten Stunden sehen
nögen! Wie wir ül dief 1 kann ich Dir gar
aicht sagen; siee J I nz ernsthaft spricht,
wie über ihr vor, daß wir vor
Lachen 55 zön mit den Ver—
wau“. Aß zur größten Ver—
z MWd ac verflossenen Zeiten,
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wo wir auf den Bällen in St. James *—irten, habe ich meine Tanz-—
künste kaum geübt, und natür“: hatt. iemlich Alles vergessen
und konnte nicht mehr walzen Lrot ab uns aber förmlichen
Unterricht, er tanzt sehr angenehm, und wünschte nur, wir hätten
unsere Studien mit ihm fortsetzen kzüunen And uns dadurch einen Tanz
meister erspart, vor dem *9 mich sehr fürchte. Und doch werden wir
ihn einmal wohl noch fsen. Konzerte sind auch oft gegeben
worden, indem 2 ente Adelheid sangen und die Anderen
spielten. Alla und n aber wenig beitragen, denn bekanntlich
ist die Musik nigur Acc, und dann ängstige ich mi Anderen
etwas vorzuspickttr kaum die Noteti mehr erkennen ann. Um
die Iphigenie zu )75 Ihyren wir eine DezeRuatch Berlin,
zwei Wagen voll. Es war ein Tag der E. Acnen SIcr Verwirrung,
der Begebenheiten, gemischt mit dem unzen Dusel, der die
Dessauer nun einmal bezeichnet, kurz, daß verrückt geworden
bin, ist mir wenigstens ein tröstlicher Beweis, daß mein Kopf schon
ziemlich fest sitzt. Tante Adelheid machte Abschiedsbesuche, wir gingen
mit Loens und einem Vetter Hedemann, von denen ein solcher Reichthum
in Holstein vorhanden ist, nach der Ausstellung. Sie ist dies Jahr sehr
schwach bestellt, kein einziges hübsches neues Bild und ein Ueberfluß an
grundhäßlichen Portraits, man könnte die Themse mit ihnen dämmen.
Wirklich affreuxt Da die Ausstellung Einem also im Zweige der Kunst
so wenig Erbauliches zu zeigen vermag, sah ich mir die Bilder gar
nicht weiter an und betrachtete die Menschheit, die lebenden Bilder,
was viel interessanter war Fürstlichkeiten waren wieder da, als ob sie
heruntergeregnet wären ind da viele mit Tante Adelheid sprachen, konnte
ich sie sehr gut schez Kronprinzessin sprach sehr lange und lud
sie auf den folgen tag nach Sanssouci ein, die Herzogin von
Dessau brachte er Jorte hervor ind der junge Prinz Wilhelm
schüttelte ihr o Hand. daien großer Kreis von
Menschen um sie verscinmelte. Der bayerische Kronprinz, der Groß—
herzog dee 5er Landes und Andere wandelten in den Sälen
umher. J »mten wir es zuletzt aber gar nicht länger aus—
halten Nachmittags, als Tante Adelheid ihre Abschieds—

t) Aeltester Sohn der Frau v. Loen, geb. v. Hedemann.
Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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visiten bei den Oberhofmeisterinnen fuhr, kam die Nachricht, sie möchte
den Abend zur Kronprinzefß kommen. Alarm — Trubel — Ver—

wirrungen, die gar nicht zu beschreiben sind. Erst gegen sieben kam
Tante Adelheid zurück, die Anderen fuhren nun gleich in die Oper, ich
blieb, um bei der Toilette zu helfen, hatte aber wenigstens die Freude,
Tante Adelheid sehr elegant und schön zu sehen. Sie brachte mich noch
in die Oper und zog dann ab nach dem Schlosse. Ich war, wie vor—
her gesagt, den Tag nicht für die Kunst eingenommen und kann Dir
daher mit dem besten Willen nichts von der Oper sagen. Wir fuhren
nach Hause, und nachdem wir eingepackt, Thee getrunken, Baisers genossen
und von Frau v. Loén Abschied genommen hatten, welche die Nacht
noch im Hôtel Bülow übernachten und den nächsten Morgen nach Dessau
abreisen sollte, fuhren wir zurück nach Tegel. Gegen Mitternacht langten
wir glücklich hier an. ...

Doch nun, liebster Vater, sage ich Dir Lebewohl und wünsche Dir,
daß Du nicht so blaß und krank und erloschen aussiehst in der Wirklich—
keit, als Dich Hensel dargestellt hat Die Krönung und die Konferenzen
müßten Dich dann wirklich sehr angegriffen haben. Die Kleinen lassen
Dich vielmals grüßen, sowie Alla.

Nochmals ein herzliches Lebewohl von
Deiner gehorsamen Tochter

Gabriele.“

Frau v. Bülow an ihren Mann:

„Tegé den 23. Oktober 1838.

Schwerlich würden es mir deutsche Damer cschweige denn eng—
lische, glauben, daß es mir trotz der ländliche Oulle und Einsamkeit,
in der wir jetzt hier leben, so an Zeit fehlen kann, als das doch wirklich
der Fall ist. Von einem Tage zum anderen denke ich immer, daß es
sich endlich mal lichten muß, und die Housekeeper-Geschäfte, die ich jetzt
treiben muß, etwas abnehmen, aber vergebens, es findet sich immer
etwas Neues. Freilich bin ich jetzt doppelte Housekeeper, nicht allein für
meinen Hausstand, sondern auc ben elheids, und als solche bin
ich unendlich gewissenhafter abl In concern. In solchen
Geschäften vergeht der halbe Monge., „ich nur an meinen Schreib
tisch komme, und da giebt es durch die Korrespondenz nach Posen auch
doppelt zu thun, und dreifach durch die schreckliche Schreiberei nach
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Berlin. Es wird mir jetzt oft mit den auf meine Feder gemachten
Ansprüchen zu ar. e auc unch geschäftliche Schreibereien

und verstehe, wie ee. 5—58wvon der ganzen Geschichte. Der—
gleichen Angelegenheiten sind nundarpdorhaft, so leicht sie Dir
erscheinen mögen und so sehr wmi mnca mal selbst auslachen muß
über mein allemaliges erftes Enssetzer wenn ein Brief anlangt,
dessen Aeußeres schon ein Gefca erreteen Ußt

So ist die liebe Adesteen dach heute schon seit vierzehn Tagen
fort und unser Besuch übermorgen ebenso lange Mr. Howard ist der
einzige Sterbliche, der uns seitdem aufgesucht und mir eine halbe
Stunde genommen hat, und doch kann ich versichern, daß ich noch keine
halbe Stunde gefeiert habe, obgleich ich nie vor Mitternacht die Ruhe suche.
Ich meine mit Feiern nichts Anderes als das Lesen irgend eines hübschen
Buches, denn darüber, weißt Du wohl, geht mir fast nichts. Eben
darum aber, und weil ich mich darin kenne, daß, habe ich einmal ein
solches begonnen, ich für die Wirklichkeit verloren bin, begebe ich mich
gar nicht in diese Gefahr, und die Berliner Zeitungen sind Alles, was
ich mir täglich an Lektüre gönne. Die Tage und auch die Abende, um
die uns die schwachen Berliner bedauern wollen, sind immer so rasch
dahin; das finde ich nicht allein, sondern auch die Kinder alle. Das
Buchstabenspiel ist jetzt auf amüsantere Worte geleitet. Ich glaube,
daß nicht leicht ein sechsjähriges kleines Mädchen sonst wo den „Peliden
Achilleus“ zum Rathen aufgiebt, wie Cynstonce stern that. Sie hat
solches Gefallen an schönem Klang der Worte. Daran hat Gabriele
aber großes Verdienst, denn sie liest nicht umsons. sondern trägt das
Gelesene ins Leben über. Etwas mehr mèôre de fewille muß ich doch
aber auch abends sein, am Tage, denke ich, lasse ih's nie daran fehlen,
aber abends freilich pflegte ich mich nicht so mit den Kindern abzugeben,
weil sie Andere hatten, die sie besser amüsirten. Das ist ja nun aber
leider vorbei, und ich bin zu gewissenhaft, um die sonst der Gesellschaft
gewidmete Zeit nicht ihnen etwas zuzuwenden, was die moquante Lella
auch darüber sagen mag. Sie thut freilich am Tage auch das Ihrige,
das muß ich ihr einrärmen, ind giebt den Kindern wirklich sehr ordentlich
Unterricht, un d G un die beiden Aeltesten
nicht genug 1, 3.Gegenwart jetzt zu nehmen
wissen, wie verste * 5immer heiter, immer beschäftigt, immer

27*
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aus sich selbst etwas herausfindend, besonders Lella, die sich wirklich
immer geistvoller ausb'ldet Ack. kännt ie verdoppeln und der armen
Adelheid hinzaubern, obn sie en. Das gestehe ich, hätte
ich jetzt nicht vermocht, ohehe beunruhigt und mir fast wie
ein Unrecht vorkommt, ihr von — uacu Reichthum nichts mitgegeben zu
haben. Ach, ich hatte gosftern enen Brief von Adelheid, der so den
Ausdruck der Wehmnt dortigen Entbehrens trägt, daß er mich
mehr betrübt als erfreut hat Sie spricht das Alles zwar nicht so
aus, aber man fühlt es durch Von dem angenehmen Eindruck, den
ihr das Haus in Posen gemacht schrieb ich schon neulich. Das ist
viel, aber nicht Alles, besonders wenn man solches Haus verlassen wie
das hiesige. Es ist doch einzig hübse“ hier, und giebt Einem die Beauf—
sichtigung dieser weitläufigen Räume viel zu thun, so erholt man sich
in ihnen immer wieder, und man trägt so gern für sie Sorge. Mir
erscheint es immer wie eine heilige Pflicht.

Sonnabend also war ich auch in Berlin, ein großer Entschluß!
Klein Bernhardchen ließ sich meine Abwesenheit sehr gut gefallen, er
schenkt mir überhaupt viel größer- Freiheit, als ich sie mir zu nebmen
erlaube. Ich fand ihn abends b5 der Rückkehr schon längst in dem
süßesten Schlaf, und es frappirte — canzen Tag der Gedanke,
wie es doch so eigen und eigentli t daß so ein Kindchen so
lange unbewußt bleibt der Liebe, der 78 so innigst mit ihm
verwebt gewesenen und noch seienden 2.5 und daß es dessen auch
so unbewußt bleiben könnte. Doch wo gerothe ich hin! Je niedlicher
er wird, je mehr wächst meine Sehnsucht, daß Du, geliebtes Herz, ihn
doch endlich sehen möchtest. Möchte doch die französische Antwort nach
Wunsch ausfallen! Wie wird erst die belgische sein, und werden diese
zuten Leute zufrieden gestellt wae scat da wieder Holland! Das ist
eine bodenlose Sache. Doch lache 8 ich gerathe ja sogar
mit Dir ins Politifiren. das kommt — duaß ich das jetzt mit
den Kindern treß 756 en die Konferenz

Geschichte sonde c— ganz klar darin
sähen, macht nr Hner De mir ist gar nicht
spaßhaft dabei zu Muthe, denn i traut hier zar nicht so sehr auf
die Dir werden sollende Unterstützung, obgleich ich Deinem Motto:
Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“ sehr beistimme.
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Die Kinder, die nicht geschrieben haben, grüßen herzlichst. Gabriele
behauptet, Allas Pri— sc wie eine nicht aufgegangene Mehlspeise, viel
Stoff und nic gautt“ x58225, und hat wohl nicht Unrecht. Sie ver
steht die Binde— NuAcen ist aber jetzt allerliebst. Consty hat
auch einen Br' tDas kleine Wesen wird immer lieblicher
und ausgezeichneter Oun glaubst nicht, mit welcher Leichtigkeit sie lernt
und welches Interesse sie daran nimmt, besonders an Gedichten. Die
Goetheschen und Schillerschen sind ihr die liebsten, und sie sagt sie schon
mit mehr Ausdruck als j. Therese. Heute Morgen war sie, Consty,
besonders poetisee gestimrit und sagte Vieles her, den Fischer ganz be—
sonders hübsch. F5glaube ihr wird man künftig ebenso wenig wider—
stehen wie der Wasscrnire. Den Todtentanz von Goethe hat sie durchaus
lernen wollen und ihn, obgleich er doch recht schwer ist, in unglaublich
kurzer Zeit, wie Lella sagt, gelernt. Denke aber nicht etwa, daß sie sich
überarbeitet. Das läßt sie in selbst nicht gefallen und sieht, Gott Lob,
jetzt wohler und blühender als je aus Wi wöniger die anderen Lieben,
sie blühen wie die Rosen so frisch, und da SHdie Hauptsache und
die freie Entwickelung des Menschenverstande. glaube es nun selbst,
daß Therese wirklich schön werden wird.

Ich muß lachen über all diese Konfidenzen und den Aerger, den
man haben möchte, käme man vielleicht auf den Einfall, meinen Brief
zu öffnen, um den Widerklang irgend eines Staatsgeheimnisses auszu—
forschen. Im Grunde sind doch aber die Detagils über die Kinder viel
wichtiger als jene, und es ist schlimm genug daß Dut durch jene diesen
entrückt bst

Stets Deine G.“

Gabriele v. Bülow an ihren Vater:

„Berlin, den 5. Dezember 1838.

Liebster Papa!
Wir sind in Berlin und leben noch aber todmüde. Mama und

der Infant sind sehr wohl, u Pame wende Dir geschrieben haben,
allein sie hatte heutt More J I thun, und jetzt ist
es so spät, daß es die hög diresee Wgzuschicken. Du
wirst Dich daher mit diesem klelnen Lebenszeichen für heute begnügen
müssen. Der Umzug war glänzend, sechzehn Pferde und eine Kuh haben
uns fortgeschafft. Wir hielten unseren Einzug in zwei vierspännigen
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Wagen, von vier Pferden gezogen, vierzehn Mann hoch, es war, als ob
die Frau des Papstes einzog, jeder Mensch blieb stehen. Das Wetter
war wunderschön und milde, unsere Regrets sind desto größer. Deine
Briefe fanden wir vor, und heute ist der Infant in seinem schönen
schottischen Hut im Thiergarten erschienen. Er hat dadurch solches Auf
sehen unter den edlen Berlinern erregt, daß die Menschen schaarenweise
auf die Lacey losgestürmt sind, und sie hat gar nicht alle Fragen beant—
worten können, wie alt der schöne Junge sei, wessen Kind, wo sein Hut
zu kaufen; man kann ihn auch vom Brandenburger Thor bis Char—
lottenburg leuchten sehen. Der Infant zierte sich ungeheuer, hielt sich
sehr gerade und belächelte jedden Bewunderer. Es ist so spät, in der
nächsten Zeit schreibe ich Dir ausführlich, um Dir für Deinen Brief zu
danken. Mama grüßt tausend Mal sowie die Kleinen, und ich bin

Deine gehorsame Tochter
Gabriele.

Prinzeß Wilhelm hat eine Infantin.““ 36 Kanonenschüsse! —

Während die Seinen beständig seiner Rückkehr entgegen sahen, und
Bülow selbst nichts sehnlicher wünschte, verstrich ein Monat nach dem
anderen für ihn in der angestrengtesten Arbeit, und noch immer sah er
sie nicht von Erfolg gekrönt, immer wieder schoben sich ihm neue Hinder—
nisse in den Weg. Es ist für seine diplomatische Laufbahn charakteristisch,
daß er unermüdlich thätig war, nicht den kleinsten Nebenumstand un—
berücksichtigt ließ und bei größter Gewandtheit und Biegsamkeit dennoch
es verstand, seinen Willen durchzusetzen und die Zustimmung der Anderen
zu erzwingen, wo 9m trotz hinreißender Beredsamkeit nicht gelungen
war, ihre Mei..“ beeinflussen. Seine Ansicht trug schließlich auch
den Sieg davon. Er ist von allen Diplomaten, die sich mit der
holländisch-belgischen Angelegenheit befaßt haben, der Einzige, der von
Anfang bis zu Ende die Verhandlungen geführt hat, niemals unterstützt
und niemals abgelöst. Ohne seine Energie wäre der Vertrag auch
wohl im April 1839 noch nicht zum Abschluß gelangt. Mit welchen
Schwierigkeiten er aber zu kämpfen hatte, welche Kunstgriffe es erforderte,
seine widerstrebenden Kollegen im rechten Moment in die erwünschte

* Geburt der Vrinzeß Luise, jetzigen Großherzogin von Baden.
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Stimmungzu versetzen, davon geben seine Briefe ein anschauliches, oft
humoristisches Bild. So schreibt er z. B.:

„London, den 11. Dezember 1838.

Liebste, theuerste Seele!
Ich schloß heute vor acht Tagen in größter Eile, und ich kann in

Wahrheit sagen, daß ich seitdem nicht gefeiert und nicht ohne Erfolge
meiner Bemühungen geblieben bin. ...

Der folgende Tag war wichtig, da Lord Palmerston dem Grafen
Sebastiani eine sehr ernste Sprache zu führen hatte und ihm eröffnen
sollte, daß wir am folgenden Tage eine offizielle Konferenz haben würden,
um ein Protokoll zu machen und zu unterzeichnen. Ich übernahm es,
den Grafen Pozzo in unserm Sinne zu stimmen, was anfänglich große
Schwierigkeiten zeigte, mir aber demnächst so wohl gelang, daß der Graf
jetzt nur bei mir schwört. Er war aber am folgenden Tage, Donners—
tag, als er zur Konferenz gehen sollte, wirklich oder durch Einbildung
so schwach und kränkelnd, daß er mir in zwei Briefen so viele Klage—
töne schrieb, daß ich zu ihm eilte, ihn nicht mehr verließ, mich zu ihm
in den Wagen setzte und ihm den Arm gab, um Palmerstons Konferenz-
zimmer zu erreichen. Hätte er vorher gewußt, daß er dort statt der halben
Stunde, zu welcher ich ihn nur gedungen, drei Stunden würde aus—
halten müssen, so wäre er wahrscheinlich vorher vor Schreck gestorben.
Allein einmal im großen Lehnstuhl, von warmen und weichen Kissen
umgeben, mußte er schon aushalten. Der Kampf war zuweilen lebhaft
mit Sebastiani und mir, aber nicht so hitzig wie sonst, denn der Franzose
war schon Tags zuvor etwas mürbe gemacht worden. Indessen konnten
wir doch erst gegen Abend zu einer Verständigung über das Protokoll
und die Beilagen kommen, und es war zu spät, um die Unterzeichnung
noch an diesem Tage vorzunehmen. Ich bat Lord Palmerston, uns
dieserhalb am folgenden Morgen zu vereinigen, allein er schlug es auf
reine Weise ab, welche mir keinen Zweifel übrig lassen konnte, daß die
Beerdigung seiner Schwester stattfinden solle. So war es denn auch.
Wir mußten die Konferenz bis zum Sonnabend aussetzen. Dieser Zeit—
berlust war mir höchst unangenehm, ich erkannte die Gefahr und suchte
ihr möglichst zu begegnen. Ich hatte darin Glück, daß ich am Freitag
Lord Melbourne und mehrere Minister bei Lady Holland versammelt
fand, Alle mehr oder weniger schwankend in ihren Ansichten und voller
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Zweifel darüber, ob das englische Kabinet gut thue, sich so bestimmt mit
den drei nordischen Märhten gegen Frankreichean erklären, und ob der
Erfolg unseren Erwar!“ nöen en“srechen werde 5355 trat kühn in die
Schranken, hielt ihnen cine lange Rede deren Arzer Sinn darin bestand,
daß nach stattgehabter Unter,Frung des Protokolls ich solches als
le commencement do Ia ß de l'affaire hollande-belge betrachte.
Ich gewann Lord Melbournc sichtbarlich. Lord Holland ist zu sehr
Freund der Franzosen, um nicht einer wenn auch nur kurzen Spannung
mit dem französischen Kabinet entgegen zu sein. Endlich erschien der
Sonnabend Morgen, welcher die Entscheidung bringen sollte. Ich ging schon
gegen zwölf Uhr zum Grafen Senfft und machte mich dann mit ihm
zum Grafen Pozzo auf den Weg, welcher wieder unruhig und unschlüssig
geworden. Unterwegs erhielten wir zwei Billete Lord Palmerstons,
wodurch er die Konferenz um einc Stunde verschob. Wir sahen diesen
Aufschub als ein böses Zeithen ca und besorgten Uebles. Als wir aber
endlich Alle bei Paln .55 nelt waren, zeigten sich wohl einige
Spuren rückgängige Dewegung, einige Versuche, einen Grund zur
ferneren Aussetzung * »terztichnung des Protokolls zu gewinnen,
allein da wir das einme“ ewonnene Terrain gut vertheidigten, so kam
es endlich zur Unterzeich. »JSebastiani unterschrieb, nahm aber Alles
ad referendum, während die Bevollmächtigten der vier anderen Mächte
sich bestimmt einverstanden erklärten über die den Holländern und
Belgiern vorzulegenden Vertragsentwürfe. Nachdem ich mich in der
Konferenz tüchtig mit Graf Sebastiani gebissen, schlug er mir beim
Herausgehen aus Palmerstons Hause einen Spaziergang nach dem
Serpentine-River vor. Ich nahm diesen Vorschlag sowie die Ein—
ladung zum Essen auf den folgenden Tag bereit:nAig an. Je besser
ich ihm amtlich entgegengetreten war, desto willkommener war mir eine
freundliche Annäherung. Seit vierzehn Tagen hatte ich ihn vermieden.
um ihm meine Bemðhungen, das englische Kabinet zu einer Erklärung
per Protokol. gen Frankreich zu bewegen, besser verheimlichen zu
fönnen. ss aur das Beste für die Beendigung unserer Unter—
handlung anb.rich muß sich den vier Mächten anschließen und mög—
lichst dazu beitragen, daß Belgien sich gutwillig dem Willen der fünf
Mächte unterwerfe. Gestern Abend traf hier der Direktor des fran—
zösischen Ministeriums der auswärtigen Angelegenheiten ein. Seine
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Sendung ist durch die Nachricht von dem beabsichtigten Protokolle ver—
anlaßt worden. Er koment zu spät, das Faktum liegt vor. Er muß
andere Saiten aufziehen und uf andere Hülfsmittel sinnen. Ich erwarte
nun in Ruhe das Weitere, seitdem wir England wieder gewonnen haben.
Das ist keine Kleinigkeit.

 . Zu Deiner Unterhaltung sowie der der lieben Kinder sende
ich Dir anliegend auch einen Artikel, welcher vor wenigen Tagen in der
Morningpost erschienen ist und die Ueberschrift t „Personal history of
the Hollan?o Bolgien Conference.“ Der Autor giebt vor, von
Berlin aus . allein solange nicht Kokosnüsse in der sandigen
Mark ger glaube ich nicht an die Wahrheit dieses Aushänge—
schildes. Der Aetikel ist entweder hier oder in Holland geschrieben
worden. Du wirst viele Bekannte darin finden und auch Dich selbst,
wie immer verdientermaßen belobt und beglückend. . . .“

Es ist hier nicht der Ort, den holländisch-belgischen Vertrag in
seinen unzähligen Windungen und Verwickelungen zu verfolgen. Haben
ihn doch schon zur Zeit, als ganz Europa damit beschäftigt war, die
wenigsten Menschen begriffen, und hier kann er uns nur insoweit
interessiren, als er in Bülows Leben eine überaus wichtige undin seinen
Folgen auf Bülows Gesundheit traurige Rolle spielte. Die beständige
Spannung, das rastlose Arbeiten blieben nicht ohne nachtheilige Folgen.
Bülows bisher so feste Gesundheit erhielt den ersten Stoß, er hatte sich
überarbeitet. In Rücksicht hierauf möchten seine Tagebuchnotizen, die
uns einen Einblick in die unausgesetzte diplomatische Thätigkeit während
der letzten sechhs Monate der Verhandlungen geben, hier von Interesse sein:

1838.

„15. Oktober. Ich habe Lord Palmerston, Sebastiani und Senfft
zum Essen bei mir, um zu versuchen, ob wir uns über die Finanz—
streitfrage verständigen können. Der Versuch gelingt, allein späterhin
wird Graf Sebastiani von seinem Hofe über das uns Zugestandene
desavouirt. Je, halte jedoch unter allen Umständen das Errungene fest.

November. Eröffnung der belgischen Kammern. Thronrede und
Adressen sind in höchstem Grade anmaßend und herausfordernd. Ich
suche vergeblich die Konferenz dagegen in Harnisch zu bringen.
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Nachdem mir alle Versuche mißglückt sind, fordere ich den Grafen
Senfft auf, mit mir, in unserer Eigenschaft als Bevollmächtigte des
Deutschen Bundes, an die Konferenz eine Note zu richten, um Exekution
der Territorialbestimmungen des Vertrages vom 15. November 1831
zu fordern.

Dezember. Unsere Note hat den glücklichsten Erfolg. Lord
Palmerston sieht sich zu energischen Entschlüssen gezwungen. Er versucht,
mich für die Leopoldinische Idee zu gewinnen, an Belgien gegen Geld
entschädigung einen Theil des von Luxemburg zurückzugebenden Gebietes
abzutreten. Ich verwerfe mit Derachtung diese Idee und fordere
Konferenzbeschluß — offiziellen — auf dem Grund unserer Note.

Palmerston verständigt sich ganz im Geheimen mit Graf Senfft und
mir. Wir bereiten ein Protokoll unß alle Noten vor, ohne daß sonst
Jemand etwas davon erfährt, nur Lord Melbourne habe ich gewonnen.
Lord Palmerston sah wegen des eingetretenen Todes seiner Schwester
Mrs. Bowles Niemand. Dieser Umstand war höchst günstig.

6. Dezember. Konferenz bei Lord Palmerston. Ich habe große
Mühe, den Grafen Pozzo für unsere Ansichten zu gewinnen und zur
Unterzeichnung eines offiziellen Protokolles zu vermögen. Besuch des
Grafen Sebastiani bei diesem Botschafter. Das Protokoll kommt zu
Stande. Einigkeit der vier Höfe, Frankreich nimmt Bedenkzeit. Seit
diesem Akte schenkt mir Graf Pozzo unbedingtes Vertrauen in der
holländisch-belgischen Verhandlung. Er folgt mir in Allem ohne Bedenken.

Das französische Kabinet wünscht seine endliche Erklärung bis zum
15. Januar auszusetzen. Streit in der Konferenz. Korrespondenz der
Bevollmächtigten der vier Mächte mit dem Grafen Sebastiani, welcher
durch den an ihn abgesandten chef du bureau des affaires étraugères
unterstützt wird.

Ich gehe auf einige Tage nach Brighton zur Erholung, um der
Königin meine Anfwartung zu mashen a NRuhe mit Lord Mel
bourne über d i usschendertt Plane der Papisten
und die 6w ihrem Versuch, auf
dem Felhee 4) Religione « Eroberungen zu machen,
kräftig entgegenzutreten und daher nicht zu gestatten, daß von Luxemburg
oder Limburg das geringste Stück mehr als bestimmt an Belgien
gelange. Lord Melbourne erkennt den Werth meiner Bemerkungen. Ich
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esse bei der Königin und benutze diese Gelegenheit zu gleichem Zweck.
Sylvesterabend in Cambridge House.

1839.

23. Januar. Die Bevollmächtigten der fünf Konferenzmächte
unterzeichnen Protokoll und Noten, wodurch sie Holland und Belgien
die bereits am 6. Dezember vorläufig vereinbarten Verträge zur Annahme
mittheilen.

9. Februar. Der niederländische Bevollmächtigte zeigt der Konferenz
an, daß er zur Unterzeichnung der Verträge von seinem Hofe ermächtigt
worden.

März. Ich werde, nach zwei vorher gehabten Hrankheitsanfällen,
so nervenschwach, daß ich mich gezwungen sehe, dem Legationsrath
v. Werther die amtliche Korrespondenz mit dem König zu übertragen.

Die belgischen Kammern nehmen successive die Vertragsentwürfe an.
April. Der belgische Minister Nothomb trifft mit Aufträgen

seines Hofes ein.
14. April. Herr van de Weyer richtet eine Note an die Konferenz,

um Modifikationen und Aufklärungen zu erhalten.
18. April. Die Konferenz schlägt die Ersteren ab und giebt die

Letzteren.

19. April. Die Unterzeichnung der Definitiv-Verträge mit Holland
und Belgien findet statt. Ich war so weit wieder hergestellt, um in der
letzten Woche mit Lord Palmerston vertraulich mich berathen zu können
und den Sitzungen der Konferen: —æ*z2uwohnen.“

Wir kehren nun zum nuar 1839 und zu Frau v. Bülow zurück,
der jetzt die Aufgabe wirnee i. Wünsche tanzlustiger Töchter mit den
Ansprüchen eines CUral'itz, vereinigen. Ballkleider und Windeln, —
zwei Elemente, Lie in eincai Haushalt gleichzeitig sich nicht leicht ver—
tragen. Wenn sie sich auch nicht dazu verstand, die Töchter bei Hofe
vorzustellen, so mochte sie ihnen doch kleinere Bälle und Gesellschaften,
an denen namentlich die älteste Tochter großes Gefallen fand, nicht ver—
sagen. Und so hübsch, so jugendlich blühend und liebreizend erschien
Frau v. Bülow der Berliner Gesellschaft, daß man sich lachend weigerte.
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ihr erwachsene Töchter zuzuerkennen, und sie die drei Schwestern oder
gar die Drillinge benannte Sie schreibt an ihren Mann:

„Barlin, den 7. Januar 1839.

Mein theures, geliebtes Herz!
Heute on Grtettag Ansere sicben großen Gabriele, werfe ich

alle langre zu rengen 2Zaufen und will mich einmal
— — aterhalten, Geliebter. Ich
denke, Du wirst 3 srcuen wenn ich die Frage, ob ich dieser
Unterhaltung oder dem Rechnungsabschluß den Vorzug geben soll für
den übermorgenden Posttag, dahin entscheide, daß ich eben Letzteren,
d. h. die Uebersendung an Dich, bis zum nächstfolgenden Posttage ver—
schiebe, da es mir nicht möglich ist, Beides zu leisten. Ich bin in
meinem Gewissen ganz darüber beruhigt, denn an Fleiß und Ausdauer
habe ich es nicht fehlen lassen, und es wäre mir selbst viel lieber, wenn
ich diesen Abschluß endlich hinter mir hätte. Du weißt, wie ungern
und ungeschickt ich rechne, und dieses Mal ist die Sache so verwickelt,
daß es wirklich nicht leicht ist, sie in Stand zu bringen. Da ich heute
und morgen Abend aus sein werde, so ist es unmöglich, denn die Abend—
stunden sind doch die einzigen ungestörten für mich (wenn da nicht etwa
auch noch Besuch auftritt) — am Tage aber quirlt es hier ewig aus
und ein. Es wird mir zuweilen wir'ich elwac schwer, allen Anforde—
rungen zu genügen, und in diesen Tagen fühlte ich mich etwas matt.
Ich habe aber, Gott Lob, eine so gute, kräftige Natur, daß die geringste
mir gegönnte Ruhe mich gleich wieder zurecht bringt. Mitten am Tage
ziehe ich mich öfters — d. h. an einem Tage doch immer nur einmal
—in die Eßstube drüben zurück und halte auf dem Durostuhl, der zu
diesem Zweck dort etablirt ist, ein kleines Schläfchen und komme dann
nach zehn Minuten wieder ganz erfrischt und gestärkt zurück, wo sich
die Kinder immer nicht genug wundern können, daß mein Aussehen es
schon zeigt, wie wohl mir die kurze Ruhe gethan hat. Du kannst also
ganz unbesorgt um meine Gesundheit sein, liebste Seele, und ich kann
dem Himmel nicht genug dafür danken, wie frisch und kräftig ich heutigen
Tags noch bin, wenn ich bedenke, was seit heute vor siebzehn Jahren mein
Körper Alles durchgemacht hat. Siebzehn Jahre! Es schwindelt Einem
wirklich dabei, und daß eine Tochter von diesem Alter Einem zur Seite steht
und man sich doch eigentlich fast ebenso jung als damals fühlt, in geistiger
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Hinsicht wenigstens kann ich mich nicht anders empfinden, und in anderer
hatte ich bis jetzt noch an keiner von Lellas Geburtstagsfeiern einen
solchen Repräsentanten aufzuweisen wie heute an dem lieben kleinen Bern
hard. Die Schwester heute siebzehn Jahre und er morgen sieben Monate!
Es liegt darin etwas sehr Eigenes, für mein Gefühl vorzüglich, doch
empfand ich das eigentlich vor einem Jahre noch weit mehr. So wie
das liebe Kind heute da ist, könnte man es ebenso gut für meinen
Enkel wie meinen Sohn halten. Aber mein Herz, das, seit ich vor
drei Jahren solche Hoffnungen hegte, die höchste Freude und den tiefsten
Schmerz erfuhr, genießt nur des neugeschenkten Glückes in innigster
Freudigkeit und ist so unaussprechlich reich im tiefsten, dankbarsten Er—
kennen des mir beschiedenen reichen Segens. Ach, wärest Du doch mit
uns, geliebtes Leben! Ich hoffe, daß Dir wenigstens heute gerade eine
große Freude geworden sein wird durch den Empfang von Hensels aller—
liebster Zeichnung des lieben Bernhards. Sie hat mich sehr befriedigt,
zwar hat Hensel wieder in gewisser Art schöner gesehen, die Augen
größer, die Nase länger gezeichnet, aber im Ganzen ist die Aehnlichkeit
doch sehr groß, sowohl in den Zügen als in der Auffassung des
Charakteristischen des kleinen Gesichts, dieser großen Freundlichkeit und
Derbheit. Er hat nicht weniger ein kleines Kunstwerk als ein Kunst—
stück geliefert, da der Kleine auch nicht eine Sekunde still saß. Daß die
Lacey auch ihre Arbeit hatte, kannst Du Dir denken, ich und die
Schwestern sparten aber auch nicht unsere Unterhaltungskünste, und alle
blinkenden und klappernden Spielsachen kamen in Requisition.

... Der gestrige Tag — ich schreibe Dir seit dem Wechsel der
Feder am 9. — brachte ganz neue Ereignisse, gegen zwölf nämlich Ein—
ladung zum Diner bei der Kronprinzessin, in deren Gefolge Toiletten—
noth von Kopf bis zu Fuß. Nicht gerade, daß ich das Nöthige nicht besäße,
sondern ich habe eher Ueberfluß daran, aber unmodern und mit Skrupel
und Schwierigkeiten umwunden, da ich jetzt so ganz Ninette à la cour
und gänzlich unbewandert bin, was und wie man sich Alles anthut.
Meine Untreue an Herrn Mahn rächte sich auch, der neue Schneider
hatte von den Weihnachtskleidern keines fertig, kurz, Nöthe überall!

Dank Gabrielens Rath und Hülfe kam aber am Ende Alles noch
leidlich zusammen, und nachdem ich nicht versäumt hatte, bei Gräfin
Bohlen meine Geburtstagsgratulation abzustatten, den Kleinen versorgt
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hatte u. s. w, war ich zur rechten Zeit auf dem Schloß, meine einsame
entrée de salon zu machen. Es war, wie ich auch glaubte, nur eine
ganz kleine Gesellschaft, denn der Kronprinz ist seit einigen Tagen mit
den anderen Prinzen nach Magdeburg zur Jagd, zu welcher sich auch
der König von Hannover einfinden sollte. Ein etwas weit hergeholtes
Vergnügen finde ich, und diese Entrevues liebe ich gar nicht. — Außer
den gewöhnlichen Hofstaatspersonen waren, als ich kam, nur der Oberst
Lindheim, Graf Maltzahn aus Wien mit Tochter dort, General Luck mit
Gattin folgten gleich. Die Kronprinzessin kam sehr bald und begrüßte
mich sehr freundlich. Bei Tische Frau v. Luck zu ihrer Rechten, ich zur
Linken, neben mir Herr v. Lindheim, Gräfin Rehde und Maltzahn
gegenüber. Ich hatte ihn so lange nicht gesehen, undersieht, obgleich
noch unglaublich jung, so elend und erloschen aus, daß ich erst durch
Kombination ihn erkannte und die Tochter ebenfalls zu ihm kombinirte,
die ich erst für die dritte Hosdame, Fräulein v. Marwitz, gehalten hatte.
Der Vater wai? 5t, wie es mir scheint, ein Gespräch über den Tisch
hinüber zu en“— wie andere Leute, und der gewisse Schleier, der
sich überhaupt hier in solchen Räumen über die Stimmen breitet, fiel
mir wieder sehr auf. Die Kronprinzessin sprach aber sehr viel mit beiden
Nachbarinnen, und ich kann nicht genug sagen, wie freundlich und ein—
gehend mit mir; erst viel über den Kleinen, den sie immer im Thier—
garten begrüßt, und dessen Zeichnung Hensel ihr gezeigt, von Posen und
von Dir. Bei meiner Erwähnung, daß Du nun gerade ein Jahr fort
wärest und wir gerade gestern vor einem 5hre abends bei ihr zu sein
das Glück gehabt hätten, wußte sbller Details darüber zu
erinnern, und das liebe ich immer se Sie bedauerte Dich aufrichtig
wegen dieser langen Abwesenheit und sagte, der Kronprinz hätte kürzlich
einen höchst interessanten Brief von Dir erhalten, der ihn sehr erfreut
hätte. Nach Tische sprach ich lange mit der jungen Maltzahn, die ein
recht hübsches und besonders sehr wohlerzogenes Mädchen ist und mir
ungemein gut gefallen hat. Solche hübsche Weltmanieren möchte ich un—
endlich gern unserer Lelle aneiene können Diese zu ihrem sonst so
ausgezeichneten geistvoll. Den “ . tion bilden. Als die
Kronprinzessin sich zur“ kgezogerr* *6 ißle mich der Vater Maltzahn,
fragte sehr viel nach Dir, stimmte, etwas mit der Thür ins Haus fallend,
Dein Loblied an und versicherte — als ob ich's nicht wüßte —, daß
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Du ein sehr tüchtiger Mann wärest. Ich möchte Dich sehr grüßen und
schreiben, er wüßte, was man Dir verdanke, underhat freilich nicht
Unrecht, darauf zu appuyiren daß seine Quellen in dieser Beziehung gut
sind, aber es klingt immer »igen, wenn man das „ich“ so hervorhebt. . . .“

„Berlin, den 16. Januar 1839.

Diesmal schicke i Dir den Rechnungsabschsuß, geliebtes Herz, er
hat mir wirkß gemacht, Das Restltatt' traurig, wie Du
siehst, denn ich Jab norm viel Geld ausgezet?cn Es war eben auch
ein außerordentliches, theures Jahr, aber doch auch welch ein wirklich
theures segensreiches Jahr; ach, hätte es sich nur nicht so arm an
Tagen für unser Zusammensein erwiesen, liebste Seele, oder wollte
wenigstens das neue Jahr sich anschicken, uns bleibenden Ersatz zu geben,
und das bald, allein dazu sehe ich zu meiner unbeschreiblichen Betrübniß
noch immer nicht die nahe Aussicht, die ich so sehnlich wünsche, und die
Nachrichten, die der Onkel aus Paris miigedracht hat, haben mich sehr
entmuthigt und mir dadurch sehr dic Faut seta Wiedersehens getrübt.
Er trat am vorigen Freitag ganz unerret n Dimmer, denn seinem
Briefe nach glaubte ich nicht, daß er vor nn 5. oder 14. eintreffen
würde. Er war aber rascher gereist. Er i. Gott Lob, sehr wohl
aus, und ich freute mich herzlichst scine Diet Hierseins für mich,
aber er thut mir immer so leit dabei d2 Wey sich doch stets so un—
befriedigt hier sieht, und die ersten Eindy“ F. waren auch leider recht
ungünstig gewesen. Er war natür“ cwrorgens zum König ge—
gangen, sich zu melden, war noch vor Begium des Vo.ugs gekommen,
hatte den König aber nur sprechen hören im Nebenzimmer, das Wieder—
sehen aber war bis auf die Dinerzeit verschoben worden. Da war der
König außerordentlich freundlich gewesen, hatte shake bands gemacht c.
aber das Aber war doch schon empfunden worden. Das ist gewiß,
die Schwerfälligkeit aller hiesigen Verhältnisse frappirt Einen immer
sehr, wie nun vollends den aus Paris kommenden Onkel. So war es

ihm denn auch so sehr aufgefallen, daß man ihm eigentlich mehr er—
zählt hatte, wie es in Paris stände, als daß man ihn danach gefragt
hätte, außer dem Weimarschen Schwesternpaar, das nicht allein das Wie,
—V
auch an dies Wesen gewöhnen, aber daß es ihmso viel der kostbaren
Zeit raubt. das ist traurig. Er war am Tage seiner Ankunft zweimal
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hier und Sonnabend auch, dann ging es aber nach Potsdam, und seit—
dem habe ich ihn nicht wieder gesehen. Heute Mittag aber wird er
hier essen, und ich hoffe, daß keine olympische Einladung ihn mir ent—
führen wird. Er ist von der unendlichsten, liebevollsten Güte und hat
auch wieder mich und die Kinder so reich beschenkt mit einem ganzen
Karton der wundervollsten französischen Blumen, wahre Kunstwerke, die
die Kinder entzückt, ihnen aber das Herz ordentlich groß gemacht
haben nach einer Gelegenheit, sich mit diesen reizenden Blumen zu
schmücken. Damit ist mir freilich nun kein Gefallen geschehen, denn in
die Welt führen kann ich sie wirklich jetzt noch nicht, es wäre doch
nicht passend bei meinem Alleinsein jetzt, und ich vermag es auch nicht.
Sie werden es ich auch schon wieder begeben, b. h. Lella, denn der
war doch eigentlich nur die Lust gekommen. So'ste ich etwa zum König
befohlen werden zu dem bevorstehenden Dejeuner, so muß ich hingehen
in Rücksicht auf Dich und die Verhältnisse. Wegen morgen bin ich in
einem kleinen Kampf mit mir selbst, ob ich der Einladung zu Radziwills
Folge leiste, der Aufführung der Faust-Musik beizuwohnen. Es tentirt
mich sehr, aber ich fürchte, ich begehe eine Inkonsequenz, wenn ich mich
dort sehen lasse und sonst nirgends; dann denke ich aber, man bemerkt
mich am Ende gar nicht und ich hörte es dann doch. Ich werde den
Onkel um Rath fragen. Neulich besuchte mich Fürst Wilhelm Radziwill
und blieb lange hier. Er bleibt sich stets in einem gewissen Bezug—
nehmen auf die Vergangenheit gleich, und dann klingt Vieles in ihm
wieder, was ihn sehr angenehm macht. Er trug mir die angelegent—
lichsten Empfehlungen an Dich auf und die Versicherung, wie sehr es
ihn freue, Dich jetzt so allgemein anerkannt zu sehen. Das hat auch
der Onkel überall hier gehört, dessen soll ich Dich auch versichern. Wie
wenig man Dich aber eigentlich unterstützt, sieht auch Keiner mehr wie
er, auch in Frankfurt hat er das so empfunden. Man schiebt Alles
auf die lange Bank, und die Bank wird auch mal zu Ende sein! ...

Ich schreibe Dir jetzt nach Tische und etwas eilig, da der Onkel
lange blieb Er arüße ich herzin, unde wird Dir nächstens schreiben.
Er war schon etwas mehr im 51en Geleise, aber nicht recht heiter darin.

Die Uhr sagt mir, daß ich schließen muß. Lebe innigst wohl,
geliebtes Herz. Des Himmels Schutz und Segen sei mit Dir und
uns und erfülle endlich unsere Wünsche.

Deine G.“
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Bülow an seine Frau:

„London, den 22. Januar 1839.
Mein liebstes, theuerstes Herz!
Ich weiß nicht, ob ich Dir neulich, wo ich in höchster Eile schrieb,

meldete, daß die belgischen Bevollmächtigten ganz unerwartet durch ein
Versehen des Portiers angenommen und in den Salon geführt wurden.
Die Unterredung mit ihnen raubte mir nicht nur viel Zeit, sondern
legte mir auch die Verpflichtung auf, über dieselben noch besonders Be—
richt zu erstatten. Da ich nun aber einmal, wenn ich nicht unhöflich
sein wollte, was mir in der Natur zuwider ist, mit diesen Herren mich
einlassen mußte, so habe ich auch diese Gelegenheit ehrlich benutzt, um
ihnen Wahrheiten zu sagen, welche ihnen noch nicht vorgekommen waren.
Sie versuchten, mir den Wind abzugewinnen, allein ehe sie noch ein
Segel aufziehen konnten, hatte ich ihnen die leitenden Stricke zerrissen.
Herr v. Gerlach, Präsident des Kassationshofes, dessen Benehmen und
Auftreten mir übrigens wohl gefallen, glaubte mich durch eine historisch—
juristische Deduktion in die Enge treiben zu können. Aber meine Ant—
wort war kurz und schlagend; ich erklärte, daß von Rechts wegen Alles,
was in Belgien vor dens“ November 1831 geschehen sei, gar keinen
Werth für mich habe un — orft nur von jenem Tage
an, durch abgeschlossenen Vertunct Dzier Weca Ih habe ihnen
alle und jede Hoffnung benw Tereicu T.aAmungen im Ge—
ringsten abgeändert zu sehen. Si. sind nun auch, wie ich erfahren,
davon überzeugt und wollen sich der Nothwendigkeit fügen. Der
Augenblick dazu ist ganz nahe. Die Debatten über die Adresse der
französischen Kammer sind am Sonnabend, den 19. Januar, geschlossen
worden; es ist dahen »nzunehmen, daß Sonntag oder gestern die ver—
sprochene Autorisatior“ Ar Unterzeichnung an Graf Sebastiani abgesandt
worden ist. Sie könnte daher heute Abend oder morgen hier eintreffen.
Damit alsdann die Unterzeichnung keinen Aufenthalt erfahre, hat Lord
Palmerston bereits alle nöthigen Reinschriften anfertigen lassen. Ihm
liegt sehr viel daran, die Sache zu Ende zu bringen, um womöglich
in der Thronrede, bei der nahe bevorstehenden Eröffnung des Parla—
ments, etwas Günstiges ankündigen zu können. Ich hoffe also das
Beste. Ich würde mich freuen, dadurch auch zur Zufriedenheit unseres
Königs etwas beizutragen, denn nicht bloß nach außen, sondern auch

Gabriele v. Bülowm. Ein Lebensbild. 20
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nach innen würde sich die Ordnung der belgischen Streitfrage fühlbar
machen. Die Dir zu Theil gewordene ehrenvolle Einladung bei der
Kronprinzeß ist mir nicht nur als solche schr erfreulich gewesen, sondern
auch als Gelegenheit zur Nachricht, daß Ler Kronprinz meinen Brief
erhalten und damit zufrieden gewesen ist Was Du über die Dir ge—
machten Aeußerungen des Grafen Maltzah bemerkt hast, ist in jeder
Hinsicht treffend. Doch lege ich im Geneen wenig Werth auf diese
Redensarten; ich vernchme sie gern, veis 5 mir immer Aufklärung
und Belehrung gewähren, mir mehr und mehr beweisen, wie seltsam
das Urtheil der Welt sich gestaltet, wie sie oft das am meisten tadelt,
was am meisten gelobt zu werden verdiente, und wie sie nachher das
Geringfügige, das in seinen Resultaten Geschw'dte als etwas Großes
betrachtet und deshalb mit Lob und Vexenng überhäuft. So ging
es dem Prinzen von Oranien, als ce 7we Entschlossenheit und
Selbstverleugnung im Anfang 556 tion keine Gefahr
und Mittel scheute, um Belgic. — anien zu bewahren;:
— damals wurde er allgemein gete 32and beinahe in
die Acht erklärt; — nachdem aber Belgien Zanz verloren gegangen und

der Prinz eine militärische Inkursion nach Belgien unternahm, wurde
er deshalb als ein großer Feldherr gepriesen. So geht es zum Theil
nun auch mir. Wegen des Vertrages vom 15. November 1831, durch
welchen ich für Holland die größten Vortheile erlangt hatte, wurde ich
bitter getadelt und fast wie ein Paria behandelt; jetzt, wo ich nur dazu
heitrage, einen Theil der in jenem Vertrage bedungenen Vortheile zu
retten, spendet man mis Lob!

Inzwischen kann ich aber doch in aller Bescheidenheit sagen, daß
ich nicht gefeiert habe, und daß ohne mich wir nicht da wären, wo wir
jetzt stehen. Darüber liegen die Beweise vor. Ja, selbst jetzt, wo wir
schon über den Berg gekommen zu sein scheinen, muß ich rastlos auf—
merksam und eingreifend verfahren, wenn ich nicht die Frucht aller ge—
machten Anstrengungen durch Fehler oder Künste unserer Geguer ver—
loren geher edern 7ch: 5 sorgfältig zu vermeiden,
daß mau q. u.uu sehr und zu oft zu
Gesicht „Ich weise viele Chre zurück, Erfahrung
hat mich arz u. dieser Zeit mit einigen Lehren ausgestattet. Mir liegt
Vieles auf dem Halse. Ich schreibe englische Zeitungsartikel — aus
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Noth —, weile“ Niemand bei der Hand habe. Ich thue es sehr
ungern und beg“aht darüber großes Geheimniß. Ich liebe nicht die
Zeitune? 5

Herrn Zensch habe ich geschrieben und gedankt. Laß ihn ja auch
den kleinen Doppelstern zeichnen. Genire Dich nicht. Ich habe viel
Mittel in Händen, Herrn Hensel seine Mühe zu vergelten.— Wenn sich
eine passende Gelegenheit dazu fände, so solltest Du doch, wenn es Dich
nicht genirte, die beiden ältesten Töchter bei Hofe vorstellen.

Ich danke nochmals allen lieben Kindern für ihre Briefe, welche
ich gestern Abend spät noch einmal wieder durchgelesen habe. Gern
antwortete ich Icdem, e, gebricht mir aber an Zeit; bedenke, daß ich
seit heute Morgen »ehn 7 in cinem JZuge schreibe, und daß es jetzt
fast acht Uhr ist, ich aber nur um neune'nhalb erst eine Tasse Thee
getrunken und etwas Brot gegessen habe, daher jetzt hungrig wie ein
Wolf bin. Dies soll auch keine Antwort auf Deinen Brief sein. Ich
schließe Dich mit innigster Liebe in meine Arme, mein liebes, theures
Herz, grüße herzlichst Dich und alle Kinder und bleibe

ewig Dein getreuer H. B.“
An dieselbe:

„London, den 4. Februar 1839.

Ich muß Dir, theuerstes Herz,d ern vaß ich Erfreu
liches zu melden hat. TD mnzSchauspiels
ist glücklich erreicht. EE5 Akt; von diesem
wird es abhängen, ob de oder bloßes Schau
spiel genannt werden wir — .8ezwungen werden,
so ist darauf Bedacht gencaur: uen LNutige Köpfe be—
kommen. Doch ich will ic) . .Oktober v. Is.
war der erste Akt 5— n meinem Hause
in der Geisterstun lden und warf
damit herum, als wrnn dannen Lord
Palmerston und brahlen Am 6. De—
zember wurde qweit. 55 gegebene. hatte Winkel
züge gemach. Aarten gehalten und cufs eis zu führen gesucht;
es war dad. sea wahre Absicht an den Tag gekommen, und man
mußte dagegen Maßregeln ergreifen. Deshalb versammelten wir uns
in dem Privathause des Lords Palmerston und verbanden uns mit ihm.

24
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ließen jedoch dem Franzosen noch die Hinterthüre offen. Am 23. Janiar
hat derselbe hiervon Gebren ea nachdem er in der Zwischenzeit
mehrere Male bloß den hatte, um zu sehen,
ob wir noch einig scien, *7 feierlich zu uns ein
und verkündete den Brisalle scines Hofes. —

Nun liefen unsere Schiff. 773. ... AQuriere eilten nach dem
Haag und Brüssel. Gestern Ubcat kant c ste schon wieder zurück.
Er brachte gute Botschaft. Herr Der ist ermächtigt worden, Alles so
zu unterzeichnen, wie dies die Konferen; venzeschlagen hat. In einer
Stunde, um fünf Uhr abends, ist Konferenz im soreign office, wo wir
von Dedels Note Akt nehmen und nun sofort die Belgier zur
ungesäumten Erklärung auffordern werden. Dies bildet den vierten
Akt. Nun wollen wir auch schon den fünften heranholen, mit Gutem
oder mit Bösem. Du sichst, licbes Herz, daß wir nicht müßig sind,
und daß uns das Glück nicht ganz den Rücken wendet. Ehe wir aber
noch zum fünften besagten Akt kommm, mu“ ich heute Abend noch
einen anderen spielen. Um sicheneinhale c erwarte ich Herzog und
Herzogin und Prinzeß Auguste von Cambridge u. s. w zum Diner. Es
mußte so sein. Ich konnte nicht umhin, den Herzog einzuladen; am
folgenden Tage schrieb mir Herr v. Knesebeck, daß die Herrschaften
heute bei mir essen würden. Very woell. Ich hoffe, der Koch wird
seine Schuldigkeit thun und Alles gut abgehen.

Morgen ist Eröffnung des Parlaments. Die Königin erscheint in
Person. Da darf ich also auch nicht fehlen; zum Unglück ist morgen
auch Posttag, es wird heiß werden. Das hiesige beschwerliche, wider—
natürliche Leben, verbunden mit der unausgesetzten Geistesanstrengung,
hat mir das Blut so nach dem Kopf getrieben, daß ich häufig lange
Zeit hindurch aus der Nase blute.

Dienstag, den 5. Februar.

Graf Senfft holte mich gestern ab zum foreign office, dort fanden
wir eine belgische Antwortnote vor. Man glaubt uns zu fangen,
— D
burg dem Deutschen Bunde beitreten zu lassen, damit dessen Rechte auf
diese Länder bewahrt bleiben. Wir haben kurzen Prozeß mit diesem
Vorschlage gemacht und denselben für inadmissibel in einer gleich ab—
gesandten Antwort erklärt. Ich saß etwas auf feurigen Kohlen, weil ich
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besorgen mußte, nicht zu rechter Zeit nach Hause zu gelangen, um
meine Gäste zu cuyfteeeen Tnc«le üich aber Alles recht gut. Das
Diner war sehe Otactslivre Acrirte, und Alles zeigte
sich in guter Ordunue sqica sehr zufrieden. Nachher
spielten wir Schwarzen Peter! Dicc Chiel erinnerte mich recht lebhaft
an den Doppelstern, an ihre Verzweiflung, wenn der böse Peter in
ihren Händen zurückblieb. So habe ich denn eine Schuld abgetragen,
die schon lange auf mir lastete. Heute Morgen um neuneinhalb Uhr
war schon Bunsen bei mir, und seitdem er fort ist, habe ich vielfältige
Störungen erfahren. In wenigen Minuten mus ich Toilette machen,
um zur Eröffnung des Parlaments zu fahren. Ich benutze meine Zeit
zur Unterhaltung mit Dir, denn sobald ich nach Hause komme, muß
ich Depeschen schreiben. Ich eile, noch einige Punkte Deines letzten
Schreibens zu berühren... . Mit größter Freude habe ich gelesen,
was Du mir aus Hoßbachs Brief mitgetheilt hast. Meine Freude
war um so größer, als ich mir mit Ueberzeugung sagen konnte, daß der
ausgesprochenen Ansicht Wahrheit zu Grunde lag.

Gott seqne die lieben Kinder!
Gegen Abend.

Ich war im Parlament. Die Königin las ihre Rede vortrefflich.
Das Haus war gedrängt voll. Damen mehr als ;. Meine Depeschen
sind geschrieben und sollen gleich auf die Post Ich werde eiligst essen
und dann wieder nech dem Parlament fahren. Zur Zeit läßt sich noch
nicht voraussehen, was die Minister und das Parlament zu Stande
bringen, und wi ener dieseeefammelt bleiben wird. Dies kümmert
mich wenig, wenn . nur erst dice holländisch-belgische Angelegenheit
in Ordnung gebracht haben werde. Ist dies geschehen, so habe ich
Oberwasser und kann schwimmen, wie und wohin ich will.

Lebe wohl, mein liebstes, theuerstes Herz, tausend Grüße den lieben
Kindern! Dem Onkel Alexander, von welchem ich einen äußerst inter—
essanten Brief erhalten, schreibe ich durch rückkehrenden Kurier. Ewig
Dein Dich innig liebender H. B.“

An dieselbe:
„London, den 5. März 1839.

Mein liebstes, theuerstes Herz!
Ich bin gestern Abend durch Deinen lieben Brief sehr erfreut

worden. Du begreifst, daß ich mit Sehnsucht Nachrichten von Deinem
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und des lieben Bernhärds Befinden entgegen sah. Gott sei Dank, daß
sie gut waren. hätzt dies besonders hoch zu einer Zeit,
wo ich fern ve— 2* 5255 an meinen Posten gebunden

bin. Ich heg * — ahc ist, wo diese Geschäfte
beseitigt sein nn meluce Arcise n iterniß mehr in den Weg
legen werden. IAls solche durchaus bindenden Geschäfte betrachte ich jetzt
nur die hollänt'n 77,ischen. Erhalten 55 un darc; Unterzeichnung
des Definitiv Dzes ihre wer *7. 7.ung, so kann das
Formelle dessel zal dunre C iiteccager besorgt werden.
Deshalb habe aun hete cu n e. Minister v. Werther ge—
schrieben und ihn gebeten, mir von König meinen Urlaub zu er—
wirken, welchen ic) nac, Unter;“, ug des gedachten Vertrages würde
antreten können. Zu diesem meinent CEntschluß hat aber auch wesentlich
der Umstand beige“agen, 255 ich mich mehr und mehr überzeuge, wie
ich jetzt, wo di Liesiee Saison biginnt, wo ich täglich zu Diners,
Soireen u. s. . ciugentan wae Abst bei der größten Vorsicht und
Sorgfalt weniß 4. Lars, melne Gesundheit ganz wieder
in Ordnung zu bi zen. LWfdiese abee Nae zu nehmen, ist mir
eine theure Pflicht. Solange ich mich rhig verhalte, mir mäßige
Bewegung mache, keine sehr kopfbrechende Arbeit vornehme und keinen
Aerger habe, befinde ich mich ganz wohl, wenn ich aber Kälte und
Hitze ertragen muß, wenn ich spät esse und lange bei Tische sitze, steigt mir
das Blut zu Kopf und verursacht mir nnotugen«Ime Empfindungen. Da
ich nun einmal den Eute uß ges 6tigen Urlaub zu bitten, so
habe ich auch den chaß, C. Un nnd Evening-Parties
abzulehnen. Aus dicse Deise hne Det Fher. Ich hoffe nur,
daß Werther sich mir gefallig erweisen wird. Wenn Du darüber von
ihm selbst oder durch den Onkel A., welchem ich meine Bitte zur Unter—
stützung auch bestens empfehle, etwas erfahren solltest, so schreibe es
mir gleich durch die Post, denn je eher ich Gewißheit erhalte, je lieber
wird es nie sein, da iech dach arch viele häusliche Einrichtungen zu
treffen *40

I. Lchbe gan- f 4 der Hoffnung baldigsten Wiedersehens. Gott
gebe dazu seinen Segen. Vertrauen wir diesem, und Alles wird sich
freundlichst für uns gestalten.“
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Gabriele v. Bülow an ihren Mann:

„Berlin, den 12. März 1839.

Ich kann Dir nicht beschreiben, geliebtes Herz, mit wie mannig—
fachen Empfind nant in Deinen Brief vom . gestern empfangen habe.
Meine Freude, ** Au um Urlaub eten hast, ist unendlich
groß, denn es ist cin groß CSeéitt h 5Du ihn machen konntest,
schon ein großer Gewinn denn Weif, wie Du über dergleichen
denkst. Dennoch hatte d* D5v—enden mit der, daß Deine
Gesundheit jetzt solcher n “eeft «.35 Erschreckendes für
mich. Es ängstigt mz jey?, zu denken Du seiest vielleicht
unwohler gewesen, al. .c mir geschrieben, und nur um desto
dringender bitte und beschwöre ich Dich, schone Dich, lehne alle Diners
und Evening-Parties ar. Zwar schmerzt es mich unbeschreiblich, zu
denken, daß Du die langen Abende einsam zu Hause zubringst, so wenig
Vergnügen auch bei den Parties eigentlich zu holen ist, aber die Ge—
wohnheit thut dazu schon viel. Verschaffe Dir hübsche Bücher, das
machte Dir ja immer Vergnügen und erscheint mir als ein solcher
Genuß, die ich, seit ich hier bin, nicht ein einziges gelesen habe. Am
allerwirksamsten und besten für Deine Eesundheit wäre es aber, Du
nähmest die Gewohnheit an s.puas als möglich zu essen, damit
Du abends früher als srun Nh. uchen könntest, und ständest
morgens dafür früh auf sunbn agcmäßeren Leben liegt gewiß
viel Gewinn für die Ges. C'ott wird ja geben, daß Du
bald zu unserem vernn Nit gurückkehren können.
Werther giebt die besten AIcc meitut Sgar gestern, daß bis
morgen die Sache möglicher n, kommen könnte. Ich
gebe mich nicht leicht zu kühnen zusfnungen hin, also auch nicht dieser,
ach, daran hängt es ja auch nicht allein; die noch immer ausbleibende
belgische Zusage, die ängstigt mich, und muß ich mir denken, diese bliebe
noch aus und Dein Urlaub langte bei Dir an, so weiß ich kaum selbst,
wie ich Dir Geduld und Ausdauer rathen Sönnto und doch muß ich
das thun, denn, liebe, theure Seele was „icht ruhig bleiben
zu wollen, was hülfe es und min'el tönnte 74?2en, wenn Du
Deiner lieben Gesundheit noch mehr zumuthetest mit unnöthiger
Empfindung. Doch der Himmel wird diese Prüfung fernhalten. Der
Onkel versichert mir, länger als heute oder morgen könne die Ent—
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scheidung in Brüssel nibt aufgeschoben werden, also weg mit den un—
begründeten Sorgen un . dessen die schönsten Hoffnungen gefaßt,
die Hoffnung, daß Du wir“noch zum Osterfest hier eintreffen
könntest. O, es wäre schön! Gott gebe es. Ich kann eigentlich nicht
gut heute schreiben, ich bin zu an- und aufgeregt, hoffe immer auf des
Onkels Kommen, der mir versprochen hat, mir alles Vorfallende mit—
zutheilen.

Den 13. März.

Der Onkel ist unglücklicherweise durch Erkältung verhindert, aus—
zugehen, schrieb mir aber heute Morgen, welchen Zettel“) ih Dir eben
einlege, überdem *at er Dirja selbst geschricben.

Das Wer!ee dae Möglichste thut, kannst Du überzeugt sein, und
ich hoff OI?knig, der immer so rüechtsvoll-menschlich ist,
wirdé sein, es wäre ja grausem Pollte man Dich der
Form cu nech aufhaller, Las Tal. so unmöglich, daß
es mich. 3t. Aber die 2.5 eft, die möchte ich
erst schwarz 4 :!peisz seher sehlin u hättest den Urlaub,
das wäre gräß'“n' Aber 3 bittenn 5 Dich, kalmire Dich
möglichst, liebstes, theuerstes Herz, denke, baß es nun auf acht Tage
mehr oder weniger nicht anlommt, daß Deine Gesundheit über Alles
geht. Ach, ich bin so betrübt, daß Du Dich nicht wohl fühlst, daß Du
oielleicht mehr lit“ »OIn es mir schriebst, und doch freut es mich
zu undueh jm Entschluß. den Urlaub zu fordern und

)er Wortlaut dieses Briefes Alexander v. Humboldts ist folgender:
„Theure Gabriele!

Die Staats- und Ober-Regierungs-Räthe schwelgten in der Freude, einmal
im Jahr anbeten zu dürfen. Werther hatte dieselben friedlichen Nachrichten ver—
breitet, wie immer lobend für Bülow. Ich aß gestern wieder mit dem Kron
prinzen bei dem Könige, wo auch der Tyrann von Sondershausen war. Die
Kronprinzessin äußerte nochmals ihre Freude, daß Du in dem Gedränge nicht
erschienen seiest. „Man würde bei der tropischen Hitze für Dich besorgt gewesen
sein.“ Morgen werde ich Dich bei Prinzeß Albrecht rechtfertigen. Beim König
wo man Trappenbraten, eine Art fliegendes Rindfleisch, aß) hatte man nicht
bloß die gewisse Nachricht, daß Holland unterschrieben, sondern man war auch um
Belgien unbesorgter.

Stolbergs Kultusministerium wird jetzt wieder
Liehe Dein

A. Humboldt.
Viele Grüße den Kindern; gieb Dir keine Mühe, zu antworten.“
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ein ganz häusliches Leben zu führen, gekommen bist. Ich bitte Dich,
bleibe dabei, es meg zwar schr freudenloß für D dem öden Hause
sein, aber auch das Zeht vorüber, denk 1ß 5 reue Gedanken
um Dich sind, und daß der liebe Eott n5727 —schön machen
wird. Wir sind hier Alle wohl, daran er. Die Kinder
umarmen Dich mit mir und freuen sich sehr über den geforderten
Urlaub. Gott sei mit Dir und

Deiner G.“
Bülow an seine Frau:

„London, den 15. März 1839.

Auch hentt mein liebstes Herz, sage j5Dir nur in wenigen
Worten, duu , mich im Ganzen wohn. nbe, aber strenger wie je
Nachdenken, 71 Wben und Geschäfte vermeinzn sell und muß. Deshalb
habe ich auc, dem Herrn v. Werther dic Geschäfte der Gesandtschaft
übertragen. Das hat mein Gemüth sehr beruhigt. Jetzt warte ich
mit steigender Ungeduld auf den glücklichen Augenblick der Erlösung
von hier, auf die Unterzeichnung des Vertrages. Wollte Gott nur bald
die Belgier zum Entschluß führen! Man muß fürchterlich viel Geduld
haben! Sonst besaß in ü, jetzt fehlt sie mir fast. Außer mit Werther
spreche ich mit keiner Seele. Das Sprechen und Denken greift mich
an. Ich bin durch das viele Mediziniren sehr geschwächt worden, die
Nerven sind sehr gereizt. Alle Aerzte sagen, daß ich nur durch die
Reise und völlige Entfernung von Arbeit und Geschäften meine Ge—
sundheit wieder herstellen könne, hier kann nur geflickt, aber nicht radikal
verbessert werden.

Doch ich vertraue dem lieben Gott er wird uns bald wieder zu—
sammen führen, mein lieber Engel. n Dich von ganzem
Herzen und grüße innigst alle unsre li

C.“ Dein getreuer H.“
An demselben Tage schrieb Gabriele hrem Manne:

„Ocrlin, den 15. März 1839.

Ich hoffe durch diese Zeilen die Erste zu sein, die Dir, geliebtes
Herz, die Nachricht giebt, daß der König Dein Urlaubsgesuch ohne alle
Schwierigkeit bewilligt hat, und daß dasselbe in der Erpedition ist. Doch
ich schreibe lieber wörtlich ab, was der Onkel mir gestern Nachmittag
schrieb: „Soeben schickt der König den Fürsten Wittgenstein zu mir, um
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mir sagen zu *5 Alles für Bülows Reise bewilligt, d. h.
wegzugehen 7 AAca!“ 236h brauche Dir
nicht erst , Ang beglückt hat,
vollends na, 5 Wwelchem mir recht
deutlich hervor Ich muß es Dir
unendlich danken, daß F n hast, und ich da
durch gar nicht zu der Einf. . uir 5 es wirklich so übel
gewesen. Andererseits schmerzt e 255 abet gerade s2 sehr, daß man
selbst mit se üheren Dewtisen. Al eit Agersüenbdigen Briefe, sich so ge—
täuscht sehen bann u man verliert dadurch so die Sicherheit. Bis zu
Deinem 3*2*7xlich geglaubt, Du hättest Deinen
Zustard etwas erhöht beschrieben, um die Erlangung des
Urlau A, nun aber muß ich es ganz so glauben und bin,
ich kan— 35 beschreiben, wie sehr darüber bewegt. Doch lassen
wir da

Es ist werklich von allen Seiten das größte Interesse für Dich ge—
zeigt worden wären wir als- sd i, als wir wünschten. Aber
Belgien, Belgi — n Gedanken, und die Nachrichten
aus Paris äugst ese Hinsicht sehr, denn solange
nicht unterzei er noch möglich. Behalte Du
nur die Gedul“‘ 25h nichts als das. . ..“

den 19. März 1839.

 Zeilen vom 12.
Erfreut, weil ich
estern schon den
rübt, weil diese
Dir, liebste Seele,
Schon Dein letzter

Achmerz, daß Du viel
habe glauben können,

Iu ginge. Wenn Du
w EAmen und so bist, daß

J anenftehle, ßaßz Du selbst an mich nicht

„n ausführlich schreibst, in einem Augenblick, wo Dein Herz
nuß, wie mich nach Deinen Briefen verlaugt, Du aber doch,
Arzit.



Bülows Gesundheit leidet durch Ueberarbeitung. 443

Gott Lob, stark geting bist, stundenlang spazieren zu gehen, so weiß ich
nicht, wie ich uin 5 und 7* Dich inständigst,
sage mir A J gt mich zu sehr.

Ich muß aud c*5. zt, ich muß die
Bitte an Dich riqtenne alten, als Du es
bist, wie ich wenig u Cott 5 eettken können wirklich
krank machen, Unn. agegen kann ente ritszustand verscheucht
werden, wenn wn ben ier acardeitet. Doch glaube

nicht, Geliebtee 22 uee) Janz einsähe, wie traurig,
wie peinlich  —— 4zu geeignet, Dich die
Erholung finden — 77suhle es so ganz,
—RVV ichen Kreis haben
kann, und würde niröstließ und ganz ruheloste ich nicht der
Hoffnung, daß Dein Londoner Aufenthalt sic, ; Aiur um wenige
Wochen verlängern kann. Ach, das ist mir schon 5. lange!

Daß ich heute noch nicht weiter in meinen Erwartungen bin, ist
peinigend, und Du kannst es glauben, daß die ver! IArn letzten acht Tage
mir nicht leicht vergangen sind. Mit Herzklopfen cxwart ich alle Abende
die Staatszeituncg it *e lege ich sie immer eg, wenn immer
und immer wieder nicht rwüsischte Nachricht aus Brüssel darin zu
finden ist, statt dessen nur di. langweiligen Reden und die Befürchtung
neuer ungünstiger Vorschläge. ...

Die Kinder und ich erschöpfen uns in Plänen, wie wir Dich hier
gleich gesund machen wollen. Könntest Du nur einmal hören, wie der
Kleine mit heller Stimme „Papa“ ruft, — es machte Dich gleich gesund!

Lebe wohl, liebes, bestes Herz, glaube, daß ich mit allen meinen
Gedanken bei Dir bin und bleibe. Gottes Schutz und Segen sei mit
uns Allen.

Deine G.“

Bülow an seine Frau:
„London, den 12. April 1839.

Men Vvites, theuerstes Herz!
Ini rboun! Das ist die härtest. »*8 je auferlegte

Prüfung Eöfte treiben und nicht von der Stellel— wann

wird dies (aden? Herr Nothomb ist hier, seit zwei Tagen. Palmerston
treibt. und heute soll endlich Herr van de Weyer seine Note an die
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Konferenz überge“en, worin er einige Modifikationen des Vertrages in
Anspruch nimmt 5 diese zurückweisen, es fragt sich
dann aber noch,c —75 gleich den Vertrag wird
unterzeichnen dürfen. 5. 54 and ging daher heute
Morgen zu Palmerston. &amp;C 5* SieVersicherung, wieer jetzt
glaube, daß Montag oder Dienstag würde unterzeichnet werden können.
Um mich zu stärken und die Zt warten, werde ich heute nach
Brighton fahren und dort wahr WMontag bleiben. ...“

Non Dienstag, den 16. April 1839.

Meine liebste, theuerste E
Mein Brighton chzestatteter Besuch ist mir sehr gut bekommen,

die Seeluft has innnn Nercen woh' ge!han und würde ihnen noch
mehr geholfen haber hätte meine:: dortigc Aufenthalt etwas ver—
längern können. . ecber ehegesterr Sonntag, von den Mit—
gliedern der Konfernn ne. 7 nn er zleunigen Rückkehr, weil
man hoffte, gesteca“ Hemnen. Diese Hoffnung
ging nicht in Cefülung . 7 zite ma hn ricder Schwierigkeiten.
Da habe ich denn heute meine Kraft zusammen genommen und Lord
Palmerston einen Brief geschrieben, worin ich ihm vorschlug, auf andere
und kräftigere Weise gegen die Belgier vorzuschreiten und jede Gefällig—
keit zurückzunehmen, wenu sie nicht sefort unterzeichneten. Lord Palmerston
wird höchst wepen inence't “n Herrn van de Weyer mit—
theilen un 7 geben, daß er eilen müsse,
zum Ende LAnn Cirlaß meiner wiederkehrenden
Gesundheit erfahren will. Palmerston hat mir
gleich schriftlic, Illes gut ginge, daß es der Annahme
meines Vorschlags nhrse daß aber durch physische Unmöglichkeit
heute die Unterzeichnung des Tertrages noch nicht stattfinden könne.
Das Nähere hierüber werde ich bald durch Graf Senfft erfahren, welcher
zu Lord Palmerston gegangen ist.

Inzwischen preise ich Gott, daß ich mich so kräftig wieder fühle,
um kräftig einschreiten zu können, falls es Noth thun sollte. Ich werde
mich so morgen auf dem Lever zeigen, um Abschied von der Königin
zu nehmen.

Eben war Graf Senfft bei mir. Die belgischen Bevollmächtigten
haben versprochen, Donnerstag zu unterzeichnen, und wünschen nur diesen



Endliche Unterzeichnung des holländisch-belgischen Vertrages. 445

Aufschub, um pro forma Antwort aus Brüssel zu erhalten. Ich ver—
lange im Einverständniß mit Senfft und Pozzo, daß die belgischen Be—
vollmächtigten dieses Versprechen pure geän bne Rücksicht auf eine
Antwort von Brüssel.

Ich würde also Sonnabend-Morgen oder Donntag, und dann über
Holland, abreisen. Waehrscheinlich begleiten m Debl und Senfft. Das
Wetter ist vort werde etwas naq Ereemrich fahren, jetzt
aber gleich nach dem a office, um Alles sicher zu machen.

Gott sei m
„London, den 19. April 1839.

Endlich, mein liebstes, theuerstes Herz, ist der Tag der Erlösung
gekommen! Ec ist fahs Uhr, ich kehre vom foreign office zurück, wo
der holländisch-belgisc: Dertrag unterzeichnet worden ist!

Morgen —76 ich meinen Wagen an Bord des Bataviers,
und übermorger. 25 , um neun Uhr morgens fahre ich mit diesem
großen Dam,“ , Rotterdam. Von dort aus schreibe ich Dir,
welchen Weg ic; cinschlagen werde. Das Wetter ist heute wundervoll,
ich bin froh und glücklich. Wie doch zwei Stunden Alles verändern
können! Um vier Uhr nämlich verließ ich das Konferenzzimmer im
fkoreign office, indem ich erklärte, daß Treue und Glauben gebrochen
seien und ich nichts von dem Darschlage eines neuen Aufschubes hören
wolle. Die Belgier verlcozten ihn unt. dem Vorwand, noch nicht die
erwartete Ant.nn“ aus Bröüsse. erhalten zu haben. Palmerston und
Sebastiani wurden schwach und nachgiebig.

Meine Erklärung und mein Fortgehen machten guten Eindruck. Ich
schickte Herrn v. Werther mit erneuter Protestation in die Konferenz
und verließ meinerseits das foreign ofsfice. Da begann der Kampf,
man sah, daß idie Sache nicht still hinnehmen würde. Graf Pozzo,
den ich aufgeregt hatte ging ins Feuer, und Senfft gab auch seinen
Senf dazu. Un hr erschien Herr v. Wer'hec bei mir und lud
mich im Namen .. IAeege zur Unterzeichnung und Rückkehr ein.

Ich söt —undspo ist denn das große Werk vollendet.
440 Siegcl Ann Unterschriften wurden erfor

Ich habe heute meine Privat-Abschiedsaudienz ber d Königin ge
habt. Sie trug mir viele Grüße an Dich auf.

Deinen lieben Brief vom 10. habe ich zu meiner unaussprechlichen
Freude erhalten. Ich sehnte mich entsetzlich nach Nachrichten von Euch.
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Ich füge heute nichts mehr hinzu, da ich bald mündlich über Alles
mit Dir m' werteen77 marme Dich und die
lieben Kinder in crer

H. B.“

Spate ;1  

n

Uhr moracn
neue *

Stund

foreign »A wir:
sei Dank 8 Aussicht, 9
Lebe woh tßche rz.“

Art 28, Ah 3ffft endlich Bülow in Berlin ein, und
schließlie zar uöA4berraschend für die Seinen, die nicht geglaubt,
daß er soschucst ser lönnte. Vor dem Brandenburger Thor begegneten
ihm zufällig b recn Töchter und der “ nn rch ungekannte Sohn.
Er nahm so* seinen Reisewagen u fehlte bei seiner
Ankunft kein Z DHaupt in dem reichten Ceein Eine Zeit reinsten
Familienglücks folgte, für Bülow brachte sie auch in dienstlicher Hinsicht
innere Befriedigung. Nach außen hin waren es für ihn Tage des
Triumphes. Der König wurde nicht müde, ihm seine volle Anerkennung
zu bethätigen, er überschüttete ihn mit Gnadenbeweisen und ernannte
ihn zum Wieen 6e3imen Rath mit dent Rru!kat Exzellenz.

—— ie v er Schatten, und

es was .. uhsam verhehlte

Besorg — die momentan er—
freulichc. r kornie es 2.2Torgen bleiben, daß
seine Ner tal Dcarnctheit sehr gelitten, daß es ihm nur mit
Anspannunz ie möglich war, die kleinen Diners und Abende
bei Hofe zu aß jedes dienstliche Gespräch ihn erregte und
— ngleichmäßig war, und sie begrüßt mit einem
Seufzer? c. allen weiteren Ehren
entziehte flüchtet. Die länd—
liche Ehuue — — Lichsten Erfolg, eine

Kur in Kissingen soll die Wiederherstellurg vollenden. Seine Frau und
älteste Tochter begleiten Bülow dorthin, während die jüngeren Kinder

La  Nin der Nacht vom 19, zum 20. um zwei
ee pe —fommen, um

— Stürme sechs

Szene auf dem
Aer Tinte. Gott
 zu umarmen!
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unter dem Schut der Tante Adelheid in Tegel zurückbleiben. Nachdem
dann der Herost wieder bze in See“ zugebrocht war, zog man im
November 5 75 AI 8em Schm starb hier nach
längerer Krat schea 235.5 Delmauth. Je mehr sich
Bülows Urlaub seinem Cade zuneigte, —esto dringender stellte sich wieder
die quälende Frage ein, ob eine abermaliget Taareng von den Seinen
geboten sei, und von widerstreitenden Ciapfindangen bewegt, schreibt
Gabriele darüber im Januar 1840 ihrer Schwester:

„. . . Dieser Nachklang der weihnachtlichen Fatigue wird sich schon

bald geben, und sonst fehlt mir cGott Lob, nichts körperlich. Geistig
kann ich das zwar nicht so unb'n: fagen, denn da quälen mich manche
Gedanken. Ach, liebste Chwester, diesc Gedankes quälen mich schon
lange, allein bei dem Vielen, das meine Kräfte und mein Gefühl während
der letzten Wochen in Anspruch nahm, und der unausgesetzten Thätigkeit
kam ich nicht so recht zum Blick in die Zukunft vor dem Drang der
Gegenwart. Brauche ich Dir, Geliebte, nach dieser Einleitung noch zu
sagen, daß es die imm timmter sich gestal?.ad: Aussicht der Rück—
kehr nach London ist, di. wich se 129 71 hattest sehr richtig
schon aus meinen czten Drich unt en en der Kinder
einige Beunruhigunm; empfunden, si ist .. 3ründet, denn in
Bülow gestaltet ß. der Plan, mit un SNeder übers Meer zu
gehen, immer fester, und aus dem Spefß w'e CErnst. Letzteres meine
ich in Bezug darauf, daß er anfangs 35754 mehr zur Beruhigung
seines Ministers, der sehr auf Erklärlug über seine Pläne drang,
Schritte that, um in London vorläufig Häuser für uns besehen zu
lassen. . ..

Hinzu kommt noch, daß durch die Hrirath der Königin alle diese
Fragen aufs Tapet h it. Bülow meint, daß bei so
deutlich zur Schau577, f seinen Posten mit der ganzen
Familie zurben nnn er üun wzerung seines Urlaubs erlangen
würde. Das ist c. ve cte Daktik, allein die Gegenwart

vergeht so schnel“ e eutfernt scheinende Zukunft
heran, in der a8 ag nan Lorspricht, daß ich

nicht ohne Herzl fe. lann. A.) un, nicht nur Herz—
klopfen, Herzweh, wir! .hphvsischen Schmerz am Herzen empfinde ich,
wenn es mir deutlich wird, daß die Worte, die ich kürzlich in der
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Gesellschaft auf di langweiligen, zudringlichen Fragen der Leute, ob ich
den Herrn Gezr —“ England würde abgehen lassen,
oder ob ich ihn unß ich mit ihm gehen würde,
wirklich Sinn 2.. Loen, uns daß es dazu wird kommen
müssen. Denn, sagt c ö, beste Adel, und Du, theurer August,
was kann es anders werden? Nirgends eröffnet sich irgend eine Aus—
sicht auf eine Stelle, die Bülow bekommen kunte, die ihn befriedigen
könnte, und darauf kommt bei seiner Art, zu sein, Alles an. Nirgends
sehe ich ein chicklisce 7 Hierbleibens mit Bei—
behaltung seines teng— mehr in Rücksicht seines
geistigen Wohls oh jeocr aun— fachen darf, ehe er eines
anderen gewiß ist. Ebenso geroiist es abe daß ich es nicht in mir
verantworten kann, Bülow allein das Londoner Treiben wieder beginnen
zu lassen, dessen überzeuge ich mich immer mehr, trotz der, Gott Lob,
immer mehr zunehmenden Befestigeung seiner Gesundheit. Ich würde gar
keine Ruhe haben, und sage selbst, licbst Adelheid, würdest Du es recht
und passend finden, wenn ich es thäie? Aber was es heißt, mit Kind
und Kegel diese ganze Umwälzung zu mmt — und doch nur auf
ein Jahr in Gedanken und Willen, wie dan ürer Hinsicht nichts
weniger als ein Vortheil ist, das wißt Ihr vie5; und die Trennung
von Euch, von Tegel! Ich habe wirklich ohne Afsettation die Empfindung,
als würde ich nicht über das Alles wegkommen, und oft denke ich doch,
es kann nicht so werden, irgend etwas iig n ignen und Alles oder
doch wenigstens etwas mehr nach Wunsch un wöchte sagen, der
Vernunft gemäß gestalten, deau gentlie ist ust Unvernunft,
nach Ablauf so vieler ahre gerade een lten Fleck zurück—
zukommen, nur mit den , WNienverhältnisse noch
viel weniger für eine solche Expatriation passen. Doch ich will nun
diesen Gegenstand nicht weiter berühren, und Du, liebste Adelheid, sehnst
Dich gewiß auch davon los, —viel liegt noch zwischen Becher und
Lippe, das wollen wir auch denken und ?un Gott hoffen, daß Alles noch
anders werden kann.

Von ihrem Weihnachten habcn De er ausführlich geschrieben.
Reich 1w2dn rich, aber wenn Au dn. rtar dazu recht studirst,
wirs: Ta sehen, daß nichts Ueberflüssiges geschenkt wurde, und daß
Vieles figurirte, das sie auch ohne Bescheerung hätten haben müssen.



Frau v. Bülow an ihre Schwester. 149

Deshalb bestand ouc Bülow anf den Armbändern, gegen die ich wirklich
war, wenigstene vBren cu viel, — aber, wie Line zu

sagen pflegt, e lann 26 7 u habe ich nicht ohne Absicht
gerade die kleinen Fächer un. Matillen gegeben, damit sie, durch solche
ArtGleichstellung mit den Schwestern befriedigt, deren Flitterstaat gleich—
gültiger betrachten sollten und keine Wünsche nach der Zeit erregt werden,
wo sie erst eigentlich solche Dinge brauchen werden. Verzeih, wenn diese
etwas Genlissche Idee dunkel ausgedrückt ist, und laß mich Dir endlich
danken für Dein sehr hübsches Geschenk. “

An dieselbe:

„Beelin, den 19. Januar 1840.

Heute nun empfindest Du gerriß die uanh größere Nähe meiner
GBedanken, wie ich die der Deinen, und wie *ALen wie schon in all den
Tagen seit gestern gewiß alle schmerzliene crungen an den Heim—
gang der guten, treuen Caroline noch einmal miteinander durchlebt. Es
that mir wohl, mich recht in jene Erinnerungen zu vertiefen gerade um
die Zeit gestern Abend oder vielmehr Nacht, als sie jährig, ach, schon
zum dritten Male wurde. So lange schied sie schon von uns, die Liebe,
Treue! Wie oft denkce ich jetzt daran, wie schmerzlich nser bevorstehender
Aufbruch von bien 7.55n würde, und man“ 714 dann, wie
es wohl gewordci: wü? daran reiht sich die Frage, wie wird es
—DD
so nach menschlichem Ermessen nicht zu denken. Mein Herz ist aber
oft so bang und schwer, wenn ich aus dem steten Drang des Augenblicks
heraus dessen inne werde, wie rasch die Tage vergehen und sich so bald
zu Wochen und Monaten aneinander reihen, daß ich es nicht beschreiben
kann. Hoßbache *itige Predigt über den Text. Seid fröhlich in
Hoffnung, gee . Trübsal, haltet an am Gen hat mir unendlich
wohl gethan. Winaschte se sehr, Tülowette sie mit angehört und
wäre durch sie zu einer freudigeren Stimnig gelangt. Er war in
den letzten Tagen theils so niedergedrückt, theils so nervengereizt, daß
es mich wirklich beun at, nicht sowohl des Augenclicks wegen als im
Hinblick auf die Hulauft. Wie es mich ängstigen würde, ihn allein in
London zu wissen, das ist mir dieser Tage mit verdoppelter Gewißheit
klar geworden, und doch thürmt sich jetzt nach Bülows eigener Ansicht
so Manches auf, daßer selbst sehr zweifelhaft wird, ob er um Ver—

Zobriek . Rülfow. Ein Lebensbild. 26
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längerung seines Urlaubs nur wird nachsuchen wollen und können. Ein
neuer Handelsvertrag isß jm Werf eine Geschichte über den Sklaven—
handel, die ich gar — bc aber ist die orientalische
Angelegenheit jezt cc ernn 7 , dern da ist ja nun einmal
jetzt die Küche, wo all. den naoi. Ferner haben sich die
Gerüchte vermehrt, daß b 767 æwünschende geschickt
würden zur Vermählung, ur atte der König mit
Lottum gesprochen und gefrag du Bülows Gesund—
heit wäre, es würde ihm, dem nangenehm sein, wenn er
nicht wieder in London sein “ Srcußen » repräsentiren, wenn bei
oder infolge der Lerm“ c(eiten stattfänden. Bülow wird
durch Lottum nun weite suchen. Ach, aber es wird
nicht mehr viel zu verhe ganze Sache hat seit gestern —
ich schreibe nun w'en solche bestimmte Gestaltung
zewonnen, daß min n dacei steht. Doch erschrick
nicht zu sehr, Eclhie, wir brechen noch nicht auf,
aber Bülow gepig in eintge. TaAcn, ach, und das ist an sich schrecklich
und zugleich das schmerzlich, Losungswort für die Zukunft, denn je
früher er geht, je früher muß ih folgen. Bis jetzt hatte ich wirklich
dermieden, mir ein ganz deutliches Bild von allem diesem zu machen,
und auch wirklich gehofft es würde bis zum Ablauf des bis Ende
Februar gewährten Urlauß Elc? noch so hinzuhalten sein und dann
sich noch einige Zeit darcn a en lassen a. an glaubt so gern,
was man wünscht, uß! ng Doschnitt genannt

wird, ist der Hoffspngee Nimmer, etwas
muß sich ereignen w g bekommen.
Es ereignet sich abee u mit einem
Mal, ich weiß selbst nich. wie, sahe „Bülow geht
in Kurzem, und Du folgst baldigst. . .Worten liegt
ein Weh, das tausend andere nicht ausdrädceLunte jetzt fast
wünschen, wir wären schon im Herbst zurückgegangen, das Losreißen
wäre überstanden, man wäre von Tegel in einer Zeit geschieden, wo
man es doch verlassen mußte und nicht gerade zu der Zeit, wo das
Leben dort, ach, unser vercangies Leben wieder beginnen könnte, wo
Alles Einen dahin zieht und dadurch eben Alles schon so Schwere in
dem Londoner Leben noch um so viel mehr erschwert wird. Ich glaube,
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ich ersticke dort diesen
die armen Kinde.

Bülow hat natürlich dem König erwidert, daß, so sehr seine Gesund—
heit der Schonunçg bedürfe en da“ bereit zur Rückkehr sei, sowie diese
von ihm gewünsehn wire e werte *3Icn, daß keine andere Antwort
möglich war. A. di danee 7 45cher, die nun noch erdacht werden,

die Pille zu versüßen ge qate. ich halte sie einerseits für
ziemlich unnütz, andererseits 2uh durchaus nicht, daß z. B. in
pekuniärer Hinsicht seine Londn5g erleichtert würde. Letzteres
ist auch ganz Bülows Meinen, er xril deshalb keine Schritte thun
und hat auch bis jetzt gesucht si. Ladeee, freier zu stellen, daß er sein
Gehalt nicht erhoben hat in den 3ten Monaten. ...

Ich kann meine guten Kräfte nur dankbar rühmen, denn ich habe
sie wirklich in letzter Zeit gehörig bewiesen und befinde mich, Gott Lob,
——
sich mitunte. In 67tundchen fand, es unbenutzt lassen
mußte. Vielen Linas nicht, denn es ist in dieser
miserablen 575 75 daß man 39 mit Visiten quält,
das Schicksal ra q. riedor un fuhrt dieselben Einem
sehr schnell wicher 5.. uil! se wuarden vien unserer Abende durch—
schnitten, außer den durc, eigenes Ausgehen verdorbenen. Die Zeit
unseres Hierseins kommt mir wie dreimal so lang vor, so Vieles
hat sich darin 5 nne aedrängt. Am meisten beschäftigte mich dabei
— V
merksamkeit, obgleich acwiß keine größere Wichtigkeit darauf lege, als
es nöthig ist. Weit m baic rih dieser neue Abschnitt in mir
selbst in ganz anderen 5 W8 äußerlichen, wie ich
denn überhaupt finde, die Welt Einführen eine
viel größere Epoche* Töchter ist. In vieler
Art ist mir schon di erwachsen, denn die lieben
Mädchen sind gan: un Herzen und frischen,
richtigen Sinn, wan rausfinden in dem
Benehmen der um Leitfaden
werden, als ich —E gewiß nicht
viele so glücklie, Aütter, wic e— en fehlt noch
Manches und wird immer fehlen, das weiß ich auch. ..
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Der gefürchtete Augenblick der Trennung kam noch rascher, als man
erwartet hatte. In den ten Toegen des Sruar verleiht der König
Bülow den Rothen 5 —— Fpricht dabei in der

Kabinetsordre den Wente p— bald auf seinen Posten
zurückkehren, als sc'ne 5 Dieser erklärt sich hier—
auf unverzügli5 n ehrenvollsten Gnaden—
beweisen Allerh' Berlin und trifft am
1. März in L. 64 crinc sqwere Aufgabe in
der Lösung der 5 Nochen des Londoner
Lebens bei ar iftigen Sommer
ein aberma über kurz oder
lang das Au . sein werden. Er
läßt daher deann . zu lassen, im Stillen
wieder fallen. Sein— Ahren der Töchter sich
der Berliner Gesellschaft nn bauee dann, geräth durch indiskretes
Fragen und stetes Drängen in die perntich. Lage, mit halben Worten
und diplomatischen Wendungen ihre eigentlichen Absichten verbergen zu
müssen, und nichts fiel ihrer durchaus wahrhaften Natur schwerer. Sie
litt unter diesem Zwiespalt, unter der geheimen Sorge um ihres Mannes
Gesundheit, die ihr erst recht eine Triebfeder zur Uebersiedelung nach
London war, und ohne sie Anderen mittheilen zu können, mußte sie doch
Bülows triftige Gründe anerkennen, wennerihr schrieb.

„.. . Ich fühle mit Dir, was ein gefaßter, aber noch nicht kund—

zugebender Entsehnitz Peinliches hat. Die hinine debensweise sagt meiner
Gesundheit auf die Länge nicht mehr zu, ie sehe voraus, daß ich im
Laufe dieses Jahres wieder Urlaub werde fordern müssen, um auf die
Wiederherstellung meiner Gesundheit Bedacht zu nehmen. Obgleich den
geistigen Anstrengungen gewachsen, leide ich doch an einer Schlaflosigkeit,
welche durch späte Diners, Gesellschaften und heiße Stuben nicht wohl
gehoben werden kann. Was ich in früheren Jahren aut vertragen konnte,
vermag ic jetzt niht mehr. Hierru bomu nee ue aue Betrachtungen,
welche n un imen verbunden
sind. 52, muß, „erüber, ich An—
stalten treffer müee verbunden sind.
Ich müßte daher auch mit S 4 anen, daß dieser
Entschluß dem Zweck entsprechen w'nde JIa dieser Hinsicht bin ich
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aber entschieden anderer Meiteimng. Du brauchst Dich daher in That
und Wort wegen des Af-ruche im Mai nicht anzustrengen. Sage
noch nicht, daß ?ecn werdest, allein setze nicht den Mai als festen
Aufbruchsterrein mesr fest. Sage, daß Du noch nicht so früh her—
kommen kannst, werl Schwierigkeiten gefunden, ein Haus zu nehmen, daß
die hiesige Saisc-was weiter vorgerückt sein müsse, um Platz zu bekommen.
Man fordert tceusend Vfund St. und selost für diesen Preis
steht augenb!li Zauc frei. Wahrheil, 415t. als Wahrheit!
Das Weitere kan den hürbschen, unschuldigen Mlümchen. —

Ich allein bin am besten im Stande, zu beurthetlen, ob ich das
hiesige Leben fortsetzen kann und soll. Kein preußischer Gesandter hat
hier so lange ausgehalten, als ich es bereits gethan. Ich wollte ja
zern noch länger bleiben, es war ja meine Absicht, etwa noch zwei Jahre
hier auszuhalten. Allein da ich sehe, daß, wenn ich auch jetzt noch durch
die hiesige Lebensweise hindurchkomme, de sclche unfehlbar bald ver—
derblich auf meine Gesundheit und Gemi*7 wirken würde; da
ich erkenne, daß auch diese Lebenswe f »d die lieben Kinder
nur Entbehrungen und wescp'ch 5 dürfte, daß eine
neue Uebersiedelung unseren Ja 2 igerten Bedürfnissen
derselben und bei den haci e ge ungen des Luxus
und sehr vermehrtc — — äre Opfer ver
langen würde, welc. ee u Roe nicht in meinem

Bewissen zu rechtfertigen im Otande *206 i5 wohl erwäge,
daß mir abgezogen stace zugelegt worden is., und ie fest entschlossen
bin, keine Erhöhung zu fordern und anzunehmen:so ist denn endlich
der Entschluß zur Reife gekommen, welchen ich bereits seit Jahren in
mir herumgetragen habe. Es ist also kein neuer, kein überraschender.
Wenn ich bloß meinem Gesühl zu folgen hätte, so würde ich im Monat
Mai in diesem Sinne unm u an den Könn, schreiben und dessen
billige und gnädige Ge? —SDaspr uehinen. Denn der gerade
Weg ist mir der liccte, an abe mie, Gott Lob, noch immer so
benommen, daß ich daa5 Woaohrheit nicht zu scheuen brauche.
Nur aus Rücksicht q. .. Wansan. und Anordnungen meiner Vor—

gesetzten dürfte ich mich bestimmen lassen, der Darlegung meiner Ab—
sichten und Ansichten noch etwas länger Anstand zu geben und bloß mit
der Bitte um Urlaub hervorzutreten.
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Ich braucht Dir nich“ 2c5agen »d zu rathen, von dem oben
Bemer“ sehweigen — den Onkel u. s. w.

nur ein we sen, damit keine

ooreiligen Ne oder sonstigen
Schwierigkeiten en s — Asichtigten Besuch

machst, so könntest Du dart .nA lassen, wie mir
einleuchtend zu werden schiene, daß bens hier nicht lange
sein würde, aus Gründen der Ges. u sonstigen triftigen Rück—
sichtn. Ich würde über diese D Hhaupt noch Stillschweigen
beobachtet haben, auch gegen Dich, wenn »icht glauben müßte, daß
es Dir besonders licb sein werde, s. 251 7 über die nächste
Zukunft klarer zu sehen, als bisher ijl.

In einigen Wochen zieht Lat»? „oAland-House, wo,
wie sie scör freundli. versichee“ 8 n, meine große
Gönnerin, für mich cine hübsch e na in Bereitschaft
setzen werde. Vielletcht benutze narbieten, denn
was mir im vorigen Jahre bei . .heitszustand an—

genehm und wohlthätig war, wird at o beb serer Gesundheit
freundlich und erheiternd erscheinen. Die Gesellschaft der Diplomaten
zewährt selten eine wahre Aufheiterung, denn das Abgemessene in Form
und Materie hat wenig Anregende? Anders verhält es sich mit der
Gesellschaft freimüthiger Redner und geistreicher Künstler, wie man solche
in Holland-House antrifft.

Uebrigens nehmen die Emn u tioiter den Gesellschaft mit
dem diplomat'ste .. men Charakter

an, so daß 3 screm längeren
Bleiben hier u ieeser noch hinzu—
zuzählen ist. Bea schen Korps ein
hoher Rang gegeben, — dern hohe Adel auf und
entschädigt sich für diesen verr dasse cen, wo er nur eine
Gelegenheit dazu findei. 5 u Reibungen. Bei der
Königin Adelheid giebt me— 2149 vor den Gesandten.
Als dies neulich dem Er. — voute er keine Dame

führen und sezte sichh au bas Ende der Aaje ee, kam neulich glücklich
durch, weil der Herzog von Sutherland nicht seine Frau führen konnte.
Ich gab daher dieser den Arm. Was mich betrifft, so schlage ich mich
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schon durch, theils weis wen ctij Ngegen mich zu sein wünscht, theils
auch weil * um mir aus

der Verlegen! n Damen ist
diese Lage sceh « Verlegenheit
zum Vorscheit Montag einen
kleinen Ball. Eit zu nur wor s und nur die,
welche ihr gefallen. Mehrere diplom h, —.Damen haben
nun nicht das Glück, ihr zu gefallen. Tie a nocy nicht zu Tische
und nicht zu den Bällen eingeladen worden Wärse Du hier mit den
Kindern, so müßte ich es als eine Auszeichnung betrachten, wenn Du
mit den Kindern zu diesen königlichen Bällen eingeladen würdest; diese
Auszeichnunz ede aber sehr viel kosten, sehr viel Geschrei nach sich
ziehen. Würdete, 7r aber nicht eingeladen, so würde dies Eurer und
meiner Stellung in der Gesellschaft nachtheilig sein.

Gewiß habe ich den hiesigen Posten sehr gern, eine solche Stellung,
einen solchen Einfl.iiß werde schwerlich irgendwo wieder gewinnen,
allein was heit, b 55 wenn es nur durch Carfer erkauft werden
könnte, w5 an Gedre e rden. Ein—

gedenk Te unnöthiger
weise Trin die Zukunft
ins Auge“ Gesundheit zu
erhalten suchc. leichter. Er
bleibe noch unse. C.... An Blis dahin,
daß ich aufbreche, Iffe Hier wieder C. Irdernd geleistet zu
haben und dadurch bei mir selost und Anderen das Vertrauen zu meinen
Fähigkeiten und intellektuellen Kräften zu be stigen. Gott wird mir
beistehen, um dieses Ziel za erreichen, anh. Vich über die Tage
unserer Trennang innee inn“

Gabriele:

Ich beginn b41.
geliebtes He
das Komm.

sich also
mal, Gete
Ereigniß in Hedemar

—

 *2

Us Leben.

NMos mni
„B—

1

1

den IL. April 1840.

Neuigkeit, mein
 rr vorgestern

März hat
sen und dies—

sehr glückliches
ur dreizchn Meilen von
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Burg-Oerner entfernt, und die ganze Lage ist doch überhaupt eine noch
viel bedeutendere und angenraim Herzen Deutschlands, mit so
viel reicheren Beziehunge x In Hirnsicht des nächsten geselligen
Kreises werden sie verlieren ind Adelheid wird viel zu überwinden
haben wegen der vielen Kon rionen mit den »68osen kleinen Höfen,
und der Onkel hat ihr sschet n etens ?m Gocthaischen
— J eriontirt zu sein.

Das ist aber er nke dieser Tage
immer: A— 6c fuür un Merz, irgend ein
Erfurt! Ich bin dieser ungewissen Zuftindeen wüde, daß ich es nicht
aussprechen kann. 530 Deine letzten Entscerieoungen, Geliebter, endlich
eine festere Gestaltung unserer Verhältniss, herbeiführen werden, das
ist mir noch gar nicht so gewiß, und jedenfalls ist meine Lage für jetzt
sehr peinlich. Sie ist es so sehr, daß es wirklich nicht lange mehr so
fortdauern kann. Du glaubst nicht, wie schon jetzt die Leute dringend
werden in ihren Sragen, wo ich doch noch Far nicht recht davon prä—
ludirt habe, daß urro Abreise noch einen 557.ub erleiden könnte.
Neulich beim Dejcuner beim Prinzen Alb h leider an einem
Tische mit dem Frften Mittgenstein zu ipen kar wurde er förmlich
unangenehm mit seinen Vorwürfen, daß in? nicht gleich begleitet
hätte, daß es ganz natürlich wäre, daß es Dir jetzt nicht gut in London
ginge, so ohne Häuslichkeit, daß ich nun aber bald folgen solle u. s. w.
Solche Aeußerungen und Fragen nehmen von allen Seiten zu. Du
mußt fühlen, daß alles dieses etwas sehr Peinliches für mich hat, daß
es wirklich nicht so fort gehen kann, und ich Dich bitten muß, meiner
Stellung zu Hülse zu kommen denn ich bin ihr nicht gewachsen. Könnte
das ausgesprochen wohen, vat Hu den Londoner Posten durchaus auf—
geben willst, *S r enders. Aber freilich, das wäre
ein sehr gewe n krin Vosten frei, um welchen Du
zu gleicher as geht durch—
aus nicht un Du aber den

Londoner ner ganzen
Wichtig!. Se as der König
in Dig, Beweise als von seiner
Gunsi wäs( — sigen Aufenthalte gegeben hat.
Bei dem großen Werth, den er vaf Deine Rückkehr nach London legte,



Frau v. Bülow an ihren Mann. 457

wäre es ihm natürlicher Weise sehr unangenehm, so bald wieder von
neuen Wünschen zuur Abaang von dort zu hören, wenn auch nur von
interimistischen. Ick wreißf s. » als Du alle die Opfer, die eine
Uebersiedelung erfordert, aber Wwiederhole Dir, daß ich zu dieser
gleich entschlossen war und gleich wieder entschlossen sein will, wenn Du
Dich doch noch anders besinnst und mich kommen lassen willst mit allen
Kindern — oder nur mit einigen. 5 will 525 un, was Du

willst, und bitic Dich inständigst, ütt!a acme!Uebrigens
müssen nur De'nc Gesundheit un. Tchi. 5 ganz berück

— eingeräumt
werden, aber R. AHhten erforder de CDu aber an dem
äußeren Glanz 8 wie man's we ren* , dam ZFlitterstaat der

dortigen Stellung nen weniger Reit un. 5äügen findest, das
glaube ich Dir ge ie das A se natte ( gut ist. Ueber
den Geldpunkt bü. c Deinen .72. — und bitte Dich

inständigst, bleibe dabei Dannd Königin se wen Lundlich, ja nicht
eigentlich höflich dem dinlome schen Turos gege mit Ausnahme
von Dir selbst, finde 55unrc,e Alerdings die
dortige Stellung ni .  I sie mich
nicht weiter sehr datde —E— — Hraßz des Par
— DV
auch jener Zelnleschon erscheint, so müßte man doch für die Gewiß—
heit schon so dankbar sein. Wenn ich aber denke, diese orientalische
Geschichte könnte wenn auch nur ein Schattenbild der holländisch—
belgischen in Hinsicht der Dauer sein, so wird mir so angst, daß ich
aicht weiß wohin, und es wird mir dann inn amerzlicher, daß Du
— Hoaleiten mit den
indern!“

Statt nach London
über, wo Het
ebenfalls ei
wurde dad

nach Tegeln
dort die Weisp..
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Gabriele v. Bülow an ihren Mann:

„Tege!, den 31. Mai 1840.

Ich fange, wie Du saret olrohre? Pebottder Woche früher
für den Posttag t wieder man

cherlei entgegen 8* Heute Mittag
kommt der Onkck ag der Grund
steinleging zu dem Me— Der Onkel hat
uns auch sehr gerathen Cehr merkwürdig
sein wird. Besondere 557* Dnoz? Und bin ihm sehr
dankbar, daß er 75 nowrurdigen Eifer für Plätze
für uns gesorat“ dem Professor Weise im
Universitätsge*“ Schwierigkeit mit dieser
Fahrt ver“n— was ich doch bin, wenn
Du fern » zu denken. Wer weiß
übrigens * rd man fühlt eine
wahre D in nit dem armen

König ginn— besonders vor
gestern Nath Amaen Prinzen die für
den gestrigen Tag gemachten Anorde— r zuricknahmen, der Kron—
prinz z. B. ein Diner absagen ließ, das er der Herzogin von Talleyrand
geben wollte. Diese ist denn nun wirklich hier, ich bin gestern zur
Stadt gefahren, um ihr einen Morgenbesuch zu machen, und es ist mir
sehr lieb, es gethan zu: haben denn ich habe wiy wirklich gefreut, die
Dino so ganz unrheant brnawclich Herzlichkeit
für mich zu finden —„6gh Zren wirklich nicht
freundlich gegen se gewesene die sieben Jahre
nicht dazwischen lägen, und da 5. Auch äußerlich
fand ich sie unveränden“ eige at doch eine äußerst
ausgezeichnete Pros: u Morgen Abend
muß ich in Berce acrder Unterrichtstages
und noch wegen 77 J 5 Adelheid hat

mir nämlich zutt 5.— n37 Deinem Namen
zwar, aber d 55 ha! !Ir: Zeit. Sie hat
mir nämli om «ariren lassen, gerade so
wie ich dan 7 Portraits erfordern aber
noch einige Ditzungen. ynlichkeit wird frappantI ff. a“
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werden, denn sie i“e schon in der Anlage, und meine Freude darüber
war schon sehr g8 *auf dem Geburktstagstisch erblickte, und
ich danke auc 7 denn Du verstehst daß es eigentlich
Deine Gescherk —effé nur, Du hast Dich nicht zu sehr
angestrengt in d. Geschen, dar Tu mir durch Herrn v. S. schicktest.
Mein Geburtstagelnifch war v'ie reicher, als ich es nur im Entferntesten
gedacht. . ..

Das Wetter war wie durch Zauberschlag ganz wunderschön geworden,
so daß der Tag 5 77 —6 cb Es war
eine solche köst * ac woahrhaft die
Seele erhellte, .un . enders günstiges
Zeichen für diee Telna, geliebtes Herz, dachte mit der
herzlichsten Liebe un. Sehnsucht und vermißte Dich unendlich; ach, —
darauf laß mich 3 bommen! Nach dem Frühstück ging ich allein
nach dem Monument, wo ich lange blieb, und wo Vieles durch meine
Seele zog.

Juni abends.

Hier mußten am, leider
nicht mit Re— rdigkeit, so
daß wir sel e Fuhr er fort,
und noch in. e te de. eet , der, den Abend

borher angel. eweise gIltich selbst seine Briefe
und Packete zZz. zZenmker. Dies erkenne ich sehr dankbar an,
und es freute mic sehr, obgleich es mich wie immer andererseits auch
bewegte, Jemand zu sehen, der so ganz frisch von Dir kommt. Man
hat aber Einiges zu überwinden, ehe man mit S. in Fluß der Rede kommt,
denn seine Affektation hat so zugenommen durh das Bestreben, die
englischen Manieren anzunehmen, daß e oneange wir'ich nicht aus—
zuhalten war, besonders da zuerst nun aq., sondern auch
der Gang, die Bewegungt lee innd . , LXuin wir waren im

Garten, und er ma uniestergee. DNas half. Und die Natur
und die Natürlichee 7aschen — ich meine mich, Adel und
die Kinder — brachten n. doch auf die rechte Bahn nach einiger Zeit,
und er erzählte mir viel. Daß Alles mich interessirte, das brauche ich
nicht zu sagen. Er rühmte außerordentlich Dein Befinden, sprach mit
Staunen davon, welche Anstrengungen Du sowohl in Hinsicht der Arbeit.
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der amtlichen Thätigkeit und der Geselligkeit zu ertragen vermöchtest,
hörte gar nicht cuf dit Eintert ungen, die ie, doch leider in Hinsicht
Deines Befindens ua5. und i gestehe Dir, daß es mir nicht ganz
lar ist, wie er“ 6 w: Zaso klagst. Da es aber leider

so ist, so finde IUe Zeln jetzige Wünsche und das
ganze Verhältniß, 25 anbr —der Onkel zu

sagen pflegt, schildert.
Wie soll ich Dir aber geliebt. Seele, genne danken für das
— renne zwar nur
erst die Außenseite aber cu1 e zu weiden.
Ich bin näm“ 6 —* 0 die köstliche

dressing boren 2 dazu rasch ver
chlossen, um 3 .We dee inside in Augen

schein zu nehme. als uns G. verließ, ich hatte
nach Lesung Deine fuüür den , auc; von Herzen danke, und
der Eröffnung der anderen Nacket vielerle“ zu. Hhan für den bevor—
stehenden Berliner Tag. Dieser ist sehr gut abgelaufen. Der vier—
stündige Aufenthalt im Universitätsgebäude war ermüdend, aber äußerst
helohnend. Der Anblick der ganzen Feierlichkeit war ebenso schön wie
erhebend und hat mir einen unbeschreiblichen Eindruck gemacht. Die
ernste Stimmung, die wohl schon durch die Handlung selbst sehr erregt
sein mußte, wurde wie nc!“ Hhr erheht dan, die Trauer und
Sorge, die ein Ichet 21 theuren Köntg fühlte. Aber das
trug eben zu der Feic Catzze. so be', man fühlte sich so
oereinigt in der Et. dermn ungeheuren Menschenmasse,
die man vor sich sal, dem man mit solchem Antheil,
kurz, ich kann es nicht ausdeur mich auf das Tieffte
ergriffen. Auf eine Beschreibunz Ganzean lasse ich mich nicht ein,
die Zeitung giebt sie heute recht hübsch, und Line schreibt Dir auch
einige Details. Wir sahen sehr gut, kamen leicht hin und zurück und
waren sehr zusrieden, diese Plätze gehabt zu haben, obgleich uns Prinzeß
Wilhelm eine Anfforderung, in ihr Palais 4 kommen, hatte zugehen
lassen.

Hierbel ein Exemplar der Rede, die der Onkel gestern bei dem in
der Akademite stattgehabten Diner gehalten, und welches er mir aufgetragen
hat, Dir zu schicken. Er meint, er müsse um Nachsicht bitten für die
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so schwierige Lösung des Problems, über beide Könige zu sprechen
Ich finde das aber groß gelöst.

Ich lege Dir di. Kinder alle ans Herz und bin ewig Deine
(64**

„Tegel, den 6. Juni abends.

Mein lie?e bestes Herd!
Ich kann mir 4. den, in welcher besorgten und gespannten

Stimmun— u 1 —186* dasg ich Dir doch die
Wohlthat? 6 Cenlage enthaltenen Nachrichten
mitzutheile;n Cic Tad zwar leiter ven Ler trautigsten Art, und vielleicht
ist in dieser Stunde schon Alles vorüder, denn nach unseren letzten Nach—
richten glaubte man nicht, daß der König die Nacht erleben würde. In
solchen Momenten ist Mangel an Nachrichten gar zu peinlich. Wir fühlen
das jetzt schon hier in so geringer Entfernung, wie muß es Dir erst sein,
Du Armer, in Deiner weiten Entfernung und in Deiner Einsamkeit! Sich
so gar nicht aussprechen zu können, cchrecklich; wie viel gedenke
ich Deiner! Es ist dies ein großer n man entgegen geht,
— xzße schmerzliche
Zugabe. Des Ouoe 7 eben von dem

GBanzen. Das Labe vrene sAheen a deuten. Wie
zunkel ist doch a ssen! Gott wolle die schwere Stunde
janft vorüber führca. Anendlic viel gedenke ich auch der armen Kron
prinzessin, die schwere Tage jetzt verlebt unter dem großen Kreis, der
sich versammelt hat. Heute Nacht soll man den Kaiser erwarten. Das
sagte wenigstens Lord William Russell. der herkam, gerade als die Dino
bei uns war.

Es war heute ein köstlicher Tag. Ach, wenn Gottes Welt so schön,
dadurch vollends schön ist, so denkt man mit noch tieferem Weh eines
Sterbeunden. Gott mit uns und Allen, die wir lieben und ehren!

Nächstens mehr von
Deiner

6G.“

„Ta- Juni 1840.

Ich habe Dir gesfteen Abeloet. len* mein theuerstes
Herz; sie werden heut. Abend dur. Dambe gee on abgehen. Ich
wollte nur, ich könnte sie früher zu Dir hinzaubern, denn aus Deinen

—
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eben erhaltenen Zeilen geht mir nur zu deutlich hervor, in welcher
peinlichen Lage Tu bifte b7 gefährlichem Zustande. Mit
zrößter Bangigke! 38 5rückkunft eines in aller Frühe
geschickten Botene braule u die schlimmste Nachricht, aber
doch sehr traur' heute fruh um fünf schon ins Palais
zerufen word i 3 eu Noten, sowie die Ent—
scheidung da xc nus man den All

mächtigeneb 
Abends.

Bis dahin hatte ich heute Nachmittag geschrieben, als ein Bote vom
Onkel kam, der dem von ans einen Brief brachte. Den me'nigen habe ich
Dir gleich dure dee idc Moten ges irttee *, daß er noch
zur rechten Zeiten e Sein Juhalt
war zwar der — dc stune Le Todes hat es

ja in diesem d E. manr LDixr diesen augen—
blicklich zukom J aber ob man Dir

berichten we“ nie lag, das weiß
ich nicht, und der. len. Die sich in
Berlin äußerabe Z. Loeschreiblich sein,
Tausende von M. Aem Palais und
blicken in tiefst. 5 wissen, daß der
geliebte Könia wie mich dieser
Anblick ergri da ieeente 122 gewesen. Heute
am Pfingstso TAb.u Bag ve.den wir noch gehabt
haben, war e VDesuchenden. Dieser große Feiertag
und das himn. Wehmuth noch tiefer empfinden, und
uns besonders ac Herz, als wir heute gegen Abend
auf dem lieben Hefte bder Feiee des 3. August so leb
haft dort gedachten, o wir ser damaliges Freuden
feuer lodern ließen halb verkohlte
Stückchen Hol: ECo m es ist nicht

zu glauben, d— den Nach—
richten ist n. sein möge.

Wir sue avezliche Auf
regung, in der er maee a angreifen möchte. Gott
behüte ihn, es ist doch auch für ihn ein großer Lebensabschnitt! Mit
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dem Kronprinzen ist er »** und viel allein gewesen in diesen Tagen fast
beständigen Aufen“o4“— Dlais und rühmt sehr seine Fassung und
Haltung, obgle angegriffen sein soll. Zwischen dem
König und demn crqh.tniß bis zuletzt sehr schön
gewesen. Man ec das mil fer Dgremg, wie überhaupt viele
Beweise von des Kenigs Herzensgin, und es ist nur eine Stimme
der Liebe und des Schmerzes um ihn.

Den 8., unseres lieben Bernhards Geburtstag, den in der Trauer
um den guten König zu begehen mir sehr wehmüthig ist. Doch ist es
nicht heute, daß er vollendete, sondern schon gestern. Wir aber erhielten
die volle Gewißheit erst heute. Heute Morgen, als wir noch Alle im
tiefen Schlaf lagen, um halb sechs Uhr, kam der Onkel. Wie an meine
Thür gepocht und dies gesegt wurde, war mir natürlich des Königs
Tod gewiß. ...

Desseligen Kör: Antcescheist ist die unter der Kabinets
ordre zur Errichtun 1 Fricdrichs des Großen gewesen
und am Himmelft zetst n, und seine lee sriftliche Bemerkung
sind die Worte: „SGo gczögert und nicht gekaickert werden“ bei
der Bewilligung einez ie, weiß nicht welcher Kirchenbaues.

Gleich nach dem großen Augenblick hat sie der neue König ganz
unbemerkt entfernn Dau Rochow der Allmächnge Sun sein wird, be—
zweifelt Niemand und - CGStraus Nurerhat in dieser verhängniß—
vollen Zeit den g, 'hen 5* gegeben und auch gleich nach dem
Tode die Einsegnun verrichi. 5 3laubt allgemein, daß der König
sich nicht Friedric 5 wie 7 I der Meinung war, nennen
wird, sondern Frieben benn... PVrinz Wilhelm heißt nun Prinz
von Vreußen.“

„Tegel, den 15. Juni 1840.

 .. So sehr ich den Wunsch hatte, etwas von der Beisetzungs

—RVD—
gleich bei der ersten Nachfrage dange deeel ganz cbgewiesen worden
war, wie Du ca fancu komische. n Diiese Ant—
wort: „Es is niste che. an uz wären“,
war nämlich von cater Frau im Schloz e VSiee worden,

ob man nicht von da aus den Zug würde sehen könne Und alsersich
höheren Orts für die Talleyrand verwandt hatte um einen Platz im
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Dom für sie, hatte man auch solche Syhwierigkeiten gemacht, daß ich
zänzlich davon abstrahirte Eigent!7 st es nachher gar nicht so
exklusiv gewesen, und hätte ich wohl Recht, mich zu beklagen, daß man
meine „kleene Exzellenz“ gar nicht berücksichtigt hatte, bin aber natürlich
weit entfernt, dies zu thun, besonders des Onkels wegen nicht, der sich
so unendlich bemüht hatte, uns Plätze zu verschaffen. Da ihm dies
endlich gelungen, gab ich um so mehr den Bitten der Kinder nach. Ich
selbst, weißt Du, liebe es, solche großen Eindrücke aufzunehmen, undes ist
mir doch sehr lieb, diesen gehabt zu haben Er warsoernstwie groß—
artig, wenn man auçs in der Empfindunz; na ungestört bleiben kann,
weil solch feierlichee Oegängniß ders immer etwas Schauspielartiges
hat. Das Ganze war aber sehr ergreifeno und der Anblick der ganzen
Umgebung herrlich. Wir konnten sehr gut sehen, nämlich nicht in der
Säulenhalle des Museums, sondern oben vor der Thüre zur Bilder—
galerie, wo Dr. Waagen uns sehr freundlicherweise eine Stellage hatte
machen lassen, auf der wir Alle stehen ka aten. Vom letzten Schloß—
portal bis in den Dom war der Weg in großer Breite ganz schwarz
belegt. Diese Bezeichnung in dem sonst sehr weit leergelassenen, von
Truppen umgebenen Raum war mit das Ergreifendste des ganzen An—
blickes. Doch Du hast das Alles in den Zeitungen, und ich kann
und will nichts weitne beschreiben. Tu mir aber habe ich ein großes,
schönes Bild davon. Der Moment, wo A Hanonen und das Klein—
zewehrfeuer donnerten, während man — 53 wa i Innern der
Kirche vorging, durchbebte Einen wagrhaft, un“ de chat es mir doch
sehr leid, nicht in der Kirche zu sein. Sehr gern hätte ich auch abends
den Zug vorübergehen sehen, das war aber nicht gut thunlich für uns,
und wir kehrten gegen Abend hierher zurück, und uns wurde noch eine
schöne Feier dieser Stunde in ganz eigener Art, wie es wohl in keiner
anderen Familie möalich wäre. Wir hatten nämlich des seligen Vaters
Briefe, an die * —nach Rom 1819 schrieben, vor uns und

fanden darin c Ara 545den Tod der Königin,
iber die E' — n Schloß, gerade in

demselben. Heisetzung im Dom
und die M c V— Mausoleum

zu errichten, worüber er zuerst mit de. Dater gesprochen, der auch die
Zeichnung davon giebt, und zuletzt die Bestellung des Monuments
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Dieses bestand aber zuers nur darin, daß die Büste, die Rauch schon
von der Königin  7 werde sollte, wozu eben durch
die Mutter de as Alles ist mit des
Vaters ganzer Cigern Hricht sich ein solches
Mitgefühl an des Könige D cu? un ildert dessen Schmerz
so lebhaft, wir fühlten darin s. di. Ahnungç der eigenen Zukunft, wie
sie ihm bevorstand, daß es wirklich ein unbeschreibliches Gefühl war,
das Alles in solcher bedeutungsvollen Stunde zu lesen. Die dreißig da—
zwischen liegenden Jahre erschienen wie ein Traum. Ach, fände man
nur öfters die Zeit zu so abgeschlossener Stimmung, als es das Lesen
solcher Briefe erfordert. Daß es so selten geschieht, ist traurig, und
daß das schon so kurze Leben sich oft so zerstückelt. Die Gegenwart
will immer ihr Recht behaupten. So ist es mit meiner gestrigen Vor—
bereitung zu diesen Deai dukeo nicht weit gediehen, die Müdigkeit über—
nahm mich, und ich 1525 um so mehr ab, als in den letzten Tagen
meine Nerven sehr u““ ucn gewesen waren und mir öfters Zahnweh
herbeigeführt hatten. —— rrabend war ich nach einer davon gestörten
Nacht ganz abgespan. mir wieder wie vorgestern und über—
morgen zu Mutla drückt wirklich solchen traumartigen Zu—
stand, in welchen— fferhel Einen versetzen kann, so ganz aus,
weil das Heute Iwr'ndet. Wir haben sehr zahlreichen
Besuch gehabt. En nAn donlel und Rauch mit einem jungen
Architekten. Rauch war n cdenswürdig und der Onkel fast zu
gesprächig, Die Dine ecr, der König habe sie gefragt, ob sie
nähere Bekannte in Vecliin“ 7., worauf sie mich genannt und zur Ant—
wort erhalten habe: „C des ist eine ausgezeichnete Frau!“ Was sagst
Du dazu, Geliebter, kann ic; mich nicht sehr brüsten? Ich bin aber
statt dessen höchlich verwundert.“

Bülows politische Thätigkeit erfub: dur. den Thronwechsel in
Preußen keine Veränderung. Allein tr. „cner Bemühungen
wollte der Vertra der vier Mächt ich aus —

—— laub mußte
abermals von So —8 folgte in

zwischen mit alle. .  urgOerner.

Es war ein sehr reicher und heiterer Kreis, der sig a zusammenfand,
denn Hedemann, dessen gastliches Haus seinen eigenen Verwandten ebenso

Sabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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wie denen seiner Frau jederzeit offen stand, hatte seine Schwester Frau
o. Loen mit ihren Kindern eingeladen. Diese standen den Bülowschen
an Fröhlichkeit und Begabung nicht nach, und sprudelnder Witz und un—
begrenzte Phantasie trieben bald die wunderlichsten Blüthen. Der spätere
Theaterintendant in Meimar, Freiherr August v. Loéen, zeigte schon da—
mals sein ungewe —na dieser Richtung hin. Was später
den Mann zu hohc C ym 417 Knabe manche Strafe
zu; jetzt aber durfte er ein“ 7 frei die Zügel schießen
lassen, zum Ergötzen von Gre Klein. Er schrieb selbst Theater—
stücke, und nicht etwa Possen, sondern Dramen von der höchsten, gräß-—
lichsten Tragik, und studirte sie den Geschwistern und Cousinen ein. Die
Schicksale der Kaiserin Katharina und Menzikoffs waren ein bevorzugtes
Thema. An Todesurtheilen und Ermordungen wurde nicht gespart, was
aber sämmtliche Enthaupteten und Verbannten nicht hinderte, zum Schluß
in ihrem Sibirien einen „pas dé 2z? 0 aren, der mehr durch
Grazie als historische Wahrschein Linder kamen aus
den Verkleibange gar nicht daus hallte wieder
bon dem fröhlichen Lachen u. o.n springenden Füßen,
so daß Gabriele selsst sich in frischesic Jugendzeit zurückver—
setzt glaubte.

Im munteren Spiel wurde bei den Kindern hier der Grund ge—
legt zu lebenslanger treuer Freundschaft, und zwischen den beiden Aeltesten
der Familien Loën und Bülow woben sich die ersten zarten Fäden,
die ein Jahr später zum festesten und beqlückendsten Bande werden sollten.

Solchen Zilen übersprudelnder Heiterkeit folgt auf Erden gar zu
oft ein Rückschsag dtmn es aunn hier. Kaum war das Posthorn
verklungen, das da c der Scheidenden nach Burg-Oerner
herübersandt,, leibenden eine schwere Sorge. Der
kleine Bernhardee Hitzigen Fieber. Viele Tage schwebte
er in Todesgefahr amm.c7 wurden die Kräfte, immer schwächer
die Hoffnung auf Genesung. M. schweichadere Kopfschütteln hatten
sich die Aerzte entfernt, ihre Ende Schon schien das
Kind in tiefer Bewußtlofie er:. Da rang die
Mutter in himmeisun eee otes theure Leben, und wie
eine Eingebung kam ihr mirten im Geoet der Gedanke, noch einen ver—
zweifelten Versuch zu wagen. Sie ließ sein Bettchen in einen der oberen
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Säle tragen und öffnete alle Thüren und Fenster, so daß trotz der ge—
witterschwülen drückenden Augusthitze ein fliegender Zug entftand Da
erwachte der Knabe aus seinem Todesschlaf mit dem Seufzer „my dear
papa“ und war dem Leben zurückgegeben. — —

Ahnungslos, welche Gefahr sein Theuerstes bedrohte, reiste Bülow
unterdessen der Hcime zu. Als er in Burg-Oerner eintraf, fand er
den wunderbar acuantcter und wie neu geschenkten Sohn bereits völlig
in der Genesung.

Für eine Badekur war die Jahreszeit schon zu weit vorgeschritten,
und so suchte Bülow seinc Erholung nicht anderswo ols A dem stillen
Landleben, wohin nigt 2 Geräusc; dec Welu And der Räeigen Politik
dringen konnte. Ersi der Oktober führte 179 wegen Lee Krönung
Friedrich Wilhelms IV. wieder nach Berlin und Tegel, wo dic Seinen
noch für zwei Monate ihren Aufenthalt nahmen. Ehe noch sein Urlaub
abgelaufen, veranlassen die Kriegsrüstungen Frankreichs den König,
Bülow eilig nach London zurückzusenden, wo bei Palmerstons Schroff—
heit und Frankreichs Hartnäckigkeit hinsichtlich der ägyptisch-türkischen
Verwickelung eine solche vermittelnde Persönlichkeit zur Erhaltung des
Friedens von unschätzbarem Werthe war. Kurz vor seiner Abreise, am
24. Oktober, erüfftet sich ihm die Aussicht auf den Posten als Bundes—
tagsgesandter in Frankfurt. Obgleich dieser seinem en“igen Rang
nicht entsprach und ihm daher auch nicht wohl ar den konnte,
so gab er seinen Vorgesetzten zu verstehen, daß igb. CStellung sehr
erwünscht wäre, um endlich dauernd in die Heimal, zurückkehren zu
können. Mit der Zusicherung baldmöglicher Erfüllung seines Wunsches
kehrte er nun noch einmal allein nach London zurück und suchte mit un—
vergleichlicher geistiger und körperlicher Frische sein dortiges Wirken zu
einem befriedigenden Abschluß zu bringen. Von seinen Absichten auf
Frankfurt war noch nichts bekannt geworden, und so erwartete man bei
dem bevorstehenden Abschied des Ministers v. Werther in vielen Kreisen
allgemein Bülows Berufung zum Minister des Auswärtigen.

Er selbst schreibt darüber in edle. Bescheidenheit an seine Frau:
„London, den 9. November 1840.

Die Nachricht, welh. Tu mir mittheilst, hat weder von der
einen noch von der anderen Seite viel Ueberraschendes für mich gehabt,
denn daß der Eine nicht fern vom Gehen und der Andere nahe am
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Kommen war, wußte un' fühlte ich. Inzwischen gestehe ich gern, daß
ich nicht glaubte, daß dies Ere:gniß zeut alenß cinteten würde. Es kann
sein, daß durch die scheidenden Werteede 5 s an mich, im Hören
mehrerer nahe stehender Personen, man i worden sei. Ob
dies in der Absicht gelegen, weiß ice naus uicht zu beurtheilen,
dielleicht fühlte der König, daß er mir etwas Cotärkendes zum Abschied
sagen müsse, und sagte mir daher jene Worte ohne eine Bedeutung
hineinlegen zu wollen, welche unter den obwaltenden Umständen man
oielleicht hineinlegen konnte. Jedenfalls muß ich aber erkennen, daß ich
keinen Rechtsanspruch auf einen Posten habe welcher mehr als jeder
andere von dem pers. ichen Veehnuen abhängt. Aunn gestehe gern,
daß bei den übcraug und wahrhaft brillanten Srantnissen und
Eigenschaften des Königs ich mir oft selbst so unbedeutennd vorgekommen,
daß ich mehr als Zweifel darüber empfunden, ob ich im Stande sein
würde, den gerechten Ansprüchen eines solchen Herrn zu dessen Zu—
friedenheit zu entsprechen. Diese Betrachtung, deren Werth Du nicht
verkennen wirst, läßt mich eine gewisse Beruhigung empfinden, ja ge—
währt mir selbst Freude darüber, daß ich nicht auf eine Klippe getrieben
worden bin, von welcher mein Sturz vielleicht bald nachher erfolgt sein
würde. Der tarpejische Felsen ist ja nahe dem Kapitol! Wenn nun
aber dies meine Gedanken sind, so kann ich mich auch nur über die
getroffene Wahl in jeder Hinsicht freun halte Graf Maltzahn
für den Besten, welcher gewählt woa den kon

Ich werde stark in Anspruc genommen und bin gleich in die
vollste Thätigkeit getreten und die Seele .7 mbinationen geworden.
Die orientalische Angelegenheit geht i Aung rasch vor—
wärts, günstig in Syrien und günstig iu u Ich hoffe, daß
wir zum Ziele gelangen werden, allein au Schwierigkeiten aller Art
fehlt es nicht. Mir ist dies ganz recht, je mehr, je besser. Gott hat
mir in seiner großen Gnade meine guten geistigen und körperlichen
Kräfte wieder geschenkt, und ich freue mich wahrhaft, davon zum Besten
unserer Interessen Ecbraut wachen zu können. Ich würde eine fort—
gesetzte Unthätig! Zzen im Stande
gewesen stin. . . all daß Lie besten Kräfte
und Erfahrungen 3. Anwenbee zebracht worden maßten, und Gott
doch noch seinen vollen Segen geben muß, damit man den rechten
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Fleck nicht verfell Die Ueberzeugung von
der Nothwendic seins tröstet mich
wunderbar Dir, mein süßes
Herz, und des Ahle, daß ich nur in
Ehre leben kann, und daß ich nur in jener Beruhigung
auch Glück urt ide in unserem Zusammenleben finden kann. Dein
lieber Brief, welchen ic gestern Abend erhielt, sagt mir, daß Du gleiche
Empfindungen mit mir theilst Meine Ehre muß für Dich und die
Kinder auch ein Heiligthum sein.

Am 25. November unterschri.“ 775 Kabinetsordre, die
Bülow zum Bundestags-Gescud“n mt.. Für Bülows
nahm nun die F 7 st vAm auch in der
nächsten Zeit ne keunat Frau v. Bülow,
die im Herbst se ... Opfer gebracht, ihnen die zweite
Tochter auf meh. u. nach Erfurt zu geben, schickte sich an,
mit den übrigen K..?. 7.. den Winter wieder nach Berlin zu ziehen.
Sie schreibt ihrer Schtster:

„Tege!, den 3. Dezember 1840.
Wenn an Wort WDerr d teDir, geliebte

Adelheid, noe We scheide. — Ach,

und das iss ü 9 vollends an Zeit

fehlen. I braun“ i  . mir ist bei diesem
Scheiden. Jeder Aufbru vort meczlich, aber dieser, wo
ich mir mit Gewißheit scee. Ein, ber letzte ist vor einem neuen
Lebensabschnitt, daß v 70 darLüder hingehen, ehe ich so bleibend
wieder hier sein wer das bricht mir fast das Herz. Es ist zu
himmlisch hier, und es ist don unsere wahre Heimath, ja, wenn es
nicht zu eigen kläng,, möchte ich sagen, es ist der Uebergang von diesem
Erdenleben zu jenem höheren, in das unsere hier ruhenden Lieben ein—
gegangen sind. Du hast gewiß diese Empfindung schon oft hier gehabt
und verstehst sie, so man- *f! ich ihr auch nur Worte zu geben weiß.
O, hättest Du doch un J Morgen noch
hier erlebt, diese Klarhen „AAZ alles Guten
und Schönen, und diese Sonn J aupte, es ist noch
viel schöner hier im Winter als im Sommer den Sonnenaufgang und
die ihm folgenden Beleuchtungen sieht man — unsereins wenigstens —
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dann nicht si bein arnxstisch. Es ist buchstäblich wahr, heute
Morgen sah ich *a auf den glänzenden See, auf
dem sich helle Ceza entlaubten Bäume verbargen
auch nicht das Monumen das Sie crsten Sonnenstrahlen beleuchteten.
Und das Alles verläßt man, um sich in der Wilhelmstraße einzukerkern!
Heute hatte ich einen Brief von Bülow, wo er die besten Hoffnungen
ausspricht für eine baldige Lösung der vielbesprochenen Frage. Seit
dem Fall von St. Jean d'Acre*) scheint kein Zweifel zu sein, daß
Mehemed Ali bald sagen muß, Allah sei groß, wenn er noch in Besitz
von Aegypten bliebe, auch scheint eine respektable Majorität für Guizot
zu erwarten. Di heutigen Nachrichten aus Paris sind nicht ganz so
zut, indessen wird das wohl hoffentlich auch leeres Geschrei sein. Bülow
hat durch König Leopold Guizot dringend rathen laffen, in seiner Rede
die volle Wahrheit »t sagen uns den Thiers nicht zu schonen. Ich
schreibe dies Alles für Hedemann, obgleich nur mit einem Auge, denn
ich bin müde. Ueber Frankfurt hat Bülow — “ Gewißheit und sagt:

„Gott Lob, daß wir so weit sind.“ So — * es auch mit ihm
sagen und in Berlin ein glückliches Gesicht daße machen, um uns nichts
zu vergeben. Das erschwert mir vollends das Hineinziehen. Doch,
was hilft's. „Durch, edler Aar, die Wolke muß Dir weichen!“ und
biel ist gewonnen, daß wir so lange hier waren. In häuslicher Hinsicht
war es au“ —bequem und unser Leben so einfach. Der Kinder
Kummer, daß e —um aufhört, ist ordentlich komisch, wie ja überhaupt
das Amüsemen? fclin un ensccht Wie hoch wir uns zwischen—
durch geschw. à4vb «cabrielens Orief Als ich den
Kindern die letzter Tcenee Caur strömten die
Thränen. Nachdem Therese sich überzeug. “„atte das Line wirklich
weine, und sie nicht wegen ihrer einsamen Tyr eIt werden
konnte, holte sie ihr Taschentuch hervor und ze.“ .Seitdem
haben wir die Piccolomini, Wallensteins Mariu Stuart
gehabt.

Lebe herzlich wohl und Hreil
Was 5D55 thu
jag 01 J

*

c.

a 22

 eErbaui. See it,

vald Geliebte.
aber Rom ist
sehr mère de

November 1840.
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lamille, und wenn e Dir nicht danach ist, oder Du Anderes zu thun
hast, opfere nicht Dein Zeit dem Familienelend wie Du Dich aus—
drückst, wenigstens nicht für Alla, die ift es ja gewöhnt, daß bei uns
oft Jeder für sich in seiner Gedankenbude ist, und ich besonders gab ihr
darin selten ein anderes Beispiel. Also zum letzten Mal Lebewohl aus
Tegel! Gabriele, die immer das Heitere sieht, theilt Hedetnanns Meinung,
daß wir im nächsten Sommer noch hier sein würden, o, daß sie Recht
hätten! Gott mit uns Allen. In innigster Liebe

Deine G.“
Bülow an seine Frau:

„London, den 1. Januar 1841.

Da steh“ es geschrieben, geschlossen ist das Jehr 1840, und ein
neuer Kreis der Tage hat sich aufgechan Was die Vergangenheit
brachte, ist jeze zu übersehen, was di.. in ihrem Schoße ver
schließt, sollen wir erst erfahren! Don Lic nichts Schreckendes
für uns. In Hoffnung und Liebe w auensvoll das
Kommende erwarten, denn wir war Aamnbd werden es auch

ferner sein, nicht wahr, mein liuc A7slee Herz? Ich trete
muthig in das Jahr 1841, von Denkeen, “*für das viele Gute und
Glückliche, welches wir im ver“ssenenHahreerfahrenhaben. Vor
allen Dingen rechne ich dahiß glücliche Wiedergenesung unseres
lieben Bernhard, die Bewahr“ Dclner Gesundheit, mein lieber Engel,
und der der übrigen lieben darf ich nicht »ckennen, daß
meine Gesundheit wesent und daße der frohen
Aussicht leben darf, bal' und der Kindren wieder
vereinigt zu sein. Gewiß .. 7 ctennen, daß ich
hier Nützliches und Ehrzaroll r Stae war, und daß
die gefahrvollen Wolken, welche der poruischen und meinen Horizont
bedeckten, sich mehr und mehr verzogen haben. — Doch je dankbarer
ich der Vergangenheit gedenke, desto lebhaftere Wünsche und Bitten
richte ich zu Gott, damit Er uns sämmtlich in Gesundheit bewahre
und uns schenke, was uns aut und gedeihlich ist. Vor allen Dingen
sei Gottes vollster Segen mit Dir, mein theuerstes Herz!

Wie gern hätte ich heute Nachrichten von Dir gehabt! Es fehlen
uns wieder zwei Hamburger Posten. Ich fürchte, Du bist zu Weih—
nachten schlecht weggekommen. Nun, wir können ja das Versäumte
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nachholen. Deine nachträglichen Wünsche haben mich herzlich lachen
machen — Handtücher und braunes Packpapier! Du bist die Be—

scheidenheit und Einfachheit selbst!
Ich soll morgen früh per railroad zu Palmerston nach Broad

lands. Er hat mich sehr freundlich zum Besuch eingeladen auf mehrere
Tage. Ich bin vielfach unter?“ her worder daher mußt Du nun
auch mit wenigen Worten vor!! mnc. och da sie vom Herzen
kommen so werden sie ja aur, 20 gehen.

imarme die lietrz ich, mein Alles, mit aller
celichkeil. Ve Liebe auf daß ich reichLiebe .

hleibe!

 r treuer F B.“

Bekanntlich kam dic cricuts; enheit erst am 13. Juli 1841
durch einen neuen 5 im Abschluß. Es bedurfte
unsäglicher M) ten, ehe man zu diesem
Ziele gelangt, Länge und Schwierig—
keit mit den holläute . Dulow, der außer den
hierfür erforderlichen Acriten . Zalm stton eine Handels- und
Schifffahrts-Konvention zwischen dern „olloceia und England schließt,
erkrankt mitten in dieser Thätigkeit an einem Karbunkel am Hinterkopf,
der ihn während mehrerer Tage in Lebensgefahr bringt, aber dennoch
kaum vom Arbeiten abhält. Eine Operation rettet ihn, und Gabriele,
der er den Ernst seines Zustandes verheimlicht hatte, erfährt die er—
schreckenden Nachrichten durch die ZHeitungen. Doppelt schwer war es ihr
hiernach, imwer noch keinen eitpunkt seiner Rückkehr bestimmt zu sehen.
Die schöne Tahreszeit nahte wieder, wieder lockte das liebe Tegel, und
mit dem Zrühling zog man hinaus. Mii «al. dem Knospen und
Blühen der Natur entfaltete sich auco die Liebe in zwei jungen Menschen—
herzen.

Der Mutter war es ke der junge Leopold
b. Loen, Lieutenote  .d ihrer ältesten
Tochter E ihn von
Kindhen wunder
schönen c i..— Ayneu, vritterlich
liebenswürdigen Iffizier gegenicber noch gesteigert. Hedemanns liebten
ihn wie einen Sohn. ihnen konnte nichts erwünschter sein als seine
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Verbindung min
Tochter nahe stan
schaftlichen Buerreen
gelegt, und die
später behauptette
gefunden.

Es war für Sxausv Bülom nicht leicht, gerade in dieser Zeit die
Gegenwart ihrcc e 7 2u müssen, und sie war um so mehr
auf eigene Entscel t einmal brieflich seinen
Rath einholen? 57 geyalten, den schon über
Gebühr in Ans— iul schriftlich mit diesem sich
vorbereitenden Ee Hoffte ie doch, er würde
selbst eintreffen, . esprochen, sah sie doch
voraus, daß leichter al —* A. einnehmende Personlich
keit und edler Charakter den Sieg davenngen würden über die Be—
denken, die Bülow wegen der allerdings bescheidenen pekuniären Lage
gegen eine Verbindung mit seiner Tochter geltend machen mochte.

Während so der einen geliebten Tochtee *55Hhe“ Glück nahte,
erkrankte die liebliche Therese an einemn “ ischen Fieber,
von dem sie noch kaum genesen schien. hjter Alla von
Dessau abgeß. 25258 zurückgeleitet
hatten. Won sienb Frau v. . oder mehrere
Herzen“ wür:. bder ve stttenee Cee Icrcecht werden zu
können. Zu— 78, fand se. 7duarchaus nicht in
der Besserung besee die inzwischen vor

gegangene Ver
Wer doch dae diese, Kindee wiede reben könnte, wie es

denen vor Auge.i flehn die sie gekann ürncrlich and seelisch so schön,
so vielverspreheub Di schlanke E. Liac Gestalt, der Kopf mit dem
goldbrauncn Haar über der sche. CEtir dis strahlenden Rehaugen,
in denen es ium. Ca Litzt., der rothe Mund,
der von Lacr Achen Aeußern,
das noch * zu einer herz

gewinnender agend praktischen Sinn,
schien sie so recht für da-x ree grihaffen. Ihr lebhaftes Temperament
—DDDDD

pysct Lella, die ihnen ebenfalls wie eine
5einemregenVerkeheden die verwandt

fertigten, keir Suderriß in den Weg
 13 schon seit sieben .75 n, wie die Braut
* verstanden, hatten *beid für immer
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aller Berührung mit den Dienstboten abschließt, befreit. Ihr warmes
Herz nahm Theil om T ezelnen Hausgenossen, sie kannte
jeden Gartenarbeit »5von seinen Leiden und
Freuden, und man rcudiger an ihre Arbeit
zurückgekehrt nas 255 sonnigen Blick dieses
Kindes, das man di. Deetecerean doc Fren hätte nennen können.

Und nun? Site, die man nicht anders als laufend und springend
kannte, sie durfte nur langsam gehen, nur leise und wenig sprechen vor
quälender Athemnoth. Verstummt war das helle Lachen, und wenn es
sich wieder einmal Bahn brechen wollte, verbot c das ängstlich klopfende
Herz. So fand die Mutter ib G . treueste ärztliche
pflege, die sie von Anbeginn derC nur vorüber
zgehend lindernde Mittel geben* seitigen. Es
hatte sich, wohl infeld e2 iden aus
gebildet, dem ugesellte.
Der Zustand wa. tke meist
außer Bett.

Während Frau v. Bülow durch die Pflege Anspruch genommen
war, fand für sie selbst unerwartet zwischen der zwei Liebenden eine
Aussprache statt, und allzu viel stürmte auf sine

Sie schreibt den Geschwistern:

Liebe theure Adelhei best —
Seit drei? »i C. on in Gedanken und kann

doch in Win * ab: An. se es auch gleich
hingeschrieben. u Theresen co,de Este ser Los und Dank, besser,
— und die Sache zwischen Leopold und Gabriele ist ausgesprochen.
Wenn Bülow es wüßte und zugäbe, könnte man sagen sind oder vielmehr
wären sie verlobt. Ich staune das hingeschriebene Wort an, — es ist
sonderbar, wie ein solches noch erst ein ganz anderes Leben gewinnt,
aber, weiß Gott, die Sache hat schon Leben genug, und wenn ich denke,
was ich doch eigentlich dabei zu veran:worter habe so liegt mir's oft
wie Zentner auf dem Herzen. Uan d.. 52Wwviede solche Ruhe
und Freudigkeit dabei in der Teelc, vaß *. es wird
Alles zum Besten sein, und daß ich nicht meyr üb amen habe, als
recht und gut war. Es ist eben etwas in meiner Seele, das mir

„Tege!, den 13. Juli 1841.
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mehr Sicherheit als mir sonst eigen ist, in diesem schwierigsten Moment,
den ich noch erlebt hake, gec n das ermu!“nt mich. Bewegt bin
ich aber in einem Grade von all diesem wie es Worte nicht aus—
sprechen, und das Herz ist mir wirklich zum Zerspringen voll. Mein
eigenes sicheres Handeln fällt wahrlich in eine Zeit, wo der Ernst des
Lebens mir wieder sehr nahe getreten ist, denn seit ich Dir schrieb,
Geliebte, habe ich noch viel mehr Sorgen um Therese gehabt, als Du
vielleicht schon aus meinem Briefe entnahmst, obgleich ich sie verbergen
wollte. Das arme Kind war recht krank an der Wiederkehr des rheu—

matischen Fiebers u besonders dadurch, daß der rheumatische
A ren geworfen hatte, besonders auf das
Zwerchfell, und 5* rzeichen da, daß das Herz damit be—
droht war, was 51. ußerst besorgt machte. Nicht, daß er
unmittelbare S5 5bt hätte, aber weil dergleichen Uebel so
leicht ein bleiben 5cr Dem Himmel sei es gedankt, ist diese
Besorgniß nun ge die angewandten Mittel thaten das Ihrige,
und so wie mit »igsten Tage diese Verschlimmerung des
Zustandes eintra *nach Ablauf des achtundzwanzigsten
Tages gebesser! dur de Länge der Zeit sehr
angegriffen,“* läg« tg «Ider die Natur hilft sich,
und Steinn n. 733 denken, wie mir

doch oft schr s wWwar und vb nir die möglichste
Beruhigung verschaff hotie Anwesenheu des Arztes während
der Nächte. Nämlich Gteinrücks Sohn war dann hier, ein sehr ver—
ständiger Mensch, der schon selbst praktizirt, und was ist das für ein Trost,
einen Sachverständigen nahe zu haben in der Nacht, wo sie besonders
solche Anfälle von Beängstigungen hatte, eine Art Brustkrampf.

Ich würde Dir, liebste Adelheid, viel lieber gar nichts von dieser
zehabten Sorge schreiben, wenn ich nicht fürchtete, daß Euch Gerüchte
darüber zukommen könnten, denn es hat sich in Berlin doch sehr herum—
gesprochen, und mit solchen Nachrichten sind die Leute immer so mit—
theilend. Daß der Anzt öfters nachts hier war, machte solches
Aufsehen. Wieß i 2 ächt cuf Bülow ist, kannst
Du denken. Id sene iyu e. vaß Therese über—
haupt krank gewesen, wie ich es douh wirl!. am Dienstag glaubte.
Morgen muß ich nun mehr schreiben, wenn ich überhaupt schreibe. jia
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wirklich wenn, denn zu den übrigen Seelenmotionen dieser Zeit gehört
auch, daß Bülowe OMrin? Kunde enthielt, daß er den Befehl
vom König ers* mverzie“H London zu verlassen und nach
Berlin zu kom Hnung des Vertrages noch weiteren
Schwierigkeiten F

So schreid Nlow wörtlich, und ihr fühlt mit mir, was jedes Wort
an Möglichkelten ea!zc1 In Hinsicht auf Thereseei mir scin Kommen
jetzt nicht li. — würde sic angreifen, und wie wüärde es ihn betrüben,
sie gerade na, *ei Wege zu finden! Andererseits für Gabriele wünsche
ich sein Kntie un m' und persönlic stellen sich die
Dinge so ganz curereec ihm nun nicht recht wäre, — es
ist ein schrecticß viel für mich, nachdem die
Dinge so weit verlangst Du gewiß, und
das ist auch“ r; er mit ihr gesprochen,
wo? in de— ein Guignon, wenn
man es s. 8c eigentlich paßt
es zu ihren lachen machen.
 — —* ecö. «aß 3. sehr glücklich

sein würder .8 Co Dulows Eingehen, bin nun höchst
verlangend, ihm D7sagen, wü ischt aber das Sagen und weiß doch
noch nicht, wang und wie Denlkle doch nur, daß es möglich ist, daß
Bülow noch in diese. Woche üm. Wir sieht der Athem still, und ich
sehe jetzt wirue r edarke un » Hörper schwindet
dabei zu nicht umd. C 9., wenn auch
etwas angegriffe we den v. Fen oißt aber, ich
kann viel verteo . NHerzens ur ein paar

Tage fortschreiten isect and He3z3. Gabrielchen
ihres beglückt wir, dann sollen meln Kräfle dald wicder einfinden.

Den 14. Juli.

So weit schrice te sehr zufrieden mit
Therese. Gott geh * 75 schickte eben
einen eide! Therese zu
haben. ctändig und
weiß si. , a; ma. gißt, es mit

einem Kinde von aum zwöls Jahren zu thun zu haben. Der Kopf ist
nie auch nur einen Augenblick benommen gewesen, und in ihrem Wesen
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ist sie ganz dieselbe, so praktisch auch in ihrem Bett und wirklich ein
Muster von Geduld un Gehorsam in Allem. Es ist ein himmlisches
Kind, und wie sie z.57“ vrird vom ganzen Hause, zeigt sich hierbei deutlich.

Ich bin seßn va Lexr Brief nach London, den ich nun doch
—
—
richten hinzufügen konnte. Ich hoffe aber wü—e—r bekommt den
Brief nicht mehr in London, mir ist gane— MNAhd. Könnte man
nur ein bißchen weiter sehen! Lebt wohl,Len, dankt mit mir
dem lieben Gott für die glückliche Wendung. Die Kinder grüßen alle
tausendmal. Therese ganz besonders. Gott mit Euch und uns!

Cure treue G.“

Könnte man nur ein bißchen weiter sehen!“ Das hat wohl Jeder
schon einmal gewünscht, und doch ist es vielleicht die größte Gnade des
Schöpfers, daß die Zukunft unseren Blicken v Korgen ist Wer hätte
sonst die Kraft noch, sich zu freuen, den Mut“ dies Leben zu tragen mit
seinen tausend Schmerzen, seinen bittexen Catt“ schun tet

Fünf Tage war es mit dem kyn Se leidlich gut gegangen.
In der Morgenfrühe des 20 Juli aber kehrte plötzlich ein heftiger
Herzkrampf wieder Als di. Beängstigungen vorüber, lehnte sie den
Kopf erschöpf. an d. Drust der treuen Nurse mit den Worten: „J am
weary to death!“ und dann mit kindlich frohem Lächeln that sie den
letzten leisen Athemzug. ...

In der darauf folgenden Nacht kam Bülow an. —
In Spandau hatte er die folgenden, unmittelbar nach dem Tode

geschriebenen Worte seiner Frau vorgefunden.

„Tegel, Dienstag, den 20. Juli 1841.

Me' Hichtes Herz.
Ich kann — mit dem wehmüthigsten Herzen in meiner Nähe

begrüßen, da i tigen muß, daß Da uns i großer Be—
trübnißß— Cie cemnDir schrieb,
immer VV Aiten muß, so

schmerzlic, e ercn eine Gott Lob, voll
kommen wohlec ang wir erwarten Biqh mit sehnsuchtsvollen
Herzen. Gott geleite Did Du fährst doch gewiß gleich von Spandau
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hierher und nicht über Berlin. Ich bitte Dich dringend darum. Gott
mit uns Allen!

Deine Gabriele.“

Die volle Schönheit eines 86argens war über Tegel auf—
gegangen. Einer nur leuchtete t mehr. Eine war
so früh schon „todmüde“ gewe Ruhe gehen. Es
war die alte, liebe Stelle, wo man kte, eine gebrochene
Blume. Wer möchte sagen, zu se

Ihr Leben war ein schöner Sc—ag, Erdenleid ist ihr nicht
genaht, Thränen haben ihre Augen nicet getrübt, und selbst der Tod
hat sie nicht schrecken dürfen. Aus dcu Himmel der Kindheit ist sie
entrückt worden in den Himmel der Seligen. Die Hand des Alters
hat sie nicht berührt, und als durch das Haar der Geschwister sich schon
die Silberfäden zogen, leuchtete ihr Bild noch in ungebrochener Jugend
und Schönheint —s“x in eine cuder Zett.

Fast ur Teauernden die Ruhe und Klarheit
der Mutter ATie hatte „die Kraft, die aus der
Größe des Emmt“, und sie erstarkte im Glauben
und in der 5—.55

„Tegel, Sonntag, den 25. Juli 1841.

Meine liebe, liebe Adelheid!
Ich fühle An igste, tiefste Bedürfniß, Dir zu schreiben, und ver—

mag es *2*eaann Ac der Gedanke giebt mir Kraft dazu, daß Du
sehr beruhig. A Du mir erst wieder einen Brief von mir
hast. Deine Etgzusts Entfernung von uns in dieser
Zeit ist wirl“ ugabe zu allem „fen Weh, und doch hat
es vielleicht dee fügt, um me'n Lraft zu mehren, um
mir noch andere Gcoe— zeben neben dem enen! Ich fühle so,
was Ihr leiden werde . der Nachricht, die Cuch nun bald erreicht

haben wird, daß ich ganz die Empfindung habe, als müßte ich Euch
trösten, ach, und Gott weiß es, wie ich des Trostes bedarf. Es ist zu
schrecklich, was ieh erlebt habe, — und wird es mir mit jeder Stunde

mehr. Jch weile icht, wie das Leben danach wieder ins Gleichgewicht
kommen fel, no Tyle es wieder tiefer als j daß die ersten Tage
nach solchem Deszu! gar nicht die schwersten sind. Ach, besonders waren
es »icht die während das geliebte Kind noch bei uns war, ruhig und



Bulows Heimkehr. 479

freundlich wie ein Engel dalichcud, und als in Bezug euf sie es immer
noch viel zu thöc — .Dode ent 5 22as Vermissen,
und je mehr den zeel einen zewehnten Geue wieder nimmt
und nehmen muß, cAehr scheint d. Ancrögl'chkeil, daß sie ihn nicht
mehr mit uns theilt, zu steigen, und ich sage oft so vor mich hin:
„Therese todt“, um es nur immer wieder zu fassen, was unfaßbar ist.
Wie ich den Moment ertrug, fasse ich auch noch nicht, denn Du weißt
aus Lellas Brief, wie unvorbereitet er mich traf. Ach, ich habe ja nicht
einmal ihren letzten Blick empfangen! Während die Lacey sie in ihren
Armen hielt, holte ich nur 527 Dethige herbei, was Steinrück verlangte,
hatte eben ein Licht ang— rienen Hab'e, „tritt er zu mir
und sagt: „Si 5 p das Geon we das ging nicht
aus,“) — ab aß8 — 0 r, war es geschehen,—

ich hörte keinen 5ug chr 205 sagt, es sei auch nur ein
einziges Aufalztuch gewesen, und der Mund schloß sich und die Augen,
die freundlich auf sie gesehen.

Daß sie nicht mehr litt, so sanft einging in die Verklärung, das
liebe Herzenskind, das erkenne ich mit tiefstem, demüthigstem Dank.
Wie ein Engel lag sie da mit so hohem, verklärtem Ausdruck, aber gar
nicht mehr wie ein Kind, der Tod hatte si— Hnell erwachsen lassen!

O, meine Toesheitd, bete recht für 1.. Got: sei Dank, ich kann
es auch und funsec, daß er mich ird Laß nur durch ihn mir
bisher die Ka. mnmen ist und ferner Lommen wird — aber es
giebt doch d. . geuac..Im ThomasaKempis fand ich eine
köstliche Stelle. Claube an mich und rertraue auf meine Erbarmungen!“
 und dankte es Dir von Neuem, daß Du mir das Buch gabst.

Der Gedanke an Bülow erlöste mich aus meiner Erstarrung, in
der ich keine Thränen fand, ach, aber wie schrecklich war der Gedanke.
Ich schrieb an ihn vorbereitend nach Spandau. Die Stunden sind
nicht zu beschreiben, wo ich nach ihrem Hinscheiden bis zur Nacht zwei
Uhr nicht wußte, ob Bülow nicht doch noch in London oder auf dem
Meere durch den Sturm aufgehalten worden wäre, der Augenblick, wo

—

 Wie das Lebenslicht an Theresens letztem Geburtstag, das plötzlich erlosch
und dadurch Frau v. Bülow einen so schmerzlichen Eindruck machte, daß sie es
aufbewahrte und, als sich die Vorbedeutung so traurig erfüllt hatte, niemals wieder
einen Geburtstaaskuchen mit Lichtern in der Famillie litt.
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mir gesagt wurde, der Wagen kommt den Mühlengang herauf, wo er
vorfuhr, als iß c re errcicht hatte, wo ich den Vergleich
machen mußte— rr riehrigen Wiedersehen in Burg-Oerner.
Dort zitterte ie 3. daß Bernhard so krank gewesen sei
— den hatte ich 7Ferbend vor mir gesehen, und er war

uns erhalten —, hier war das Unbegreifliche geschehen, ehe ich es nur
gedacht. O, solche Augchne cragen 1u können, zeigt uns, daß Gott
Kraft giebt, zu tragen, was er dufcrlegt, ano dem Allmächtigen sei ewig
Dank, daß er Bülow so bceisten, in dem entsetzlichen Moment, als ich
sagen mußte: „Ja, es ist vorßi!——— und daß der arme Bülow über—
haupt so bald Fassung un“ Ergebung fand bei diesem für ihn doppelt
schrecklichen Schlag, dern m ißt, wie er dag süße Kind ganz besonders
liebte, und so sie wiede n54. war hart. Ach, was wäre es
auch für mich gewesen, weun si nur —2, rin paar Tage so gesehen
hätte, wo sie geistig se ganz ut Urdertt war, auch in ihren Zügen,
obgleich sie so blaß und mager wan, daß dem Unkundigen doch auch nicht
die Spur von Besorgniß kommen konnte vor solchem Ausgang. Gott,
ich darf über das Alles nicht so nachgrübeln, denn da fühle ich, daß ich
es nicht ertrage. Nur mit den Worten: „Gott hat es so gewollt!“
kommt Beruhigung über meine Seele und in dem Gedanken an die

Lieben, die mir bleiben, und für die ich mich schönen muß. Aberesist
doch zu unnat“*lich, daß ein Kind der Mutter vorausgeht, — und
dieses Kind, das Nilo des Lebens, der Srische, des schönsten Gleich—
gewichts! ..

Die Beerdigung war so schön un. 5 wie das Leben des

geliebten Kindes. Der gutte Rauch o— er Freundschaft
dabei beigestanden, Du weißt, er wa Nachmittag hier
(um die Maske zu nehmen) und ha. hr wohl, noch mehr
aber in Rücksicht auf Bülow an 'e tag. Der Gärtner
hat sich bei dem traurigen Geskefte—* verständig und mit
so viel Empfindet awan dva aenug danken kann.
Er hatte d bekleidet und
dann mi n mit einer

großen der Engel
eingegang —— —n Eindruck,
dazu nun der mit Blumen. Guirlanden p ückte Sarg, die ganze
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blumenreiche Umgebun- der heiligen Stätte selbst, o, liebe Adelheid,
lieber August, hät rryr mit uns erlebt! Zum Beschreiben fehlt
mir aber die Je7 5 Fraft. Was mir aber in dieser
ganzen Schmerzenszeit Tegel in AAca seinen Beziehungen gewesen, das
wird Euch Euer eigenes Gefühl sagen. Dir, geliebte Adelheid wird es
gewiß ein lieber Gedanke sein, daß das liebe Kind durch das Sein in
Deiner Wohnstube solche Ruhe, solche Wohlthat hatte, denn dadurch
ergab sich eine so günstige Lokalität, wie sie nicht wo anders denkbar
ist. Heute vor drei Wochen kam sie zuerst mit ihrem Bett in das
Zimmer, mein Bett stand im grünen Kabinet, so daß ich sie aus dem—
selben sehen konnte, denn das Fußende war gegen den Saal zu. In
welchen Seelenzuständen ich diesen in den bangen Nächten und frühen
Morgenbeleuchtungen oft durchwandert habe, das kannst Du denken, —
und wie die Kunstgebilde se hinein sehen in diese Leidenszustände,
wirklich wie Trost ekuspech i. Und in dun 7Ftnet alle die Büsten!
Wenn die des seligen Gustav mich ost hmen“berührte, blickte ich
auf Deine liebliche, lebensvolle Gestalt ungn chien mir ihr so
nahe zu stehen und erm igte mich. Gott, i *n das Alles gar nicht
so in Worte fassen, aber ich habe viel gedacht, vick empfunden in jenen
Tagen und Gott so viel gedankt für diese köstliche so wohlthuende Um—
gebung, vollends dann, als sie als Leiche dort lag in reicher Blumen—
umgebung. — Ach, in der Stunde ihres Todes fing das Dreschen in
der Scheune an, so daß ich nAoch zu dem Bedienten sagte, — nein, das
könne nicht sein, der 2? 'de sie zu sehr angreifen, alles Andere,
der des Pumpens at „der Nachtwächter, Alles war schon ab—
bestellt. Als ich nnne77c, dem geschehenen Schrecklichsten zur
Besinnung kam, hörte 25 trüben Ton beim Dreschen wieder und
so in all den Tagen, — und den werde ich nun nie wieder hören, wie

schon seit des süßen Kleinen Beerdigung keine Georgine mehr sehen, ohne
alles dieses wieder zu durchleben! Wie bei ihm waren die Guirlanden
fast nur aus Georginen gewunden — köstlich reich und voll wie ihr
Bild!

Ihr Sar— eand enz —uf derselben St— ie ihr Bett seit
dem Tode. C we Ibhr hatte neinlegen lassen.
Leopold, der ver 5 40ch im Veti. Er war sehr tief
ergriffen, und ganz wundva»c s doch. wie ihre Sraukheit und Tod

Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild. 21
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sich so verwebt haben in die Zeit, in der er ganz der Unserige geworden
ist, denn. Gott Lob, das ist er ja nun ganz, doch davon naqcher.

Ich hatte mich nicht entz 51 können, sie früher in den Sarg
legen zu lassen. Nachmi“teq. 7. Brief an sie, ich las ihn an
ihrem Sarge, legte ihn noc in: 550 Hand! G. kam und brachte einen
Myrthenkranz und legte ihn ihr aufs Haupt an die Stelle eines Rosen
kranzes, ich kann es nicht aussprechen, was da durch meine Seele zog.
Auch ein wundeHöner Kranz von Elisabeth Brühl kam und viele
weiße Levkojen un. Myrthenzweige. Bald Lamen ... Jonas war der

Letzte. Bülow war viel angegriffener al .* uund ich mußte es sagen,
daß die Leute kommen sollten, sie wAgen. Das erste Aufheben
konnte ich nicht sehen, ich stellte min Saal. Denke Dir durch
diesen auf der Seite des Mar— bir

Unsere hiesigen Leute au Sobar, daß es den
noch traf, der sie als Sin Ffic. Unten im
Flur, auf derselben Ste“ w. 4e wurde der Deckel
aufgesetzt, ich stand dießt batdeeee Lar gleick reschehen. Draußen
stand die Bahre mit dem schwarzen D..c), wovon h geträumt, und bald
setzten sich die Leute in Bewegung, und wir folgten die Lindenallee hinab.
Die herunterhängenden Zweige der Linden streiften öfters über den Sarg.
Dieser letzte Gruß hatte mir etwas ganz besonderes Rührendes. Das—
selbe Lied wurde gesungen wie beim lieben Kleinen. Jonas' Rede war
recht gut, sehr bezügr ceinfach. Meine Empfindung ging aber
über jedes Wort hinaus.

Die lieben Töchter kannst Di Dir denken in ihrer Betrübniß.
Mir ist, als müßte ich Jeder ihren Schmerz noch mitragen, besonders
jammert mich Line, die im , viel an ihr verloren, doch
Constance wohl nicht weniger, ach wir Alle, es ist noch immer nicht
auszudenken, wie viel!

Eine Stafette ist heute nac. Frankfurt abgegangen, um den
Bundestag zu benachrichtigen, daß D'ow am 29. nicht eintreffen könne.
Heute ist ec zum König nach Sas Bem nd mit welchen Be—
stiutn an er wiederkomm.. echte aber, es
——— ch. Waea später werden
wird, Aeh Alles dahin. Meine ganze Cehnsucht ist nach Eurem Wieder—
sehen, Ihr Lieben, mein Schmerz bei dem Gedanken, mich von hier
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loszureißen, namenlos. und an die Fremde, in die ich gehe mit solchem
Schmerz im Herzen. —7 trägt man solchen, wird wohl auch
alles Andere getragen weanne Lnnen Lebe nun wohl, Geliebte, Gott
stärke Euch und uns A1 cdarf es doch am meisten, daß seine
Liebe und Gnade mit win

Deine arme, ach ja, sehr verarmte
Gabriele.“

An dieselbe:

„Tegel, den 12. August 1841.

Meine liebe, theure Adelheid!
Gestern erhielt n.Aa lieben Brief aus Erfurt, und obgleich ich

heute in einer jen i bin, in denen es schwer wird, zu schreiben,
so muß ich Dir: eg es mir freilich sehr wehmüthig gewesen
ist, die Hoffnung, ..iamer noch auf Dein Kommen zum Sonntag
hatte, aufzugeben, daß andererseits aber der Ersatz dafür durch der
lieben Mathilde Begleitung mich sehr freut. Ach, freilich giebt es jetzt
keine Freude mehr für mich ohne Thränen, aber ein tiefer Schmerz
erschließt doch die Liebe für alles schon Geliebte nur noch inniger.
Begrüße Mathilde und *uOEerelich von mir. Am 8. dachte
ich so viel des6 7717 acð, an Theresens Grab so
besonders mit den —775 hatte wrich wirklich
——
gewesen hatte ich ja auch so lange gesagt! — Liebste Adelheid, mir ist
—VDDD00
Erinnerung dieses Tages so unendlich viel, das meine Seele mit
tiefstem Dankgefühl erfüllen muß. Es war heute vor einem Jahre,
wo ich den lieben Bernhard ja schon wie todt vor mir sah, und wo ihn
mir Gott also von Neuem schenkte. Vor drei Jahren war seine Taufe
heute, vor zweien feierten wir heute Theresens Geburtstag im Voraus
wegen der Abreise nach Kissingen. Gott, und nun liegt sie unter dem
grünen Hügel! Und doch geht das Leben n 5 fcrt, das fasse
ich oft noch nicht Da Gottes Veistand i das fühle ich
tief, und mel mer: ist Fon ur D NMit dumpfem
Schmerz da auert m eiche liebes, holdes
Wesen, das i. ewige Voer“? „g eingegangen ist. Ach, liebe
Adelheid, bete xecht für mich, daß ich immer mehr ercn lerne, wie
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wohl ihr jetzt dort oben ist, denn die Sehnsucht ist so groß, daß mir
doch oft ist, als müßte si sie empfinden und erwidern.

Gottes Wege a. ue nich abet anz wunderbaren Zu—
sammenhang haber —Singe — un  ist nicht Zufall.
Lies das Lied vriner Gesange Dieses schlug ich
auf in London, nach Cehurt de scehgen Klenten nach Dankes—
worten suchend, — un der letzte Vers schlug da schon eigen
an mein Herz, so daß ich ihn dann oder vielleicht auch später,
das weiß ich nicht mehr, angestrichen haben muß. Heute, wo ich mich
tief gedrückt fühlte von dem neuen 5—mer und doch voll so innigen
Dankes bei jedem Blick auf den lieben blühenden Bernhard, ermannte
ich mich aus vielen Thränen und wollte cA Danklied aufschlagen und
komme gerade auf dieses. Ist das nich: sehr wunderbar? O, liebe
Adelheid, wie freue ich mich auf Dein 5. nd hoffe also, daß es
morgen über acht Tage sein wird. Wenn ke. wie Therese ge
jubelt haben würde über so vielen A6e5n Drchk ach Gott, ich kann's
nicht sagen, wie weh mir das Herz dann 6

Bülows letzter Bries ist voll guter Nachrichten über das Frank—
furter Haus, was wirklich sehr gut und prächtig in der Lage zu sein
scheint. Er war, Gott Lob, wohl und sehr beschäftigt.

Leopold war drei Tage hier und das Paar so glücklich, daß ich es
mit sein mußte. Sie nimmt den Brautstand in höchster Eigenthüm—
lichkeit auf; Gott, es wäre wohl zu schön gewesen, wenn man sich ganz
frohen Herzens daran freuen könnte!

Also auf Wiedersehen, geliebte Adelheid, Gott gebe uns Allen Kraft
dazu und auch Kraft, zu sagen: „Dein Wille geschehe!“

Ich umarme Dich und Mathilden und kbin
Deine G.“

Gabriele v. Bülow an ihren Mann:

„Tegel, den 17. Auaust 1841.

Mein theures, liebes Herz!
Heute fühl.mich wieder so ganz besonders bewegt über unseren

Verlust, so uchtsvoll nach der lieben, lieben Therese, und
konnte sehee Sein bei ihrem Grabe nicht zu der Ruhe
kommen, die  vort am meisten finde. Es ist heute so wunder—
schönes Wetter, ein Sommertag, wie wir ihn lange nicht gehabt, und
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Tegel wieder so besonders schön. Gott, warum mußte denn das liebe
Kind diese schöne Welt so frib verlasscn? Das ist ein Gedanke, dessen
man sich nicht erwehrcn in Es ist so menschlich, zu denken: Hier
war es ja doch auch so schön, chlücklich Alles für sie durch die Liebe,
die sie gab und die si hinnahm, daß auch der Gedanke kommt, als
müßte sie sich selbst zu uns zurücksehnen. Viele möchten diesen Ge—
danken gewiß recht unchristli Rnden, — mein Glaube an Gottes Liebe

und Milde ist so gros .1 fühle, er verzeiht ihn der mütterlichen
Liebe und Sc?.“ GSe Du aber stärker als ich, Geliebter, und
erhalte Dich in dem AtteLcuacn EDanken, daß, weil wir viel be—
sitzen, wir auch vrit elieren ounten, und laß uns immer wieder in
Demuth beten um dic Erhaltung dessen, was wir noch besitzen. Den
lieben Bernhar?“ trachte ich jetzt mit mehr Dank und Rührung als
je, jetzt, wo die schlimmsten Tage seiner Krankheit jährig waren.
Gabriele ist unendlich glücklich in ihrem Brautstand, und dieser ver—
breitet in der lieben Losönschen Familie so viel Glück, daß es mich auch
sehr freudig bewegt hat. ...

Eben erhalte ich Deinen lieben Brief vow 14. und eile
um so mehr, Dir zIm cschrecon, da ich schee iverlangend Du
auf Nachrichten vyn n eind vie en geringste ANeine Umstand

schwer von Die* —* eine traurige Folge
jedes Unglückes,— if lange Zeit die Sicherheit
nimmt. Wie der elige Vater an Schiller schrieb bei dem Tode
Wilhelms: „Ich vertraue nicht meinem Glücke, nicht dem Schicksal,
nicht der Kraft der Dinge mehr. Wenn dies rasche, blühende, kraft—
volle Leben so auf einmal untergehen konnte, was ist dann noch gewiß?
Und auf der anderen Seite habe ich wieder auf einmal so eine unend—
liche Sicherheit mehr gewonnen. Ich habe den Tod nie gefürchtet und
nie kindisch am 257 gehangen; aber wenn man ein Wesen todt hat,
das man liebtee 2 Empfindung doch durchaus verschieden. Man
glaubt sich einh zwei Westen,. Main bestes Herz, diese
Worte thun“ — 75 *Dir schon in den

Tagen hier .. J ganz aus, was ich
schon beim TJ Aranc zIcakin Lieben empfunden und
nun vollends bei om unserer Therese, in deren Verlust ich überhaupt
so gefühlt, was die seligen Eltern durch ihres Wilhelms Tod erlitten.
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Beide Fälle haben *vie“ Aehnlichkeit miteinander. Beide waren
so blühende 75 “nder an Leib und Seele, nach menschlichem
Ermessen so ç58 ckte ?cte, beglückendste Leben bestimmte
Geschöpfe, und beuhne ßtenn 777 „Arreg! Ja ihrem Verlust, wie
in dem unseres kleinen Wilechens ne der ainen Luise, die auch nur
Monate lebte, wiederholt sich das Schikcal *rderbar, doch kommt
hier noch hinzu, daß Theresens GeLare Wilhelms Todestag
fiel. Ach, Geliebter, der vorgestrige Tag rüc er, —und doch,
wenn ich dachte, wie noch viel schwerer für Dich Deiner Herzensöde
und fremden Umgebung, so durfte ich nicht klagen. Wir begingen ihn
in stiller, wehmüthiger Feier, die doch die einzige Linderung war für
das tiefe Weh. Die Schwestern wanden all. 7.29 so schöne Kränze
für ihr Grab, auch Bernhard brachte ihr inen en und die Lacey
und Constance auch noch den von Peie t Der Gärtner
hatte einen hohen Baum von Georginen gemach 44it fand ich schon
vorher das Grab geschmückt. Das sa“ s. heiter aus, zu sehr für
mein Gefühl, es war doch aber auch so freundlich gemeint, und all der
reiche Blumenschmuck hatte etwas so Lieblich-Festliches, wie ich es Dir
nicht beschreiben kann. Ueberhaupt kann ich nicht in Worte fassen, wie
in der tiefsten Erneuerung des Schmerzes doch auch die wohlthuendste
Erhebung in meine Seele kam, und so lebhaft das Gefühl, daß um
solch liebes, liebes Wesen, wie sie es war, nur mit mildem Schmerz
getrauert werden darf, daß sie es selbst so von Gott für uns erbäte.
Ach, das ist eben das Gefühl des Einheimischseins in jener Welt. Ich
hatte einen sehr liebevollen Brief vom Onkel, er schreibt so rührend:
„Meine alten Augen fanden ihre Thränen wieder.“ Gott behüte ihn!“

Bülow an seine Frau:

„Frankfurt, den 16. August 1841.

. . Ich würde Dir, mein lieber Engel, schon gestern geschrieben
haben, an dem Jahrestage, welcher uns das licbe, gute Kind gab, welches
Gott in sinem unerforschlichen . 14.5 früh wieder zu sich ge—
nommen u51 Cllein ich will J gestehen, ich war so
weichherzu Emnut, daß ich dt *28 weder in mir noch in
Dir vermthren volt. Ic sahle ganz, welche centnerschwere Last Gott
auf uns gelegt hat, aber ich ühle auch, daß wir nicht zagen und
murren dürfen. Ja, meine liebe, gute Frau, wie könnten, wie dürften
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wir nur ewigen Sonnenschein, fortgesetzte Fülle des Lebens erwarten?
Mit welchem vollen Segen hat uns Gott, ich darf es wohl sagen, über—
häuft! In Liebe haben unsere Hände und Herzen sich gefunden, in
Liebe, in nie getrübter Liebe und Eintracht haben wir seit mehr denn
zwanzig Jahren gelebt. Wie Wenigen auf dieser Erde war die Fülle
des Glückes und der Freude beschieden, welche uns zu Theil geworden
ist? Gott segnete unseren Bund mit einer Reihe gesunder, blühender
und guter Kinder. Wie Vielen wird dieser Segen ganz oder theilweise
vorenthalten, und was anfangs als Segen erschien, bewährte sich nicht
als solcher. Dem mit Ireuden »npfangenen Hende fehlt ja oft die
schönste Zierde der Sceelt und eper übten Eltern ist
alsdann das Hinscheiden einee 5 cn Kindes er Verlust! Um
diesen Preis möchte 4 lcine:: Trost finden' Gott, daß er
Therese so reich und herrlich ausgestattet hatte, Laf sie ihm und uns
Allen eine Zierde war, und daß deshalb ihr Gedäch! iiß immerdar in
uns fortleben wird und muß. Sie ist aufgenommen in die Schaar
lieblicher, reiner Engel, welche das ewige Leben haben. Um diesen, um
einen solchen Preis konnte sie leicht die kurze Spanne irdischen Lebens
dahingeben. Was ist diese in Vergleichung mit Raum und Zeit, die waren
und noch komme vrhrr! And vergessen wir es nie, meine innigst
Geliebte, diese eehar: Wohrheit, — wie selten wird
auf dieser Erde A hönt Krone, Lohn und Glück, ja,
wie viel häufiger geräth unbegrenzte? Turauen, jugendliche Sicherheit
und Fülle, hohe Schönheit insbesondere, auf Klippen und Abgründe.
welche Schmerz und Unglück im Gefolge haben!

Vielleicht hat Gott unsere gute Therese so sehr geliebt, daß er in
seiner allmächtigen Voraussicht sie hat vor Pein und Leid bewahren
wollen, so daß wir wohl selbst dankbar erkennen würden, waserjetzt
gethan, wenn wir, mit Blindheit geschlagen, den Schleier der Zukunft
lüften könnten und das ganze Gewicht der leitenden Ursachen eines solchen
Rathschlusses der Vorsehung zu beurtheilen im Stande wären. Darum
also, meine liebe, gute 5 7 cetrech . Stärken wir unsere
Seelen in dem uns5 c7.63 wir mehr und mehr,
was der liebe Gott an. n, was er ns gegeben und was er uns so

gnädig noch bewahrt hat Jas Leben ist eine Aufgabe, welche zu erfüllen
wir berufen sind, und welche in Freude und Demuth wir erfüllen wollen.
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so Gott uns ferner se'nen Segen leihen will. Nur im Unglück werden die
Seelen geläuterdr Prüfung ist schwer und erdrückend,
doch wer die 9 getragen, weiß allein, wie er sie
tragen muß zutrauen darf. Preisen wir
also Gott un cq, mein lieber Engel; bald bin
ich wieder b r itzen und tragen wir uns gegenseitig.

Die Last wird dann uns 5* * werden. Hedemanns Brief hat

mich auch sehr befricdigi m ganz in dem, was er über
Leopolds Schicksal sagt '157 Tres wohlgethan, meine liebe.
gute Frau.“

Im November übersiedelte Bülows Familie nach Frankfurt a. M.,
nachdem unterwegs in Erftrt —.7 Aufenthalt ge
macht worden v 7 710 Bundestags
gesandter dur ymlichkeit, und
er begrüßte . , 2 hm endlich eine
dauernde Veredec Seinen zugesichert war. Schwerer war
der Anfang in neuc. Oe zäl! issen und Umgebungen für seine Frau,
zu einer Zeit, wo sit Ach am liebsten ganz in sich zurückgezogen hätte.
Das letzte weiße Kleid, das Therese getragen, zwei lange, goldbraune
Zöpfe, der Abguß der schönen Züge im Todesschlaf und im Herzen das
nie verwundene Weh — das war Alles, was von dem verklärten Lieb—

ling mi 2 Dutter in das neue Leben überging. Auf dem Grabstein
aber —— Schrein, dentrre Antlitz barg, stehen die
Wor*

4
—2

*

:cbRt der Menschen ist wie des Grases Blume,
 Blume abgefallen;
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Schrieste. Aheid:
„t, den 15. November 1841.

Meine liehe o

Der erste den ich hier thue — denn die
bisherigen wa— Zettel und dergleichen — soll
für Dich se c SGStunde dazu gewählt werden, in
der ich mich zangz erwant sunle. Du kennst solche Zustände selbst zu
gut, als daß ich Dir den meinigen in diesen letzten acht Tagen erst
zu erklären oder zu beschreiben brauchte, und so hoffe ich auch, bedarf
es keiner Entschuldigungen, daß ich Dir nicht schon früher dankte für
alle bei Dir genossene Liebe und Güte. Auch kann ich es Dir nicht
beschreiben, wie wohl es mir bei Euch geworden ist, und wie schmerzlich
es mir war, nicht länger diesen Emnß haben zu kLünnen, wie ich eigentlich
in einer Art Traum von Enq sar? fuhr. Dieser traumartige Zustand
dauert aber noch fort, des Onkels hicsiger Aufenthalt trug vollends dazu
vei und erhöhte doch andererseits so das Bewußtsein alles Erlebten!
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Als ich am 19. Mai ihn in demselben Wagen abfahren sah, war ich
eben ganz e—.Atvon dem gerade ersahren— 2d von Theresens
Gespielin, der roefschen Pflegetochi. Gott und nun!! —

Ich kann es .5, 74 wr Sera 72 mich hier wieder
von Neuem ergreif sowanbtlbar e t vir fortgeht, aber
es ist wieder in so genz eigener 5— 2 Lebo herrliche Kind
hier entbehre, daß es mir un it 2rhen nicht ohne sie
begonnen werden. Ach, und doch ist 37 »Arnen, und es ist kein Traum,
daß eben Alles so ist. Doch freut . * Dir, Geliebte, sagen
zu können, daß mir ein recht frarnd“e Cindrruck von dem neuen

Wohnort geworden ist Da Lich äußerst hübsch und
freundlich, und der aar; *7 5bAait verspricht viel Gutes.

Die Leute 274 pürden sie in Dessau
sagen, und etwoan Frt zu viel vielleicht für
die künftig sehn — D A weit. Von „in

Ordnung sein .. nhcam7 As Onkels Besuch
hat uns natürlich crwas us Ler unendlicher Genuß
und, daß er uns das neue Senss nce Aebende Freude. Er
war liebenswürdiger als je. Ich war be“?ndiger Bewunderung
dieser unverwüstlichen Frische und Lebendigkeit, dieser Geistesfülle;
Gott behüte ihn — es ist eine wahre Herzstärkung, wenn man sich selbst
auch ganz miserabel daneben vorkommt. Nie fühlte ich dies mehr als
diesmal, wo ich so abgespannt war, daß ich abends selbst in seinem
Gespräch kaum den Salaf wehren konnte. GEestern aber, als er fort
war, und der Sonntag do einige Unterbrcechung des Auspackens und
Einkramens gebot, verfiel ich ganz in die Aospannung. Mir ist oft,
als wäre ich in London bei dem Wiedersehen so vieler englischer Gegen—
stände. Dort haben sie sich aber mit dem Einpacken nicht mit Ruhm
bedeckt, denn viel Porzellan und Glas ist entzwei. Von Berlin ist Alles
gut, auch alle Bilder und die Nymphe. Ach, wie mag es der in Tegel
gehen! Wie oft denke ich an die verlassenen theuren Räume — ach
und aus ihnen hinaus weiter!

De nden euf der Herreise haben mich sehr erfreut,
die W F aer ein anne hares Gefühl, nach solchem
Ve. den so waste Reme In Airchmessen und überall
hin dae Serzenswebs zu br'ngen niendé, nirgends das Verlorene zu
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finden und trotz solches Wehs sich doch so empfänglich zu fühlen für
alles Schöne. Dod 6 7— 3 ja ein großes Glück. —Liebste
Adelheid, ich schreis ,, was ich freilich selbst nur fühlen
und nicht klar denken kaur, An. Ca ußt vorlieb nehmen mit diesem
etwas wirren BVrief. Dodß hat er mir zut gethan, es ist mit etwas Schrift
doch eine gewisse Grundlage gelegt. Figentlich kann ich aber« gar nicht
mehr schreiben, so wenig that ich's d.. letzten Monate.“

Das Leben in Frankfurt gestalt.‘ 55 zu einem außerordentlich an—
genehmen. Bülow sagte seine St ing sehr zu, und es wäre wohl für
ihn ein großes Glück gewesen, wenn er diesen Ruheposten hätte
einige Jahre hindurch behalten können. Allein eine so bedeutende
Persönlichkeit, die den Anforderungen der höchsten Stellung gewachsen war,
konnte man nicht lange ruhen lassen, und als der Minister Graf Maltzahn,
völlig erschöpft an geistigen Kräften, sein Amt niederlegen mußte, berief
der König Bülow zum Minister des Auswärtigen. So mußten denn
Bülows, die eben anfingen, in dem entzückenden Haus in der Mainzer
Straße sich recht heimisch zu fühlen, und mit Freuden der schönen Jahres—
zeit, die noch alle Reize Frankfurts zu erhöhen versprach, entgegensahen,
abermals an den Aufbruch, an eine neue und veränderte Existenz denken.

Bülow selbst ging sofort, noch im März 82, nach Berlin, wo ihm
viele Beweise königlicher Gnade zu Theil wirden. Nicht ebenso rasch
wie ihr Mann konnte Frau v. Bülow von Frankfurt aufbrechen; zu—
nächst erhielt sie den Besuch ihrer Schwester, mit der sie dann eine
Rheinreise machte, hauptsächlich um den Kindern auch diesen Genuß zu
gewähren. Erst im Mai ging sie dann über Erfurt nach Berlin, bei
welcher Reise von Halle aus die Eisenbahn benutzt wurde, nachdem durch
persönliche Empfehlung und den Besuch dcs „Eisenbahnprotektors“ eine
relative Sicherheit bei diesem „Wagniß“ zcboten schien!

In Berlin begann nun wieder von Neuem das Einrichten in dem
Ministerium des Auswärtigen, Wilhelmstraße Nr. 76, und die Vor—
bereitungen zur Hochzeit des jungen Paares, die, nun sich die Dinge so
gestaltet, in Tegel anstatt in Burg-Oerner gefeiert werden sollte. Ueber
das bräutliche Glück der Tochter schreibt Frau v. Bülow noch aus
Frankfurt ihrer Schwester:

„... Du glaubst aber kaum, welch ein ganz wunderbares Gefühl
das ist, solch ein ganz selbständiges Leben iich fortbilden zu sehen in
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dem eigenen Kinde, sich selbst so daran freuen zu müssen, daß Herz und
Sinn so ganz andere ngewendet sind. Diese Freude daran, dieser
Wunsch, daß dem sa ebex, Gott Lob, auch wahrer Bürge
für den Bräutigam inen Begriff davon, wie manche
Mütter jetzt sago anders als eifersüchtig auf ihre
Schwiegersöhne se' A9 u rigens immer bedeutender
und liebenswürdiger nin wirklich
schöne Momente habe —

Endlich, liebste AR5 ar Jortset meines Briefes
und zum wiederholten Dant nlieben Trin, Ler mir in jeder
Hinsicht so wohl that. Ach, Lrcsonders Alles, was Du in Bezug auf
die liebe selige Therese schreibse ac ist wohl wah physisch fühle ich
den Schmerz um sie wie einen SBtache! im Heczer, wirklich wie einen
örtlichen Schmerz, aber jede anre Cruccccung, Alles, was
mir ihr liebes süßes Vile vero. 4 mir nur wohl, und es
ist nur eine En —— i5 Dulow esso vermeidet,

solche Erinner i assen, so sehr sie auch sein
Herz erfüllen, cber nicht von ihr und läßt
mich nicht dabei ... n es thue, weil er eben denkt, es ist

so für mich besser, aber ich weiß es nicht, ob es das ist. Daran,
daß wir uns in der Zukunft vielleicht den Klanz Les lieben Namens
wieder schaffen sollten, wenn Lellas Glück ous iHödbe erreicht,
hatte ich wohl schon oft gedacht, und es *“ vahrhaft, daß
sich unsere Gefühle und Gedanken wieder eten, meine
liebe Adelheid. Wohl hun sie es der Ver
einigung von Leopold uub Gaben ande fer Rührung
denken kann. Er ershe'nt 5 gabe, wäre es

wohl immer gewesen dader zlücklich macht,
aber daß er in solches: Man ist er es mir

auf so ganz eigene Weise, är Nisdruck habe, die
ich aber tief und wohlthuend . 27* Denk gegen Gott
empfinde. Zu diesem geselle sa, unmer egen Euch, Ihr
Lieben, und Alles, was Dein letzter 1 dieses Liebesglück
enthält und über Deine Liebe zu meinen dern uno zu den Loenschen,
hat mich ebenso sehr gefreut wie bewegit. Gott wolle die schönen Hoff—
nungen, mit denen wir Alle in dieser Beziehung in die Zukunft sehen.
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in schöne Erfüllung Sehen lassen. Ich kann selstt eine tiefe Sehnsucht
danach haben, wie atum dac Orautpaar selbst. Das möchten sie mir
wohl nicht glauben, aber in 5ab: das volle Bewußtsein davon, wie über—
haupt das der uneigennützigsten Liebe für sie, und dieser folgend, möchte
ich so gern die nächste Zukunft nach ihren Wünschen gestalten. ...“

Es war eine eigene Fügung, die das junge Paar zur Erfüllung
seiner Wünsche wieder an denselben Ort zurückführte, der vor einem
Jahre inmitten so schmerzlicher Erlebnisse ihre Verlobung gesehen. Die
Gestalt der lieblichen verklärten Theresc war so unauflöslich mit der
Geschichte ihrer Liebe und Verlobung verf, sie gehörte so wenig der
Vergessenheit an, daß die Befürchtung Crinnerungen zu wecken, nicht
aufkommen konnti. Tas Leben trennt 7 merz und Glück, sondern
verbindet. Und so klang am 29. R. 7t. bel durch das Tegeler
Haus, und in stiller Größe blidtane Autn erab auf das Bild
des Lebens, wie sie auf das des 5 uunerreichbar für
Menschenfreud und Leid und kühl erhe Mo ischenschicksal.

Unmittelbar nach diesem schönen FanLensest mußte Bülow die
Seinen wieder verlassen und den König nach Köln begleiten, wo die
Grundsteinlegung zur Wiederaufnahme des Domberes stattfand. Auch
Alexander v Humboldt folgte dem König und ging dann weiter nach
Paris. Dem jungzrermählten Paare sandte er voch folgende Abschieds—
zeilen nach Potdam.

„Berlin, den 30. August 1842.

Ich komme am späten Abend von dem einsamen Tegel zurück und
kann mein raide Reise nicht antreten, ohne mich noch einmal
freun“ ngen Paare zu nahen. Mögen die freudigen wie die
ernsten Ce. nenengen, welche das Haus der Künste, den lieblichen Landsitz,
ia den dunklcn Schatten naher Cypressen umwehen, wie durch einen
geheimnißvollen Zauber ihren Einfluß atf das Band ausüben, das unter
so glücklichen Vorbedeutungen unauflö?äe—n

—XRE  DODrinoco.“

Es war auck öußrlich c zes, dieser Höhepunkt in
Bülows Lar r „aldig, im großartigsten
—A ir ine Frau genöthigt, mehr
als es ihrer 2.gung calsprach, sich dem gesellschaftlichen Leben zu
widmen. Anfangs verging im Ministerium kein Abend ohne Gäste, bis
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sie rundweg erklärte, das sei nicht 2um Aushalten, und den Dienstag
als Empfangstag ansetzte, wo dann chönn Räre freilich fast über—
füllt waren, sich aber auch m.5r ALnan in Irterhaltung bot,
oder auch Tanz und Masik dic Ec bten. So vollkommen
Frau v. Bülow aber auch ihre Gnn uzufüllen wußte, so ergriff
sie doch, wo es irgend anging, mit den dee Gelegenheit, sich den
Gesellschaften zu entziehen, und es i. tisch, wenn sie schreibt:
„Ich habe mich natürlich gleich auf dat 5 esetzt, nicht ohne Bülow
ausznessen, und somit ist wirklich ungehcaceen gewonnen, denn es geht
ja nichts über die Plage des Dinere Oi. n idlichen bei Hofe
und bei Einem selbst geben ihrer noh mmer geung Unvermeidlich
darf ich jene zwar nich‘ 1enen denn habe ner“h erst eines ver—
mieden. Als wir n—m 7 3544 den Wagen stiegen, um zur
Eisenbahn zu fahren unme5.1 Aecnstrauß in der Hand,
sehe ich ein mi 57 Gut neben Pertier stehen. Ohne
mich besinnen wer es se' höre ich nur im Besteigen des
Wagentrittes etwas von „König“ und „Diner“, und wie ich sitze, sagt
man mir, der Hoffourier bringe eben eine Einladung zum Diner beim
König. Ich faßte mich aber kurz und rief dem Manne zu: „Ach, bitte,
verrathen Sie mich nicht, ich muß nach Potsdam, es ist meiner Tochter
ihr Geburtstag!“ — und damit zog Alla das Wagenfenster auf, und
wir fuhren ab. Du kannst denken, wie froh! Bülow nahm auch die
Sache gnädiger auf, als ich dachte.“

Auch Tegel, wohin Frau v. Bülow so *Id als möglich sich flüchtete,
bot kein ruhiges 55 ardeiteten sich die
Diplomaten zpwo a4b bald erschienen
wieder zu all — ade Besuche, so daß
auch für Tegel iwerden

Die „Deen cus dem eigenartigen Landsitz boten so viel
Abwechselung dun Lreiere Bewegung, den ungezwungeneren Verkehr
auf Spaziergängen *5. Wasserfahrten, daß sie sich bald einer gewissen
Berühmthtit in er 6 st erfreuten und es »um guten Ton gehörte,
sich dazu eir 7* das Frau v. Bülows

ganzes Zartze —— rcun il diesen Invasionen des
zum größten Theil „ausländischer Volles za versöhnen und, wenn sie
anwesend waren, ihnen auch die nothwendigen Ehren als den Besitzern
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des Hauses zukommen — lessen ci NHältniß, das für Fremde
immer unentwinberx Nau c. Dausstand der Bülowsche,
und waltete qut i 5den unteren Regionen, so
gab doch die Eet . 568mann keineswegs ihre Rechte als Besitzerin
auf und regicet. Srerscits, was denn nicht ohne gelegentliche kleine
Reibereien abging Welche Quelle der Freuden lag aber dafür auch
in dem Beisammensein, wie vergnügt waren Groß und Klein in dem
heiteren Familienkreislee

Eine köstliche Geschichte wird aus dieser Zeit erzählt:
Einstmale da zu den schon zahlreichen Bewohnern des Schlosses

noch Einonzu, und jeder irgend mögliche Raum sollte be—
nutzt wearder tarten dulden ftill, Menschen wollen sich bewegen
können, also müssen Statuen den Menschen, die klassische Kunst dem
modernen Leben weichen, dachte Frau v. Hedemann, und energisch, wie
sie war, ließ sie die zwei berühmten griechischen Torsen, die sonst ihres
Vaters Schreibtisch gegenüber standen, zwischen einer Doppelthür ver—
schwinden. Die Nemesis blieb nicht aus und erschien dies Mal in der
ehrwürdigen Gestalt Alexanders v. Humboldt, der zwar besonders be—
stellt hatte, er würde diesen Donnerstag nicht verhcerlichen, nun aber
doch in Begleitung eines fremden Herrn der Dezen ertsteigt. Selten
ist wohl der geliebte, gütige Dakel so gert rocken begrüßt
worden, und die Verlegenheit steigt, als r' , er wolle sich
gar nicht mit den anderen Gästen auffal5* ekommen,
um dem berühmten Raoul Noßctte die— . Direkt geht
er auf das Arbeitszimmer seines Bruders 26;? Ocn Cinwand, daß es
bewohnt sei, freundlich abwehrend, tritt er ein — die Torsen waren

nicht zu Haus! Jetzt muß Frau v. Hedemann gestehen, wo sie sich
aufhalten; sofort will Alexander v. Humboldt die Thür öffnen. Sie ist
verschlossen.— „Wo ist der Schlüssel?“ „Ich habe ihn verlegt, verloren!“
stammelt Frau v. Hedemann. — „So suche ihn, liebes Kind“, sagte der
Onkel sehr freundlich, aber bestimmt. „Ich werde mit Mr. Rochette hier
warten“ Zzten sich die beiden IAereunn naliche Thüre
und sind fsr * ches Gesp Draußen,
außer Hör. ancecschrockene Ge. ichtet auf
einen Sth, —then e Ichwester und Nhten Daß sie den
Schlüssel hatte, war klar, und nun die Herren einmal diese Entweihung
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der Grazien erfahren hatten, konnten sie sie in der Doppelthür doch
auch sehen?

Ach, nun kam das Geständniß: Bei der Ueberfüllung aller Räume
hatte sie in der letzten Noth Alles, was an Waschgeräth übrig gewesen,
zwischen der Doppelthür verschwinden lassen, — und in solcher Gemein—
schaft sollten die begeisterten Gelehrten die edlen Grazien finden — un—
möglich! Sie war dem Weinen nahe. Unauslöschliches Lachen von
Seiten der Bülows war zunächst die Folge dieser Beichte, dann aber
beschlossen sie, mit vereinten Kräften die Ehre der Familie zu retten.
Mit allen Zaub—“ en der Beredsamkeit, mit dem größten Aufwand
geistreicher Einfällnz c —4, die Herren von ihrem Posten fort
zubewegen. Kau. das Dimmer verlassen, als Frau v. Hede—
mann ans Werk zic eiea ugenblle, und die schmachvolle Kamerad—
schaft der Grazien wer 'gt. Die Herren erfuhren nie, mit wem diese
Perlen griechischer5 hr unwürdiges Gefängniß 355 ilt hatten, aber
Frau v. Hedemann hat darüber noch manche Anspiclung hören müssen
und segnete nur immer die Torsen dafür, daß sie wenigstens stumm waren.

In einem echten Frauenleben sind meist die glücklichsten Perioden
die, über welche sich am wenigsten sagen läßt. Zwei Jahre gingen
für Frau v. Bülow äußerlich ereignißlos dahin, brachten aber in ihrem
Laufe die schönsten Freuden im häuslichen Kreise, an denen auch die
verheirathete Tochter nach wie vor den innigsten Antheil hatte. Ja, sie
erhöhte noch in dem eigenen das allgemeine Glück, als sie am Jahres—
tage ihrer Hochzeit einem Sohn das Leben schenkte. Frau v. Bülow
wollte es sich nicht ae5u8 sJch die Tochter und den ersten Enkel bei
seinem Eintritt in TJoegen, und so wuchs der ministerielle
Hausstand mit dem ..'* Aing und seinem Gefolge auf sieben
unddreißig Personen an Im großelterlichen Hause, wo er geboren,
war der „himmlische neue Jange“ mit seiner Mutter auch später noch
öfter wochenlang ein immer enthusiastisch begrüßter Gast, der liebste
Zeitvertreib der jungen Tanten und angebetete Spielkamerad des kleinen
Onkels. Frauex Wlow selbst konnte zwischen ihren Repräsentations—
pflichten immer . Len Spiele: KHinde heilnehmen, und die
kleinen Freude.. OhLab —W— em Herzen als die
Streitigkeiten im Staatswm' isterirm So kanr A B. ihrer Schwester
unter allerlei anderen ernsten Dingen schreiben:
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„.. Die Tauben sind ein umnerschöpfliches Amüsement für die
Kinder, und 5 dic der Junge mit ihnen treibt, sind wirklich
groß. Daß sie m il tanzen, weizt Du doch“ Von der großen
Begebenheit, daß aus dim von den Teuben ausge?rüteten Hühnerei
wirklich ein Hühnchen zum Vorschein kam, haben wir Dir geschrieben.
Das war am Geburtstag selbst. Von da an mehrte sich die Freude
an dem kleinen Huhn täglich, und es war wirklich ganz merkwürdig,
wie das Thierchen zunahm und wie es gleich selbst für sich sorgte. Nur
den ersten Tag hindurch fütterte es Karl der Große, den zweiten
brauchten die Kinder kaum dafür zu sorgen, es half sich selbst, und die
arme Taube war sehr rührend in ihren Bemühungen, wie sie die kleinsten
Krümchen, die sie finden konnte, in ihrem Schnabel oder Hals — ich
weiß es nicht — sammelte und das Huhn damit füttern wollte. Weil
dies aber nicht darauf einging, verschluckte sie sich förmlich daran, fing
aber immer von Nenem an damit. Das Huhn piepte aber so stark den
ganzen Tag hindurc5c3 kaum auszuhalten war, und Bülow be—
sonders wurde geruuabet so daß es nicht mehr nach Tische hier
erscheinen durfte D.m wurde es aber am Montag gezeigt, und
wie er sich dafür int. gt das Billet, was ich Dir schicke, und
das mag doch w azige Huhn auf der Welt sein, das sich
rühmen kann, vonn idet worden zu scir So hat es ein kurzes,
aber doch sehr b. n achabt, denneslebt ja nicht mehr!
Am Mittwoch Abend, . Mitternacht, wo C. so sehr an Ohren
schmerzen litt, störte si. das Piepen so, daß ich selbst wollte, daß das
Hühnchen entfernt würde, und es wurde in seinen Käfig an dem Gang
transportirt, auch beim Ofen. Da schrie es aber so, daß die Lacey
fürchtete, es würde Bülow stören, was wir*2 zu besorglich war, und
brachte es noch weite nd wurde es trotz des Etablissements im Körbchen
mit Federn un Tee . w. verwahrt, doch ungeachtet aller Vorsicht muß
es doch zu kalt gewese: Ih, und am Freitag Morgen war es todt, als Karl
der Große es fand. h caken, wie groß der Jammer war, der Junge
weinte, die Lacey mach‘ *) die größten Vorwürfe, das ganze Haus
machte Kondolenzbesuche, un um Trost wurde beschlossen, daß es aus—
gestopft werden sollte. Das ist zun geschehen, und ea wird unter Glas
kommen auf ein Postament, auf welches das Billet von. ITnkel geklebt
werden soll. Das ist doch Ehre für ein Huhn! Der Onkel schrieb

29Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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nämlich bei Gelegenheit, daß er wegen früherer Engagements nicht hier
essen könnte: ‚Es ist ein großes Leben, das Berliner Leben, — wer
doch das kleine Huhn wöre. dos so taubenhäuslich lebt und sich nur

selbst piepen hört!“
Nicht lange konnte Frau Dülow sich in so harmloser Weise

ungetrübtem Glücke hingeben, leis. Soragen as Nannes Gesund—
— A Nachtheil er
tragen könnte. drünenn 3786 en waren nicht
unbegründet; ge— — in Bülows
Wesen eine V— P— . — i Kreise der

Seinen zu v wwrne e mit der Laft
der Geschäftee 7 4 an an Torkommnissen,

auch war se 5 echselnde. rliches Uebel
befinden ga? nd gipfelte int Mai 1845 in einer
heftigen Gri Zunge un Kopf. Nachdem die
Erkrankung üe it LerdoppeltrEnergie seine Thätig
keit im Staat? ieder tt und auc, die Donnerstagsgäste

in Tegel, derenn ncchmal ausf Izig und mehr anwuchs, fanden
nach wie vor in ihm den berühm denedigen Gesellschafter, den
redegewandten, feinen Diplomaten. Stin Jrau aber sah mit wachsen
der Unruhe, wie sehr ihn Alles anstrengte, wie erschöpft er in Schweigen
versank, wenn der Zwang, den er 55 scelost auferlegte, nachließ, und so
begrüßte sie erleichtert den Jali, in darn Tülow zur Kur nach Kissingen
reisen sollte. Ihr u Eriteren elbst zur Beruhigung
nahm sie alle K'irden EGoleae dem Minister die Kur
trotz der herrschenden .s nden H cckäme, und Frau v. Bülow
wünschte nichts se“ Uicher al iß cht gründlich und ruhig
brauchen und auch nachher noch einz Hut leng von aller Arbeit und
dienstlichem Aergen verschot.“ bleiben möchs

Das war abey ta; SBülows Temperament noch an sich
durchzuführen. hei den Majestäten
in Stolzenfe Buülow dazu
eingelad. ihn wieder
zusehen, Au als er die

Gerüchte, dic zerade durch sein
Erscheinen widegen wolfte ar urnsesz aß Frau v. Bülow
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die Zeitungsartikel, die *5 unablässig mit ihm beschäftigten, unterschlug,
daß sie ihn flehen“ n Gesundheit zu berückfichtigen und die
Kur zu vollende brachen sie nach Koblenz auf.

Auf der ersten Staheun Drückenau traf man zufällig mit dem
König von Besern zusammen, der Frau v. Bülow auf einem Spazier—
gang anredete, indem er sich auf die alte Bekanntschaft in Rom vor
siebenundzwanzig Jahren berief. Mit der ihm eigenen seltsamen Leb—
haftigkeit berührte er im Fluge alle Gebiete der Kanst und Wissenschaft
und beanspruchte den ganzen folgenden Tag die GescllshHeaft der Reisenden.
Mit Bülow, der ihm zum ersten Mal persönlich gegerübertrat, hielt er
allein und in Gegenwart Anderer lange politische Gespräche, lud die
ganze Familie zu sich zur Tafel und machte dann noch eine mehrstündige
Spazierfahrt mit Bülow allein.

Am 30. wurde die Reise fortgesetzt, die Eltern fuhren im kleinen
Wagen voraus, die Kinder folgten im großen. Diese Fahrt ward für
Frau v. Bülow zur Marter, die Qual dieser Stunden ließ für immer
ihre Spuren in ihrer Seele, da wurde Rir Sicherheit des Lebens
vernichtet. Als ibr Mann ein langet tane- Schweigen brach, —
redete er iree. Si J er verwirrte sich noch

mehr, sie glaubte. e ** fassen, ihr ganzes
Inneres sträubte 6 Wenn dieser klare
Geist zerstört werd . as Tan n 2, bestehen? Es war,
als sänke alles Tasein in einen bodenlosen Abgrund.

So mit den Trümmern ihres höchsten Glückes fuhr sie in Frank—
furt ein, fast an demselben Tage wie 1816, wo ihr zum ersten Mal
der entgegengetreten war, in dem sich ihr die ganze Fülle des Lebens
erschlossen. Damale am sonnigen Morgen ihrer Jugend, hatte sie ihn
lieben gelernt rarzig Taohre mit Freud und Leid hatten ihr
Leben mit der uno nun mußte sie hier Schritt
für Schritt ,7men; sie konnte den
Mann, mit de — Dunkel, das ihn

einzuhüllen droc Hitte sie Zeit
gehabt, den ganze. gerden n, aber Noth—
wendigkeit, zu handel. physisch une uee dderbare Kräfte.
—A—
Bülow in Berlin behandelt, kommen, benachrichtigte den Onkel Alexander,
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der schon in Stolzenfels ihr sogleich zu Hülfe eilte, sich aber verbergen mußte,
um den Kranken nicht aufzuregen un . igen. Nur allzu rasch
verbreitete sich das Gerücht von Bülows Crke Ling in Frankfurt. Die
Besuche und Erkundigungen der Bekannten und Neugierigen, denen man
doch nicht die volle Wahrheit sagen durfte, waren keine geringe Plage,
denn Bülow, immer auf, war zeitweise ganz klar, sah und sprach dann
auch Menschen, verlangte aber beständig die Gegenwart seiner Frau,
verfolgte mit der größten Aufmerksamkei“ d hrer Handlungen und
schärfte ihr in Momenten, wo ihm sein Zustane bewußt ward, immer
wieder ein: „Jeden Schritt zu bedenker, deun e? wird gewiß Alles nach
Berlin berichtet, und daraus dieses odrn iene zert.“

Die Aerzte ten cincu &amp; meinten aber, durch
richtig angewen. Druck auf das Gehirn
gehoben werde so begann mat „Len neucu Morgen mit Hoffnung,
um jeden Aben nzusehen, daß es nicht besser geworden. Täglich ver—
langte der Kir' Nachricht; der Prinz von Preußen kam selbst, um sich
zu erkundigen, Tag und Nacht hatte Frau v. Bülow keine Ruhe. Eine
momentane Besserung hatte bei Bülow zur Folge, daßer sich seiner
traurigen Lage bewußt ward und verlangte, dem König seine Ver—
hinderung an der Weiterreise zu melden. Als ihm seine Frau den
Entwurf zu einem Brief vorlegte, durchbrach sein Geist noch einmal die
dunklen Bande. Mit der größten Klarheit nahm er mehrere Aenderungen
in dem Schreiben vor und bemerkte dabei: „OCy darf den König nicht
hinhalten, ich muß schon jont jede Beschlußnakge in seine Hand legen.
Es kommt dabe mein teress. n Vexhindert mich meine
Gesundheit an D uag t-Am?ec so muß der König völlig
freie Hand haben der Dienst des Königs geht jeder anderen Rücksicht
vor. In diesem Sinne muß ich das Schreiben schließen, allein nicht
entfernt so, daß meine Dankbarkeit für des Königs Gnade dabei zurück—
tritt. Ich habe nur Gutes vom König erfahren und bleibe ihm lebens—
lang dankbar ergeben, was er auch beschließen möge.“

Den Brief tven Erunts-EFengsgesuch gleichkam, schrieb er
dann eigenhär 5ad übergab ihn
zu schleuni, cC festen Worten:
„Eine dböce n. Driesf, der sa ganz den
Stempel seines edlen Wesens trug schien eben dadurch den Gerüchten
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von seiner md traurigen Veranderung zu widersprechen. Der
König wicdn7 cinen so treuen bewährten Diener verlieren
zu so 

„Aachen, den 11. August.
Es ist mir ein Bedürfniß, außer dem offiziellen Brief, den ich

eben gezeichnet habe, noch selbst an Sie zu schreiben, mein lieber Bülow.
Ihr Schreiben hat mich tief gerührt. Es athmet die Pflichttreue und
die größte Selbstlosigkeit. De seltener solche Erscheinung bei so emi—
nenten Eigenschaften ist wie die, welche Sie auszeichnen, um so mehr
ist die herzlichste Anerkennung eine Pflicht. Ermüd:: Sie also vielleicht
das Lesen „eines Blattes mehr, als streng möthiz ist“ so halten Sie
das, bester Bülow, meiner Frenadschaft zu gute.

Was Not) thut, was ci vornehmen, indem ich nur die Sache,
nicht die Person im Auge 55Abser taxiren Sie mich nicht als
schwach, wenn 37 in diesem g icht atuf Iyr Entlassungsgesuch
eingehe. Ich muß erst sehen, wit dic unternceamene Kur bei Ihnen
anschlägt. Erst wenn Sie nach hrer Tolleadung mir den Glauben
aussprechen, daß Sie Ihre Kräfte dem »elfach bewegten Geschäftsleben
nicht genügend finden, werde etnitiv beschließen. Ich bitte Sie,
nehmen Sie es nur recht 2t ui. Ihrer Gesundheit, und macht Ihnen
—D

Mit den lebhaftest 55 55. für hre Wiederherstellung
vrc “ treuer Freund

SReiedrich Wilhelm.“
zgust konnten Puhee —2 'furt verlassen. In Be—
Stceinrück ging ce Aeinen Tagereisen nach Erfurt

Irau v. Hedemann **rieb damals über den wunder—

Am *

gleitun
zu HRrne—
baren B

„Bülow, obgleich im Aeußern verändert, blaß und gebeugt, war
gleichwohl körperlich wohl. Sein geistiger Zustand war abwechselnd, in
der Regel waren seine Gedanken klar. Man konnte ihm über alle
Gegenstände sprechen, selbst regte nichts an, ging aber auf Alles ein.
dann mitten inne verwrechselte er ganze Zeiten.

Er sprach durchaus zusammenhängend, selbst über die eigene Zukunft,
wie seine Kräfte die ungeheuren geistigen Anstrengungen nicht mehr zu
ertragen vermöchten. Auch über die öffentlichen Angelegenheiten sprach
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er mit Ruhe und gewohnter Bevetlung auch ganzin seiner alten
Gesinnung. Beschäftigen that er i 5 gar nich“ und eine gewisse
Unruhe trieb ihn e»m *terene Wennj rte tbar hielt die
Unruhe oder Sora anue Gedanken *CGyannimg. ...“

Frau v. O A schiene nzubrechen;
zwei Tage war si den Ces teat zaruhen, dann
ließ sie sfih 5fft. . 25*5 der berühmte
Kruckenbe eete cin. Lar verordnen nen Hoffnungs
schimmer geE. könnte. Vieser entschied, daß hst ruhiger
Aufenthalt in Tegel das Gürnstigste sein würde, nar“ Lich da es auch
Bülows dringender Wunsch war. Wirklich schien auch dort eine kleine
Besserung einzutreten, nur machte sich bei zunehmender Klarheit der
Mangel an Thätigkeit und der Unterschied zwischen seinem früheren
und jetzigen Leben peinlich fühlbar, doch er war gefaßt und oft sogar
heiter, drängte aber dazu, seinen Abschied zu fordern, und bemühte sich
noch, seine Geschäfte zu ordnen, sein Haus zu bestellen, solange er dessen
fähig sei. Es waren schwere Rechenstunden für seine Frau, der er bis
her Alles, ja in Londer qar die Haushaltungsrechnungen abgenommen,
und die von Allem, was Vermögensverwaltung oder derartige Geschäfte

betraf, keine Ahnung hatte.
War es auch im Vergleich mit früheren Jahren still geworden in

Tegel hinsichtlich der Empfangstage und Gesellschaften, so kamen doch
immer noch häufig genug Besuche, die Bülow auch zum Theil nicht
ungern sah, seine Frau aber immer in die peinlicht. Spannung ver
setzten. Wahrhaft wohlthuend und erleichternd waren ihr dagegen die
Besuche des treuen alten Hausfreundes Rauch, der in seinem ganz einzig
liebenswürdigen, 7ctren und taktvollen Wesen eine wahre Erfrischung
war. Auch den SIerander scheute trotz seiner sechsundsiebzig Jahre
keine Anstrengung » Fahr, so oft er es möglich machen konnte, hinaus.
Manches Mal 7 dann mit besseren Hoffnungen, wenn Bülow
ganz wie in frbe nur etwas stiller gewesen war. Die Prinzessin
von Preußen — ifallo ster nach Tegel kam, glaubte sogar die
Genesung steti·.. 2 sehen, und immer wieder beschwor sie
Frau v. Bülon Ind schriftlich, es nicht zum Abschiednehmen
kommen zu lessen. „Sie wissen, daß ich in Bülow den einzigen
Staatsmann Preußens in dieser ernsten Zeit, das treue Familienhaupt,
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endlich den persönlichen Freund verehre, und dies sagt mehr, als ich
soust aussprechen könnte.“ Als Bülow eben sein Entlassungsgesuch ent
worfen hatte, kam noch folgender Brief von ihr, der eine abermalige
Erwägung hervorrief:

„Babelsberg, den 20. September 1845.

Verzeihen Sie mir, liebe Frau v. Bülow, wenn h Ihnen mit
diesen Zeilen lästig falle. Es ist mir aber Bedürfniß ja, ich möchte
fast sagen, Pflicht, Ihnen offen (wic ich es immer bin) zu sagen, was
in meinem Innern vorgeht, weil ich überzeugt sein kann, daß Sie
meiner Gesinnung für Ihren Mann Gerechtigkeit widerfahren lassen.

Humboldt hat mir seine Absicht mitgetheilt, sich aus dem Ministerium
zurückzuziehen, und dieser Schritt, der mir in Bülows Interesse zu früh
gethan zu werden scheint, in staatlicher Hinsicht ein wahres Unglück ist,
veranlaßt mich, Sie zu bitten, erst den weiteren Verlauf der Genesung
abzuwarten, die ja Gott sei Dank den erwünschten Gang verfolgt und
später bei einiger Erleichterung im Geschäft, bei größerer Vorsicht in der
Lebensweise und dem Vorbehalt eines letzten Entschlusses im Fall der
Nothwendigkeit den verehrten Staatsmann noch lange dem Baterlande
erhalten wird. Ich fühle vollkommen, ja, ich kann sagen, schmerzlich,
wie die Ansicht mit den Rücksichten auf das Wohl und das häusliche
Glück einer Familie, die ich so hoch schätze, anscheinend im Widerspruch
steht, und wie der Egoismus selbst in die höheren Verhältnisse sich ein—
zudrängen sucht, aber ich kann nicht umhin, meine Bitte auszusprechen,
jenen Schritt nicht zu übereilen, mit ihm zu warten und im festen Ver—
—XD

Theilen Sie diese Zeilen Bülow mit, er wird in ihnen die Be—
stätigung dessen finden, was er viele Jahre hindurch bei mir gewohnt
war, nämlich Wahrheit, hohe Achtung und Freundschaft, und es bedarf
wohl nicht der Versicherung, daß solche Gesinnungen zu denen gehören,
welche keinem Wechsel unterworfen sind!

Nächstens *5. ich Sie wieder zu besuchen.
Indem Liese Sache Ihnen ans Herz lege, bitte ich

Sie und die higen, Aciae freundlichen Grüs und besten Wünsche

anzunehmen.
733 von Preußen.“
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Frau v Bülow erwiderte darauf:
„Tegel, den 22. September 1845.

Eurer Königlichen Hoheit
meinen Dank für das so unendlich gnädige Schreiben so auszudrücken,
wie ich ihn empfinde, vermag ich nicht. Dieses Bewußtsein erhöht noch
die Wehmuth, mit welcher ich zu dessen Bian“eng schreite, da der
Inhalt dieser Zeilen Höchstihren Erwat“ wenig entsprechen
wird. Hätte etwas den Entschluß meiner annes sein jetziges Amt
niederzulegen, zu ändern vermocht, so wären es die ebenso einsichtsvollen
als dringenden Worte Eurer Königlichen Heheit gewesen, und ich kann
betheuern, daß er nach deren Lesung noch einmal diesen Entschluß in die
ernstlichste Erwägung nahm und dessen Ausführung verzögerte. Dennoch
hat diese nun stattgefunden, und heute wahrscheinlich wird Seine
Majestät der König das unterthänigste Entlassungsgesuch durch meinen
Onkel erhalten.

Vermöchte ich es doch, Eure Königliche Hoheit zu überzeugen, daß
meinerseits das Mögliche geschah, um diesen großen Schritt zu ver—
hindern oder — was noch mehr meinen Wünschen entsprochen hätte —

zu verzögern, und daß ich zuletzt ihm nicht mehr entgegen sein durfte,
weil ich mich überzeugen mußte, daß ein längerer Aufschub dem Ge—
sundheitszustande meines Mannes zu nachtheilig geworden wäre. Daß
diese Rücksicht jede andere auch noch sehr und vielfach bedachte in mir
überwiegen mußte, darin weiß ich wich von Eurer Königlichen Hoheit
tieffühlendem Herzen gan. 5adnn rt mir diese Ueber—
zeugung einen sch. 772. cr jezigen für mich recht
schweren Zeit. N Eurer ichen Hoheit für die
Beweise unschätzzkze— —andshast und wahrer 5cnnung, welche
Hochdieselben mein. anne geben, dennerfühlt sich durch diese tief
beglückt und wird derselben lebenslang mit Stolz bewußt sein.

Mit wehmA Ir Ade csullt mich die Hoffnung, vielleicht bald
das Ehnden 5. cXRrnialichen Hoheit gnädigen Besuch
hier . * Ir:na verbleibe ich Eurer

Köna dae car J
J —R

riele Bülow.“
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Als der König das Entlassungsgesuch erhielt, war er tief erschüttert
und sagte zu Humboldt „Esr für meine Regierungszeit ein wahres
Unglück. Solche MarAt der Ideen solh uakcit solcher Muth,
wenn ein Entschlaß efaßt war, und, D: ssen es wissen,
der Einzige m Minister, von de emich ver
stand, auch wenn er nicht meiner Mein ni .

In einc ““ us gnädigen Kab'nn“ e vom 29. September er

theilte 57 lcn den Abschicd unter Verleihung von Sitz und
Stimme ir ateretb und Vor? walt ur Berathung in außerordent

lichen Fälltil.
Beide Majestäten kamen dann wie in früheren Jahren auch noch

selbst nach Tegel heraus.
„Ich freue mich vollkommen meiner gefaßten Entschlüsse“, schrieb

Bülow gleich darauf, „was will der Mensch mehr? Einig mit sich, mit
seinem Schöpfer und seinen Mitmenschen!“

Kaum war somit die Zukunft entschieden, so begann Bülow sich
und die Seinen mit der Unruhe zu çuälen, das— 8erium sofort zu
räumen und eine anderee öd5 Ien. Als eine

solche endlich im5 Liedrichstraße
gefunden, wurd. n und Anfang
November nach . wearr. 2 sich mit dieser
letzten Anstrengung Cul.o Kräste vollends erschößft, sein Zustand ver—
schlechterte sich sichtlich, 1. Thel!!. ahmlosigkeitund dumpfes Schweigen
wechselten mit größter Gertziheit und Nervosität, und es war eine fast
übermenschliche Anstrengung für seine Frau, bei so tiefer Seelenqual
keinen Augenblick sich von ihm entfernen zu dürfen. Sie war die
Einzige, der er vertraute, die es wenigstens manchmal vermochte, ihn zu
leiten, der gegenüber ihn auch die alte Freundlichkeit nie verließ. Mochte
auch der Geist sich umnachten, sei. Der, irrte nie. Aber wenn er sie
nicht immer um si ah, stieg seine V. he aufs Höchste.

Unbeschreibli i ur !.Jin wahrhaft rührender Treue
hielt die edle Pe 325 Prir“Gen auch während dieser schweren Monate
die alten Bezichunge: . Dülows aufrecht. Keine Woche verging, in
der sie sich nicht mindestens einen Abend unangesagt im Familienkreise
zum Thee einfand. Die Stunden, die sie so in edler Menschenliebe
geopfert, konnte Bülow ihr nicht mehr vergelten, aber tiefe Dankbarkeit.
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innigste Verehrung und die wärmsten Segenswünsche sind aus seinem
Hause der erhabenen Sürstin immerdar gefolgt. Wie sehr sie auch
ihrerseits die Franca chätzen wußte, die in all dem Leid so still
und so tapfer zur 5 zeigen alle ihre Briefe an Frau v. Bülow
seit ihres Mannes Cakung. Einer davon, an ihrem Geburtstag
selbst geschrieben, laut;t:

„Babelsberg, den 30. September 1845.

Sie hätten mir am heutigen Taac cciune er. Freude machen
können, liebe Frau v. Bülow, als durß rrung, daß Ihnen
meine herzliche Theilnahme wohlgethan hat Mitempfinden der
Schicksale Anderer, in Freude wie in Dil ist 2uc mmer ein Bedürfniß
gewesen, dessen Befriedigung dann mir wehr Ircude gewährte. Ihre
treuen Wünsche für mich möge Gott gnädig in Erfüllung gehen lassen,
denn sie kommen aus einem vielgeprüften Herzen, das die Prüfungen
mit seltener Kraft bestanden hat und darin mit gutem Beispiel Anderen
vorausgeht. So habe ich Sie erkannt no Ihre Wünsche doppelt zu
schätzen gewußt.

Ihrem lieben Manne, Ihrer Schwester und Ihrem Schwager bitte
ich Sie herzlichst zu danken und mich in Gedanken in Ihren häuslichen
Kreis versetzt zu glauben, an welchem ich »Rilzunehmen hoffe als
ein befreundetes Wesen.

Leben Sie wohl und entschuldigen Sie die Eile dieser zwar kurzen,
aber tiefempfundenen Zeilen

— Ihrer
z von Preußen.“

Still und traurig ging das Zc u Ende. Die Aerzte,
die zuerst von einer Herstesung naten geredet, standen
machtlos, rathlos, — und von Gr Niemand mehr. Im
Laufe des Januar 1840 wi Schlaganfälle, und am
6. Februar endetena rem ses vormals so reiche, hoch—
bedeutende un·* *ouck war der einzige
Abschiedsgrutf Yna

Abgestri' uhteie Geist eingegangen
zu ewiger Klarht — eses schweren Geschickes, das wie
eine dunkle, ungelöste Frage guf der Zurückbleibenden lastete. Für ein
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Leid wie dieses giebt es keine Worte, aber auch kein Vergessen; unaus—
löschlich hatt * o bens dieseyauerkerzen seinen

Stem litt, Gottes
Gnad Hwersten aller
Pruüset Barmherzig
keit he—
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Monzeit 18401887
Uebersiedelung nach Potsdam. — Das Jahr 1848. — Winter 18535 —1854 in
Rom. — Eilige Rückreise wegen Erkrankung und Tod der ältesten Tochter
Frau v. Loen in Berlin. — Leben in Berlin. — Tod der Frau v. Hede—
mann 1856. — Heirath der Tochter Constance 1887. — Cod Alexander
v. Humboldts 1859. — Tod des Schwagers Hedemann 1859. — Frau v. Bülow

am Hofe. — Heirath des Sohnes 1863. — Tod des Schwiegersohnes Heinz
1867. — Hochzeiten in Tegel. — BurgOerrn— Enthüllung der Humboldt—
denkmäler 18835. — Wolken am 2.85 2 Arankheit.— Beimaang

we! Welches ces Wort —wieviel

rae wier ig. wieviel Pflichten!

J uhle ini se müen schreibt Frau v. Bülow,
von dem neuen Grabe in Tegel zurückkehrend, ihrer Schwester, — „nicht

körperlich, aber geistig, ich möchte nur Ruhe haben, volle Ruhe, um mich
ganz dem Schmerz hinzugeben, mir ist es, als würde ich ihn dann
leichter tragen, aber diese Ruhe wird mir nicht. Es kommt jetzt schon
so viel Störendes, es muß wieder so gelebt werden, und das wird so
schwer. Euer Hiersein kommt mir jetzt auch wie ein Traum vor, aber
wie ein sehr lieber, und es drängt mich, Euch noch so recht dafür zu
danken. Es war doch ein gzrof:r Tros aen es Dir bei der

Rückkehr nach Erfurt u. 7v Lebens dort fein
mußte, kann *9 gan * Ihr :fen. die Höne Wetter versetzt
Einen auch in eine .gene Stimmung. 8mdas Wiederaufleben der
Natur hat etwas so tief Bewegendes, gerade wenn der Tod in unser
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innerstes Leben getreten ist, es ist solcher Widerspruch, der unaussprech—
lich weh thut, in“ d* 55 wieder so die lebendige Versicherung von
Gottes unwand *7 And des ewigen Lebens über dieses arme,
schwere Erdenle“

Dieser Weu —; Tahe wareshauptsächlich, der Frau v. Bülow
bestimmte, Derueea cein Hier wäre es bei dca Beziehungen zum
Hofe, dem groß reis schwer gewesen, die alte Art des Ver—
kehrs abzubrechen, au“ rstrebte es ihrem feinen Empfinden, das
Geringste anzunehmen, das ihrer früheren Stellung gegolten; ging sie
doch in diesem Gefühl sogar so weit, die Pension, die ihr als Wittwe
des Staatsministers gebührte, zurückzuweisen. Sie beschloß, nach Pots
dam überzusiedeln, wo die junge Lonsche Familie einen starken An
ziehungspunkt bildete. Es ist eigenthümlich, wie in einem langen Leben
dem Menschen fast alle auf das äußere Dasein bezüglichen Wünsche er—
füllt werden, nur daß die Bedingungen, die den Wunsch erweckten, dann
meist vorüber sind und eine solche spält EreLung oft wehmüthiger ist
durch den Vergleich, den sie heroo— 55 17 wenn sie nie gekommen
wäre. Wie hatte Frau v. Bülow manc Ma! nach Stille geseufzt
und gewünscht, nur ihrer Familie leben zu können, nun wurde ihr auch
das, aber der, um dessenwillen sie hanptsächlich die Freiheit von allem
offiziellen Zwang gewünscht, mit dem sie die —Bigen Tage hätte theilen
wollen, er war ihr genommen.

Zunächst war freilich von der ersehnten Ruhe nichts zu spüren; die
traurigen Geschäfte, die ein solcher Todesfal! unausbleiblich nach sich
zieht, verfolgten sie auch nach Tcges wohin die ganze Familie Ende
April geht, und stellten srrr amn Gemüth und Ver—
stand. Ein wahrer Se DTrauer war die Geburt
einer Enkelin int Pothea Andenken an die ver

klärte Schweste“ nanite ——6— Therese. Nicht lange
hatte man sich dieses C oefechh al «FThon eine neue Sorge
auftauchte. Losn erkranke Sifang Neran“ einem Nervenfieber,
das bald einen sebr ernstenscee 7 6ich war es wieder
Frau v. Bülow, die h Tochter in die
Pflege theilte, während sir ischeade. — Lie Einrichtung
in Potsdam leitete. Als die eigene Wohnung am Saa bereit war, blieb
Frau v. Bülow dort mit ihren Kindern, brachte aber manch» Nacht in
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angstvoller Spannun bei Losns zu. Es ging mit dem Kranken auf
und nieder, aber er re Wen äfte und damit

die Hoffnung auf ein r Rückfall schien
das Ende herbeizuführcn ggar die Aerzte
den Kranken aufgegeben 1 unorr sis ein; von da
an ging es langsam, aber stetig 5 e Lruar konnte der
Genesende zum ersten Mal wieder c757 yr als elfwöchent
lichem Krankenlager. Die Dankbarkeit ver Seinen kannten
keine Grenzen und erreichten ihren Höhe, , ale e sich zu Pfingsten
in Burg-Oerner als Gäste der Hedemannsverenigt finden. Den Sommer
verleben Bülows wieder wie gewöhnlich in Tegel, häufig erfreut durch Be—
suche des Onkels Alexander, dessen achtundsiebzigster Geburtstag hier durch
die Anwesenheit der Prinzessin von Preußen, die an dem Familiendiner
theilnahm, besonders5 rirde. Im Herbst war eine kleine
Reise nachM un die Bülowschen Verwandten
in Ludwigslest — 47cuchen. Dieses Gut war
nunmehr in den 57 ugen und wurde
für ihn von seinem —. Nee, n er. Ar zweckmäßig ver
— D0
und Feld herumzufahren, um ihr eine Uebersichtt zu geben, obgleich sie
ihm wiederholt versicherte, daß *i. weniger als nichts von Landwirth—
schaft verstehe und ihm unbedingt derctrauc. Uebrigens hielt sie aber
sorgfältig darauf, daß e Go dabei nicht als wichtige Persönlichkeit
gelte, und obgle — schen Zeitungen die Ankunft des
jungen Besitzer mgegend ein Hauptgegenstand
des Interesses in kindlicher Unwissenheit über
seine eigene D a

War der —Winter Ircuer, das Gefühl
des Fremdseins ge um Lo And schmerzlich
vergangen, so 1 weite anders Dülow, deren
Wesen von der ng und ität fern war,
erkannte ir5 n cE der Jugend auf
heitere G zu Liebe, ihren
Schmer. ——— ten Treiben der
Gegenwart ee zu nesu. eine äußerst an—
ziehende Gefcstegkeit, in der man auch D9 angen Loéns rasch be—
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kannt wurde, und sa bildete sich bald ein intimer Kreis. Warme Freund—
schaften, die 5* — rreu bewährt, waren die schönen Früchte
eines täglichen 5ra, wie ihn die Berliner „Grandeur“
nimmermehr 5 . Die Ereignisse der Märztage 1848
machten diesem — A ca jüthes Ende. An die Stelle fröh—
licher Feste trater . *63 Empörung, Trauer und
Besorgniß erfüllte: A Cen.. 2 der ersten Erregung schreibt
Frau v. Bülow brer Chr

„Potsdam, den 21. März 1848.

Liebe, beste Adelheid!
Ich weiß, Du fraast uns stündlich Nachrichten in Gedanken ab, und

ich fühle, daß ben müssen, —aber in solchen Zeiten ist
das Schrae nmöglich. Vorgestern schrieb Dir Alla,
—gestern schreiben, es war n zu düsterer,

schwerer T. welche Zrit it da , als wenn
Alles wahnsin värt. Man glauß räumen — und

doch muß man X, es ist wahr Persc Nimbus ist hin,
wir sind zu Keun A geworden, wir haben den Franzosen Alles,
Alles nachgeäfft, ?7en Theaterscenen Nicht allein der König,
— auch die Kön' daß der Honie da ugcezeben hat für die
Königin, ist mehr al 2177 aben un Balkon aus die
Leichen ansehen m'sse. Datz üpt sa t Dvergießen hat sein
müssen, ist ein dunkles schweres Verhäugniß. A rigens bin ich über—
zeugt, daß dies nicht ) die bewußten zwei Schüsse veranlaßt wurde,
man hatte es da 5 5en Ind hättee2 iese oder andere Weise
dazu gebracht, .. 75 Lereitet, recht à la
parisienne, und mugten zgecrct Dir denken, was
wir die Nacht hi.. empfanden, wo ißten, was in Berlin
vorging, — Leopoedabei! Gott 20 und Dank,erist glücklich
behütet worden, und das Loos, unter den Kämpfenden zu sein, hat ihn,
Gott Lob, nicht pa vetroffen. Dagegen war sein Ritt durch die
Stadt als soge: tse mit dem Stadtrath Duncker zu
Fuß neben si * r unbeschreiblich.
Ein anderes * z. nicht an das

Einzelne denken, das Eb C 9 iflich fest, daß
in Berlin vaterländisches Luut“ hoffe zwwar Gott verzeihe es
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mir, auch viel von dem Blut des fremden Gesindels, das zu uns ge—
kommen ist, all dies Unheil anzustiften, da die Berliner sich dadurch
haben verführen lassen) geflossen ist, weil Berlin gegen alle Gesetze ge—
handelt hat. — Das steht auch als unwiderruflich fest, daß unser König
alle die Faxen durchgemacht hat, nur in größerem Maßstabe, als alle die
kleineren und größeren Fürsten jetziger Zeit, und daß er seinem Militär
unglaubliche Kränkungen zugefügt hat. Auch die in Berlin garnisonirenden
Truppen sind fortgeschickt worden! Die armen Leute kamen gestern und
vorgestern hier an mit ganz entstellten Gesichter vor innerem Zorn
und Kränkung. Auch das Gute, was der König gegeben und verheißen
hat, ist entwürdigt durch die Art des Gebens, da es erpreßt, erzwungen
ist, während das Alles noch vor vierzehn Tagen — aber das war frei—
lich auch der äußerste Termin — mit Wrde hätte erreicht werden
können! Die heutigen Beschlüsse versteh. i übrigens noch gar nicht
recht und will mir dein Ur““ darübct camaßca, aber weh hat es mir
gethan, als ich gestern vom keaar Schla5 aus die bunte Fahne
habe wehen sehen. Warum man *.. 2astens di schwarz und weiße
gleichzeitig aufgesteckt hatte, das verstehe 15 nicht. Ich verstehe über—
haupt Vieles nicht, danke nur dem Himmel, daß Bülow diese entwürdi—
genden Tage nicht mit erlebt hat in seiner Amtsstellung, — aber viel
leicht hätte er den König vor diesen Demüthigungen behüten können,
und dann müssen ihn die Guten noch viel mehr beweinen. Doch genug
hiervon und einigermaßen zur Ordnung zurück' Oider, liebste Adelheid,
konnte ich diese Zeilen gesterr Dimoton 5 7ehicken, und da sie nur
ganz flüchtige, rasche 5 7 Alte ich sie vielleicht
nicht so abschicken, acc 5 ricd Zeit, und Du mußt
doch etwas erhalten. . 2 gar nicht, daß vorgestern gegen
Abend Werders*) plötzt., 22 uns canlangten, auch als Flüchtlinge, wie
denn Potsdam seit Sonntag deren in unglaublicher Zahl aufgenommen
hat, alle Wirthshäuser, alle Privathäuser sind überfüllt. Besonders sind
es die Familien von Militärs, die aus Berlin geflüchtet sind, aber
auch viele vom Civil und viele Bürgerfamilien, die sich doch auch nicht
sicher da gefühlt haben. Werders wollten eigenlich gleich weiter gehen,
dan— sie fabelhafte Ideen —“hatten »ich mit ihrer Furcht

Frau v. Werder war eine geborene v. Loen.
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mit angesteckt. Uebrigens war die Aufregung hier überall sehr groß;
man hörte von vieln 8:lier, die davoneilten die ganze Nacht
hindurch hörte man Stras tahren un 55 Reisewagen, wenn
man so lange «sollco wie id, — hier tried5 auch schon so viel
Gesindel auf der Straße herum, daß man unwi Urlich mit angst wurde
und ich wirklich auch schon Reisegedanken gefaßt hatte.

Wie eigentlich Alles noch werden soll, das begreift man nicht, be—
sonders nicht, wie es mit dem Prinzen von Preußen werden wird und
kann. Woer ist, weiß man nicht, Viele glauben, schon ganz weit,
Viele glauben, ganz nahe! Di Prinzeß, behauptet man, wäre nicht
mit ihm, was mir schr lei. Iolste, denn das ist doch ihre Stelle.
Sie hat sich doch nit ruc. ssandra so oft genannt! Prinz Karl
war abwechselnd hier mu lin und soll plötzlich dort sehr beliebt
sein, sowie Prinz 7* Karl, die Tochter und die kleinen
Albrechts waren 5 end Abend hierher gekommen, gestern
Morgen aber plötzte iter gereist, man wußte auch nicht, wohin.
Das vermehrte die Aufrezung, überhaupt steigerte immer Einer die des
Anderen, wie es in san? Momenten geschieht. Am Sonntag Abend
zirkulirte allgemein . Gerücht, das Schloß würde in Brand gesteckt
werden, des Prinzet 7cßen Palais hatte man am Montag schon
brennen sehen, kurß 77 denken, was man Alles sagte, aber
an der Wahrheit war 7 genug.

Gabriele hicelt 24 .5c tapfer, aber die Nacht vom Sonnabend
zum Sonntag war schlimm, denn wenn auch der Graf Schulenburg
Leopold zwischen neun und zehn Uhr noch auf der Schloßwache ge—
sprochen hatte und ihr mit dem letzten Bahnzug diese Nachricht brachte,
so konnte doch nach dem ihm eine andere Bestimmung geworden sein.
Den Sonntag Morgen war Ah bald nach sieben Uhr auf der Straße
zu Gabrielen hin. Es inttelt. auf den Straßen, und fremde Leute
fragten einander. Ueber Leopold ging allgemein das Gerücht, er sei
massakrirt worden, mit d ree aaf Schulenburg
hatten wir bis gester— 757 en, aber es
schien doch, als wern ..“

Leider sind unc u ,. ichen Aeuße
rungen Frau Bülow auf(.. mehr zu be
dauern. da sie gerade mit Alexander v. Humboldt u beesca Tagen in

Gabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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regem Briefwechsel stand aber ihre Handlungsweise charakterisirt sie
zur Genüge. Persön“ —' der edlen Prinzeß von Preußen
und um ihretre? Daus zur Verfügung, wo die
Prinzeß häufig 9 7 mit Persönlichkeiten, die
öffentlich zu em“ cgen durfte. Als der Prinz von
Preußen, am aus Englant zurückkehrend, Potsdam
passirte, war es Fraun. Bülow, welche die Zaltiative ergriff, um
ihm einen Empfang zu berciten. Vermochte sic es auch nicht, ihn
glänzend zu gestalten, so gelang es ihr doch, einzelne befreundete Familien
anzufeuern, ihre ECC auch nach außen hin zu bethätigen. Mit
diesen und ihr . *. 725 am Wege auf, überschüttete den
geliebten Prin( An verfehlte auch nicht, mit den
Ihrigen später ahr! uc. Berlin auf dem Bahnhof ein
Gleiches zu thur 5wergeeuft Prinz hatte diese bescheidene
Huldigung, als aus treuem Herzen kommend, zu schätzen gewußt und
in tiefer Bewegung die Hand geküßt, die Rosen auf seinen dornenvollen
Pfad zu streuen bomüht war. Hiernach braucht kaum erwähnt zu
werden, daß Frau v. Bülow auch zu den Wenigen gehörte, die es
wagten, an diesem Abend ihre Fenster zu illuminiren, um die Rückkehr
des Prinzen zu feiern.

Auch im engen häuslichen Kreise bracht: rnruhevolle Früh—
jahr Veränderungen. Zunächst die Einste, jüngsten Tochter
Constance und dann, besonders eingreifen? für das tägliche Leben, den
Eintritt des Sohnes in die Riltcraladem Brandeaburg. Es war dies
ein Entschluß, der Frau v. Bülomw unbeschreiblich schwer ward, der ihr
so trübe Stunden bereitete, daß c- unserem heutigen Empfinden unver
ständlich und üb *4 erscheen , wenn wir uns nicht vergegen—
wärtigen, wie— rines Pensionslebens ge
blieben ware. rat sie überhaupt mit
einer Schulc it .., schien ihr Zwang, die
Unwandelbartke. de 9r:nei, sie selbst kam sich
hartherzig und u sie doch nur das Beste und
Richtigste thun woliie, ul. o nen solchen Zweifel mit sich
selbst, daß das bisherige Gleichmaß Hres Innern gestört zu sein
schien und sie tiefschmerzlich die ganze Schwere der Aufgabe empfand,
die ihr Mann ihr allein überlassen. Der Gedanke an die Trennung
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machte sie förmlich krank, sie empfand es als eine Grausamkeit, ja fast
als ein Urn nOrahen jemqg aus dem Hause zu geben, und doch sah
sie klar eeeeet eeiteae onacen Erziehung und eines ernsteren

Studium hha— 7uslehrern zu erreichen gewesen
war. Nicht vegabt wie d. Dühcter, dazu gerade in den wich—
tigen Jahren sne ersten Unterr' zte weniger energisch angefaßt, da—
mit er nur, immer vorighe dem kranken, reizbaren Vater zur Auf—
— DDD
zu leicht aust“ — enzsten Kinde, einem einzigen Sohn, die
aber hier sendonn Verhelcnissen unvermeidlich ge—
wesen wen vee de  umboldt hin

sichtlich de 7 eete botetet auch Frau
v. Bülower tudiengeng ee zrigen Kaum schien
der Knabe gedeihen, als im Fohjahr 1849 infolge
der Revolution c aufgehoben wurde Die Privatpension
bei einem Pastor —Dande erwies sich als ein Mißgriff, und nach
einem Jahre war b ie Mechse! 25oten. Es wurde nun die

Erziehungsanstal“ 406 ZJede einzelne Entscheidung
bereitete der Mo“ Grenð dafür ist wohl in
der Bescheidenheit Iaenc Urtheil Mißtrauen
einflößte un« 5. holen Hedemanns,
die wirklich * Roschen Kinder in
allen Phasen :t»n auch hier die
wichtigste Stimm unerschöpflich in
seiner Hülfss— uigen über alle mög—
lichen Anstal! Hen ihre Ansicht hören,
und da Fran Hen Lählte, die beim Ein—
holen eines guten R. haben, ihn zu be—
folgen, so viele verschieden r sich vereinigen
ließen, fiel ihr doch allein dies Verfahren
wurden die Zweifel eigentln ne Ir!, und es entfährt
ihr sogar der Seufzer: „Wäre . e Tachter!“ Je weniger
sich übrigens Bernhard à. Tulca rb illaattabitionen zum Trotz
zu den Wissenschaften h' ze gen f'lent desto geschiktce war er in allen
körperlichen Uebungen u3u8 praktischen Leistungen. Sein frisches und
fröhliches Wesen, sein gutes Herz gewannen ihm das Wohlwollen der
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Lehrer, und unter seinen Gefährten war er überall als zuverlässiger
Kamerad und treuer Jreund geliebt. Das Militär war seine Passion,
und als er erst den 5 ant erreicht hatte, da gab es keinen glück—
licheren Menschen unten der Sonnc. Da warerin seinem Element;
ein schneidiger Reiter, c pittreuer, gerechter leutseliger Offizier.
Seine Zieten-Husaren a I für ihn durch“ 5 gegangen. Hätte
er nie des Königs — ogen, um Lande Wwerden!

Wir kehren ne .uan zum S-amer 1848 zurück,
der in beständige. Epant Potsdam verlebtward. Im Herbst
erst wagte Frau v. Bülow auf eknige Wochen nach Tegel zu gehen,
das zwar durch zahlreiche Arbeiter, die bei dem Chausseebau beschäftigt
waren, bedroht gewesen, aber ganz unversehrt geblieben war. Als
charakteristisch mag erwähnt sein, daß Frau v. Bülow zur Zeit der
Gefahr als theuersten Besitz die Briefe ihrer Eltern aus dem Schloß
entfernt hatte.

Während die großen Weltereignissc 7** Lllzogen und in ihrer
Wichtigkeit ihren Eindenc nicht verfchlten, ledte man doch in den Jahren
1849, 1850 und 1851 ziemlich in der alten Weise fort. Die Jugend
wollte sich vergnügen, Landpartien in der guten, Bälle und Schlitten—
fahrten in der schlechten Jahreszeit vereinigten immer wieder eine fröh—
liche Gesellschaft. Frau v. Bülow, die zwar nicht das hervorragende
Talent zur Geselligkeit hatte, wie es z. B. ihre Mutter besessen, sah doch
schnell ihr Haus zu einem der beliebtesten un' ocsuchtesten werden, führte
sie doch nun ihre jüngste Tochtee Co stone. nicht weniger reizende
Nichte Mathilde v. Huml aus. Do?2 als Mutter und ver—

—
Daran fehlte es auc, nicht durc, Freud' und Led im Losnschen Hause,
wo im Oktober 1849 eine kleine Gabricle geboren ward, die aber schon
nach fünf Monaten starb. Losn wurde im November 1849 zum Adiu—
tanten beim Gardekorps und ein Jahr darsf zum Flügeladjutanten
ernannt, und im Frühling 1850 zog auch seine Frau nach Berlin. Für
Bülows schwand damit schon ein zroßer &amp; Po!?dams. Alle entbehrten
schmerzlich den täglichen Verlehr mit der geist. und witzsprühenden jungen
Frau und den schönen „himmlischen Kindern“, die der Großmutter mehr
als je zur Erheiterung und Freude gedient, seit in ihrem eigenen Hause
keine Kinderstimme mehr klang. Im Dezember 1851 wird der Kreis
ibermals durch die Geburt einer Enkeltochter— Agnes — bereichert.
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Verschiedene * Reisen nach Burg-Oerner und Magdeburg, wo
Hedemann kom Gtal war, untwehrachen das gleichmäßige
häusliche Leber man „dic zwei Mathilden“ auf
ihrem alten h. IAtmachcu und Frriedrichseck
wurden in dies atriten zegründet. Frau
v. Bülows B“ erra mit der verwittweten Frau
von der Hagen, geborenen Reitzenstein, und ihr Neffe Wilhelm mit
der Tochter des Generals x Werder, deren liebliche Erscheinung der
Bülowschen Familie schon aus Potsdam bekannt war.

Ein Ausflug nach der Schweiz fachte den Wunsch, mehr von der
schönen Welt zu sehen, wieder besonders an, und 1853 kam endlich der
Plan, auf einen Winter nach Rom zu gehen, in Ausführung. Ende
September verließ Frau v. Bülow mit ihren drei Töchtern die Hei—
math. In München wurden einige Tage in Gesellschaft von Hedemanns
zugebracht, die si dem Rückwege von einer Schweizer Reise befanden.
Der schöne TrannSchweslern, gemeinsam die Stätte ihrer Kind—
heit und sonnigen ugend wiederzusehen, sollte sich nicht erfüllen.
Hedemann, der zwar dic:“ 7 *2 kciner Weise mehr gebunden war, da
er 1852 seinen Abschied genommen, war zu sehr von rheumatischen
Leiden heimgesucht, um eine so weite Reise unternehmen zu können. So
kehrte er mit seiner Frau nach dem Norden zurück, während Bülows
südwärts zogen.

Ein ausgezeichneter italienischer Kurier sorgte von jetzt an auf das
Beste für die Reisenden, tyrannisirte sie aber dafür cuch bedeutend, doch
wäre ohne eine solche Persönlichkeit das Reiten n. Damen damals
noch ganz unmöglich gewesen. Eise:“ Shnuen 5. 4 nur auf kurzen
Strecken, Voft pun Veurin waren .ie ohne Umstände zu er—
langen, und im?qeastaat var der taggio noch in voller Blüthe.

Mi' en C7 ubäerschri. Jrau v. Bülow den Brenner,
betrat sie ne Dehren das 2cnbo, das ihre erste
Heimath gew. er n Ceiunerungen ihres
Lebens umsch.. 3 oAArsetzt in jene Zeit,
wo ihr Leben, agen von der Liebe
eines edlen Maanes, ihe or ihr gelegen, wo sie

—V
keine Sorge als die um einen verspäteten Brief. Alle diese Er—
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nnerungen durchflutheten ihre Seele Waren es diese, war es die
ttalienische Luft, die den. der Iunken wieder anfachten? Die
Sprache, die sie Jahre sen stand ihr ungerufen wieder zu
GBebot. Mühelos, wi »das Italienisch von ihren
Lippen, und sie spreh leßenerals die Töchter, die
sich Monate lang mit Nn, atten. Dieselbe Erscheinung
wiederholte sich auch später en. wenn ihr Gelegenheit ward,
mit Italienern zu verkehren, und noch als achtzigjährige Greisin sprach
sie mit einem Feuer, einer Grazie, einer ausdrucksvollen Gestikulation,
wie sie nur den echten Kindern dieses glücklichen Landes eigen ist. So
tief, so nachhaltig sind die Eindrücke der Kindheit!

Die Reise ging langsam über all die bekannten und lieben Orte.
In Venedig und Florenz werde längerer Aufenthalt gemacht. Daß in
alle Freude, den Trhtcern se viel Schönes zeigen zu können, auch für
Frau v. Bülow die Wehmuth sich einschlich, bedarf kaum der Er—
wähnung. In reichstem Maße war Beides natürlich in Rom selbst der
Fall, von wo aus si Jrer Schwester schreibt:

„Rom, den 12. November 1853.

So schreibe ich Dir denn wirklich aus Rom, theure, liebe Schwester,
und Du wirst es Dir selbst besser denken können, als ich es beschreiben
kann, wie wunderbar mir dabet. M ist. Alle Morgen ist es
mir noch wie ein Traum, daß ich wirb! Eit. Da trete ich ans
Fenster und sehe die Porta del Popole 4 Piazza mit ihren
Kirchen, den Obelisk und sehe die Fout'—— höre sie rauschen und
werde es mir mit Freuden bewuß., daß— Wc Mein zweiter Ge—
danke ist dann immer der der inniast. Ain daß Ihr nicht mit
uns seid, und der ri AA das auch wirklich nicht
zu verschmerzu on wiedergesehen, was
so zu unseren n en gehört, daß es
mir wie unmög. widersehe: Casa
Buti, Palazzo Toma Gregoriana, —
die Trinita del Monte Aren Gräber, —

heute Villa Pamfili .. In der Via Gregoriana waren auch einige
Häuser, die Wohnungen hatten, leider nicht mehr die im Palazzo
Tomati, die im oberen Stock zuletzt vom hannoverschen Gesandten be—
wohnt gewesen. Es wäre also eine Möglichkeit gewesen, daß ich die
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hätte haben können! H eilte wenigstens die Treppe hinauf und in
den Cortile, wo di äne noch ebensr sprudelt wie sonst, wo ich
den Passetto wichene dn rtne ngs Sichena, — Alles, Alles

wie sonst!— ab“ veyp s sonst zusammen
bewohnt und gescher — Ihr Beiden so
fern und die anderen L g *Dir selbst am

besten denken, wie ti bewez“ und wunder?r air dort ums Herz
war, — wie es mir eigen!““ hier überalle ist. Es that mir
ordentlich wohl, Vittoria glet* oben in ihrer Wohnung aufzusuchen
und zu finden, sowie Elena,“‘ das waren doch noch lebendige Wesen
aus jener Zeit! 51 Casa Buti ist die Treppe ganz unverändert und
mithin höchst gr. Ret Trinitaà ist auch Alles unverändert,
sogar etwas zu sehr. Wir waren auf dem schönen Weg hinauf geeilt,
unserem Cerberus von Bedienten entzehend, und ich befriedigte mit
rechter Sammlung meine Sehnsucht, die Fontäne vor Villa Medici
wieder zu sehen und sie den Kindern zu zeigen, als den Schauplatz
unserer kindlichen Spiele, geliebte Adelheid! ...

Ich schreibe jetzt schon längst am Sonntag Abend, da mich gestern
Abend die Müdigkeit übernahm. Heute fuhren wir schon um halb zehn
nach dem Palast Caffarelli, dem jetzigen, d. h. seit Bunsens Zeiten,
preußischen Gesandtschaftshaus, wo wir mit großer Freude und Er—
bauung die deutsche Kirche besuchten und eine recht gute Predigt und
recht guten Gesang hörten. Der ganzc Gottesdienst ist eine wahre
Stärkung, nachdem man wie wir den unssoleer erscheinenden
katholischen Gottesdienst so oft mit angesehen. Dann gingen wir
hinunter auf das Forum, das den Kindern einen gewaltigen Ein—
druck machte, wie neulich schon am Freitag, vom Testaccio kommend,
das Kolosseum, für das wir gerade die wundervollste Beleuchtung hatten.
Heute Nachmittag waren wir in S Peter, um einer großen Feier—
lichkeit beizuwohnen. Der Papst kam in höchsteigener Person hin zur
Seligsprechung eines neuen Heiligen, mit dem sich die Leute hier jetzt
ganz beschäftigen, eines Spaniers von Geburt, der übrigens im
15. Jahrhundert gelebt hat. Die ganze Peterskirche war schon seit
Tagen mit Arbeitern gefüllt, um Tribünen zu bauen und die Auf—

Töchter der Frau Buti, bei der Humboldts früher gewohnt hatten.
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tellung vieler auf den frommen Mann bezüglichen Bilder vorzunehmen.
Heute Morgen schon war in Jeierlichteit gewesen, aber ohne den
Papst, der sie 5 ließ und, als er
—X Minuten knieen
und Segen rar, wieder ab
zog. Der * z3zirt. Das war

nicht gerad c5. war immer hübsch, gleich
am ersten — der Neterskirche zu sehen. Wir hatten
sehr gute Plät ac and bekamen kleine Bücher mit der
Lebensgeschicht rador ausgetheilt und sahen nachher
auch St. Peter w ür die Kinder waren das doch Alles

sehr mitzunehme: 6
Am 1. Dezi b o FJrau uaum eine Wohnung in dem

Hause ai Quattet Dti c der Nonte. Es war die
alte, bekannte Gegend, wo Humbee! und ihr darum be—
sonders heimathlich anziehend, und was Lage und Aussicht betrifft, so
kann man sich vielleicht in ganz Rom nichts Schöneres denken. Auf
dem Platz mit dem Obelisken, dicht an der spanischen Treppe stehend,
hatte das Haus damals noch nach allen vier Seiten freien Ausblick.
Hier ließen sich die Reisenden nun gemüthlich nieder, lebten der Natur,
Kunst und Gei'nDiese wurde besonders lebhaft und anziehend
durch die An ungen Vrine Seacdrich Wilhelm, dem zu
Ehren überall Dest gegeten wa ner it den Herren seiner
Begleitung, wie u. Potedam so anch in Rom. das Bülowsche Haus
zern und häufig besuchte.

In ungetrübtem Genuß war der Dezember verstrichen, zu Weih—
nachten hatte ein Lorbeerbaum statt der 55 anneim Lichterglanz
gestrahlt, der Absnct vn era r— Napitol in heiterer
Besellschaft mit dem licbens worden. Das
mit so freudi * — brachte jedoch
gleich Beu d Sehin, daß bei dem
ältesten En.. Masern c Sorge steigt, als
am 11. Jannze Kunde komm. dat Ae uanderen Kinder und

Frau v. Loén sclöst erkrankt sind. Tägenh omnmen Berichte über den
Fortgang der Krankheit, die bei den Kindern leicht vorübergeht, bei der
Mutter aber zurückzutreten und innere Theile zu ergreifen scheint.
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Bald hoffnungsvoll, bald wieder besorgter klingen die Berichte. Die
Krankheit nahm einen ernsten, den Aerzten unbekannten Charakter an.
Täglich erwarte‘“ men eine Wendung zum Besseren, aber Tag um Tag
unverändert . denf auf ihrem Lager, regungslos, schlaflos,
fiebernd, aber unt E vörlsig klarem Bewußtsein, und durch stille
Heiterkeit und 1I Hafteé “xasse an allem Vorgehenden sich und Andere
über die Gefer »57 id sccrebte. Briefe, deren Inhalt
fast hoffnungsl w telegraphische Depeschen überholt,
die eine gerigge — welche sich dann doch wieder als
Täuschung erweisti. Dae Tage, Wochen folternder Angst in
Rom. Vergingen doch auch im besten Falle dreimal vierundzwanzig
Stunden, ehe man die Antwort auf eine telegraphische Anfrage in
Händen hielt, da die Verbindung nur bis Siena ging. Wohl trug sich
Frau v. Bülow mit dem Gedanken sofort abzureisen, und hätte sie
nur ihrem Herzen zu folgen gehab', sic wäre augenblicklich zurückgeeilt,
allein die Rücksicht auf die andenn Tehter die Existenz in Berlin
ohne Wohnung, Potsdam, we Brücken hinter sich abgebrochen
hatte, die Gefahrenn ein-n 'aë Winterreise und vor Allem die
peinigende Aussich. acht bi. zehn Tage ohne Nachrichten sein
zu müssen, jetze 5 ciif dem Höhepunkt zu sein schien,
ließ sie noch zü ka: zwischen Furcht und Hoffen wird
noch dadur, ver“ 2. Al. gleichzeitigen Nachrichten aus
Berlin sich decke. W., — „wirgersohn seinem Schmerz offen
Ausdruck gieb“ suhen Hedemelu« i. dem wohlmeinenden Bestreben,
dem armen My A elnea ersparen, den Krank—

heitszustand v u, Lurustellen;Briefevon
Fernerstehendenne runve nl. ihre Angst und ihr
Mitleid. Hunde qualvollen Möglichkeiten erwogen:
Bleiben, währen. Ekrn und Sehnen heimwärts gerichtet war,
Reisen in dieser Nodesangst ohne Nachrichten, um vielleicht mit dem
gzrausamen „Zu *“ empfangen zu werden, im besten Falle: Ankommen
und die Krank. aicht sehen dürfen, um sie nicht auf das Höchste zu
erschrecken und aufzuregen. Wahrlich. es konnte keine schmerzlichere

Lage geben!
Inzwischen blieben sich die krankhaften Erscheinungen immer gleich,

iber die Kräfte sanken mehr und mehr. Am 3. Februar aglaubte die
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Kranke ihr Ende nahe und nahm Abschied von Mann und Kindern und
ihrem „glücklichen Leben“, das sie so schwer verließ. Der Brief, der
die Mutter hiervon unterrichten sollte, traf sie nicht mehr in Rom, sie
war bereits mit den Töchtern auf dem Heimweg. Unter heißen Thränen
—
oerlassen, nachdem eirr Ahich k nun nur von dem
einen Gedanken 5 Auts zu kommen.

Welch eine Reise! Te —Dc durch schnee
bedeckte de Gegenden, bac von . E, bald allein einem

Ueberfall von Briganten atgegen“, ad. Don Sienaansollte die
Fisenbahn benutzt werden. darz vor der Sic?! stürzt ein Pferd, das
verursacht Aufenthalt, und als man auf der Station anlangt, ist der
Zug fort und bis zum anderen Morgen kein. alichkeit, fortzukommen.
In Florenz dann wieder peinliche? Warvn “ die Antwort der aus
Siena gesandten telegraphischen nsung cab, die dürftigen Worte:
La malade va un peu mieur D Ocrsuchen AA Gesandten Herrn
v. Reumont, der über Wien den Rath erhalten hatte, Frau v. Bülow
jetzt wieder zur Umkehr zu bewegen, widersetzte sie sich und fuhr wieder
zu Wagen in der Nacht über die Apenninen durch Bologna bis Ferrara,
wo sie zum Aufenthalt gezwungen ward, weil die Flußübergänge bei
Nacht nicht zu passiren waren. Weiter ging es am nächsten Morgen
bis Padua, von wo ab es wieder eine Strecke Eisenbahn gab. So un—

zeordnet aber waren noch all diest Verhäl ilte aß die Abgangszeiten
der Züge in den anderen Städten gar pih Crfahrung zu bringen
waren, und so langen die Reisenden an, als dee Zug nach Venedig vor
einer halben Stunde abgefahren ist. Aehnliches Mißgeschick verfolgt sie
auch in Venedig, wo der gute, schnelle Dampfer fort ist und sie sich
erst am 15. früh auf schlechtem Fahrzeug einschiffen können. Ein Sturm
verlängert die Ueberfahrt nach Triest fast um das Doppelte der Zeit.
Hier erfüllt sie TFelegramm von demselben Tage wieder mit neuem
Muth. In 9155 nit der Post durch den hohen
Karst, nach wo die Eisenbahn wieder
die Reisende: 556 mit dem Wagen ver
tauscht werder. o.Semmering zu überschreiten, und endlich am
17. abends langt man in Wien an. Ein Brief vom 10, der sie dort
erwartet, belebt die Erschöpften durch die Kunde fortschreitender Besserung.



Tod der Tochter Gabriele v. Loen 1854. 523

Ein freundlicher Grus der Kranken ist hinzugefügt, die Bitte des
Schwiegersohn n mit der anstrengenden Reise, und
der Rath, s die frischesten Nachrichten geben zu
lassen. In de Intwort auf die Anfrage: „Gestern
sanft gestort

So ne

die Spa.
—*

 And nun doch zu spät, — umsonst all diese Eile,
umsonst das Hoffen und Sehnen, die innigsten Gebete!

dem, der es nie kennen lernt, dieses heiße Ringen der Seele
mit der Verzweiflung, dieses Auflehnen gegen die Grausamkeit des
Schicksals, den harten Kampf um den Glauben, um demüthige Ergebung
in Gottes Rathschluß! In einer solchen Nacht altert der Mensch um
Jahre, aber wer nicht vernichtet wird von solchem Schicksalsschlag, wer
dennoch glaubent siegt der altert nicht nur, — er reift. —

Das Me— ngrauen des nächsten Tages fand die Reisenden schon
wieder unterwe— nach Breslau. Hier empfing sie Frau v. Bülows
Bruder Hermam, der ihr zuerst münd'7 traurigen Einzelheiten der
Verschlimmerung, der Entkräftung und scrften Endes mittheilte.
Am 19. früh erfolgte die Ankunft in Der“

Im Sarge sah die Mutter ib; Tochter vieder und dankte noch
Gott, wenigstens dafür nicht zu spot oc— cin und sie auf dem
Gange zur letzten Ruhe geleiten zu üöann wunderbarer Kraft
und Fassung hielt sie sich aufrecht, stützte den ganz gebrochenen Schwieger—
sohn, die schmerzversunkenen Hedemanns und sorgte still für den greisen
Onkel Alexander, dessen tiefe Erschütterung dic größten Befürchtungen
hervorrief, und der sich doch nicht abhalten 15 der Beerdigung bei—
zuwohnen.

Zu Füßen ihrer Schwester Therese grub man Gabriele v. Loén
das Grab. Es war das dritte Kind, das Frau v. Bülow in Tegel
bettete. Wurde bei den anderen beiden das Herz von dem Gedanken
bewegt, daß ihr Leben so unerfüllt abgebrochen war, so verschärfte sich
—D
auf der Höhe des Lebene rerufene besessen und bereitet hatte und
das nun mi vrrre

Die dree junzen u esen Kinder erhoben nicht vergebens An—
spruch auf doppel: 262 Sursorge. Soweit es überhaupt möglich
ist, eine Mutter zu ersetzen, soweit hat es hier die Großmutter an
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diesen Enkeln gethan. Um ihretwillen zog sie auch von dem stillen, ihr
so wohlthuenden Tegel wieder fort, sobald eine kleine Wohnung in der
Karlstraße gefunden war, und lebte mit ihren Töchtern ausschließlich
den Kindern, die fast den ganzen Tag bei ihr zubrachten. Daß der
Vater sie nicht von sich lassen sollte, war eine der letzten Bitten der
Sterbenden gewesen sons. he!te Frau v. Bülow * ganzzusich ge—
nommen. Im Comm:“ fanden sie ihrr Heime in Tegel.

Im Herbeaogen Bülows eine Wehneg in der Dorotheen—
straße Nr. 50 sic zwenzig Jahre lang vne hatten. Sie war so
geräumig, daß Tedem-nus darin ebenfalle hr festes Winterquartier
fanden, was von ocn als eine unendzeliche Fügung anerkannt
wurde. Innig, wie r Elternhaue die Schwestern nun im

Winter wieder Bnna wrährent nach wie vor auf Tegel
und Burg-Ocra— — uu v. Bülow mit den

Töchtern auch So 1855 nach Ott—
machau und 1850 34 Dorothee und in die
Salzburger Alpen. Auf dicser .. wurt Ie die große Freude der
Verlobung ihrer Tochter Constance mit dem Hauptmann v. Heinz, dessen
hervorragende Talente und ausgezeichneter Charakter schon 1849 seine
Ernennung zum Adjutanten und steten Begleiter des jungen Prinzen
—
lange in Potsdam, Rom, Tegel und Vexlin ein gern und viel gesehener
Gast im Bülowschen Hause n rome her Umgebung — im ent—
zückenden Aigen- fand dieser 74 2 lücklichsten Weise seinen
Abschluß, und es eröffnete si. zug. der Ausblick auf ein neues
Glück, das nach so vielem Schmerz nit difstem Dank gegen Gott von
dem Mutterherzen empfenden wurde. Hochzeüllich gestimmt, kehrte man
über Burg-Oerner Alin zurück, das fich ebenfalls hochzeitlich
schmückte zur Vrrm eier der jungen Prinzeß Luise mit dem
Großherzog von war Frau v. Bülow eine besondere Freude,
für diese JFe »fmeisterin der hohen Braut ausersehen
zu werden. —., der jungen Fürstin, abgesehen von
der Verchr. Ane Licen die sic schon von den hohen Eltern auf das
Kind übertragen, noch persönlich näher gerückt dadurch, daß ihre Tochter
Adelheid 1851 in Koblenz mehrere Wochen hindurch der jungen Prinzessin
hatte Gesellschaft leisten und ihre Studien überwachen dürfen.
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So wenig Frau v. Bülow auch sonst Gefallen oder gar Befriedigung
an den Aeußerlichkciten d. Haflebens fand, so schien Anderen gerade
immer ihre Persönlichh Agsweise geeignet, eine hohe, verantwortliche
Hofstellung auszusüllezn, und so tritt denn auch jetzt wieder eine darauf
bezügliche Anfrage an sie heran. Für den neuzudildenden Hofstaat der
Prinzeß Royal war die Wahl auf Frau v. Olow als Oberhofmeisterin
gefallen. Die KLnigin von England, Prin: Iridri5 Wilhelm selbst
vereinigten ihre Bitten mit denen des Prinzen und der Prinzeß von
Preußen, und auch Alexander v. Humboldt, dem das Hofleben zur zweiten
Natur geworden, sucht seine Nichte zur Annahme dieser Stellung zu
bewegen. Frau v. Bülow aber blieb fest bei ihrer Weigerung, obwohl
es ihr sehr schwer ward, gerade der Prinzeß von Preußen einen Wunsch
zu versagen. Nicht die Scheu vor dem Opfern eigener Bequemlichkeit
und Freiheit war es, die sie hierzu bestimmt sondern das Bewußtsein,
nähere und ernstere Pflichten im Kreisce— »igen zu haben. Solche
treten denn auch gerad: “ mit besonterean ruck an sie heran.

Frau v. Hedem— 7 hrat cSommers in Burg
Oerner weniger wr ewesen, erreatc bei ihrer Ueber—
siedelung nach Berli r ben) die mit 862* vorgegangene Ver—
änderung ernst Ta rabecn ich es sshten, daß diese frische,
kernige Natur lheit heimacsucht werden könnte, so
mußten doch b 6 daß ec 55 hier um ein unheilbares
Uebel handelt: Oic Lecank meistens außer Bett, konnte jedoch auf
Augenblicke die körn:r'ichen Schmerzen und Gereiztheit der Nerven über—
winden und, zu ihrn eigentlichen Nat.n Ekehrend, dann so lebhaft
heiter und für A. und Allc theilneten *5 zeigen, daß der Gedanke
an Genesung mce wieder auftauchen 2213. Haum hatte sich Frau
v. Bülow noch der Aussicht auf ein lang»“, hoffnungsloses Leiden
vertraut gemacht, als ihr die Aerzte eröffneten, daß nichts so sehr zu
wünschen sei wie eine baldige Erlösung, da sonft der leidensvolle Zu—
—

Schwere Wochn folgten, in denen Frauer Bülow alle körperlichen
und geistigen: Ho Anet ußt. um »2CEcheiterung,
dem scioes A Acrq. Aten Schwage. Stuütze zu
sein un. d 27 Brautstand der Tochter nit z efe Schatten
fallen zu sassen. Frau v. Hedemann war keine leicht zu behandelnde
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Kranke. Die Fürsorge, mit der man sie umgab, durfte ihr selbst nicht
zum Bewußtsein ker die treue Schwester manche
Nacht im Nch — — aagen und Stöhnen der

schwer Leidenden ge! — die Töchter in allen
Außendingen; von dem, was sie nichts abgenommen
werden, im Gegent“l, es heuft die Befürchtungen,
die die Aerzte nicht dem gebcunun Genesc ilen wollten, vertrauten
sie ihr als Mit! Sperso. sich am Krankenbett wohl
zu fassen wußte To eeagenurae seinem Schmerz freien
Lauf, und die 22 5* aorstehenden letzten
Dingen, die si ihm gegenüber
öfter berühren w. ene „das ist immer
so bei uns gewesen, wenn wac Treudiges, dann
mußte immer ein Opfer fallen — dies?

Innig und tief verstehend, blieben sich di. Herzen der Schwestern
nahe bis zum Ende. Nach vielen, ins Einzelne gehendenBestimmungen
sagte ihr Frau v. Hedemann an einem der letzten Tage: „Ich habe es
ja so gut mit allen Menschen gemeint. - Daß ich keine eigenen Kinder
gehabt habc, war raurig, aber ich habe ja Deine so lieb gehabt.“

Wie eine Mattcr ist sic auch geliebt worden von diesen Kindern,
und war auch das erste Eefirl. Dank für die endliche Erlösung, so
empfanden es doch All Ichmerzlich, wie Unersetzliches sie verloren,
als nach hartem Kampf am 14. Dezember dies Herz voll Liebe und
Güte zu schlagen aufhörte.

Aber auch weit über die Grenzen der Tamilie hinaus ist der Tod
dieser edlen Frau beweint worden. Eic creue Freundin ihrer
Freunde, ein wahrer Schutzengel der Armen orängten. Namentlich
Burg-Oerner war ein Feld ihrer Thätieenn gewesen Für Kirche und
Schule war sie dort eine nie versiegende Fulfsquell., die Energie, mit
der sie an der Verbesserung dortiger Nothstände theilnahm, die Freudigkeit
und Frische, mit der Den Dorftedea s beranstaltete, sucht ihres
Gleichen. Heute nas— erner ihres Namens
dankbar gedacht be. dec —* rualcunterstützung,
wozu sie in ihrem Testament ein lleines Kapital gestiftet. Der Thurm
und das goldene Kreuz der Kirche sind stumme Zeugen ihres christlichen,
opferfreudigen Sinnes. Auch der Kirche in Tegel hatte sie noch auf dem
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Sterbebette eine Orgel zugedacht. Sie ertönte zum ersten Mal am
18. Dezember 1955 ähr nd man ihre sterbliche Hülle hinabsenkte.

Dicht und —. * ch der Schnee über das neue Grab, in

dem für Frau Aindheit, ihre Jugend, ein Stück ihres
eigenen Du, mine

Wiede *5 ommen müssen, daß statt der Hochzeitsglocken
Sterbegeläut war, daß wieder enem ichen Brautpaar der
tiefste Ernst de .. iä vor die Seel. Es war Frau
o. Bülow, die vieder in richtigem Ecs- . 5 *77 Gegenwart
dem Schwager Zegenüber hervorhob und di. Hochzeit nicht um der
Trauer willen ing Unbestimmte aufgeschoben wissen wollte. Wie ein
Trauerflor lag es natürlich trotzdem über allen Vorbereitungen, und ganz
still fand am »5?2 17. Januar die TeaArng in der Wohnung
statt. Dem 5nsten Gwilienkreise schlosser ich nur noch die Prinzeß
von Preußen Srich Wilhelm — ächsten Freunde des
Paares an. U: vdarauf reisten en nach Breslau
ab, wo Prinz Feiet:. Wilhelm da. —

Mit dieser jüngsten Tochter gu Freude, das
Kleinod aus dem Bülowschen Hause, und der 3 verlor seinen
Hauptanziehungspunkt. Es giebt wohl m. der Familie eine
Persönlichkeit, über welche die Fülle aller Gabc. orpers und Geistes
ausgegossen ist, die belebend, eingehend, ausgleichen ZHedem in besonderer
Weise unentbehrian wird, auf deren Haupt von früh an die Angehörigen
alle Liebe, alle Vewande ung konzentriren, und die dabei doch niemals
durch Ueberhebung sich einer solchen Ausnahmeste“.ug unwerth zeigt.
Scheidet aber dann ein solches Familienglied, so ist die Lücke niemals
auszufüllen. Das empfand Keiner tiefer als die Mutter, Niemand aber
hatte auch solche selbstlose Freude an dem Glück der Tochter.

Zwei Töchter blieben Frau v. Bülow treu zur Seite: Adelheid,
eine stille Mimosennatur, voll sanfter Güte, selbstlos und zurückhaltend,
bescheiden bis zur Vagst!chkeit, keine Persönlichkeit, die in irgend welcher
Lage die Jnitiatire erg. ffen hätte, aber immer eine wohlthuende Er—
scheinung mit ihrem feinen Takt und ihren hübschen Formen. Der Mutter,
die Alles mit ihr besprach und erwog war sie mit ihrem verständnißvollen
Eingehen, ihrem zarten, richtigen Empfinden ganz unentbehrlich.

Caroline war eine höchst eigenthümliche Natur. Der Inhalt all
ihres Thuns unendliche Herzensgüte, die Form oft sehr seltsam, die
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Gesinnung immer engelsgut, die Aeußerungen manchmal ein Prüfstein
für die Geduld der Anderen. Bei größter Unerfahrenheit in praktischen
Dingen hatte sie ein Streben nach Selbständigkeit, das sie hin und
wieder die Bevormundung von Mutter und Schwester durchbrechen ließ
und die überraschendsten Ergebnisse hatte. Immer ging sie darauf aus,
Andere zu erfreuen, und an Zübschen un Fnigen Ideen fehlte es ihr
nie, aber an der Materic an den Außca“ en litten nur zu oft die

schönsten Pläne Tchiffbruch Dieses M'de Ariß zwischen Inhalt und
Form ging auch durch ihr eigenes Wesen Sie besaß durch ein aus—
gezeichnetes Gedächtniß eine Fülle von sen und sehr lebhaftes
Interesse für die Wissenschaft, studirt T. auf eigene Hand den
gestirnten Himmel und konnte sich Stunden lang mit umständlichen Be—
rechnungen abgeben, ihre Rede aber war weitläufig, verwickelt, schwer
verständlich, als verhindere da. 58 der Vorstellungen eine klare
Ausdrucksweise, auch fehlte es ijr a VAe!hHcil und konnte ihr geschehen,
die einfachsten nächstliegenden Dinge ganz zu übersehen.

Eins war beiden Schwestern gemein: die Liebe und Sorgfalt, mit
der sie zeitlebens die Mutter umgaben, ohne doch auf deren eigene,
sie in jeder Hinsicht weit überragende Natur eine merfliche Wirkung aus—
zuüben.

Ernster, stiller, fsarblesen tten vur die Tage dahin nach diesen
zwei Ereignissen, L us gerade in das häusliche
Leben so eingreif. atten.

Es hätt— edurft, um auch nach
ihrem Tode Heden — xrceise zu bewahren. Er
war Frau v. Bül geworen al—- die eigenen Brüder, und es
verstand sich von selbst, daß er fortan ganz zu ihrem Hausstand gehörte.
Leicht aber war es trotzdem nicht, beständig tausend Rücksichten auf den
tiefgebeugten, im zwelundsiebzigsten Jahre stehenden Mann zu nehmen,
dessen Gemüth durch Harthörigkeit und Jschiasleiden doppelt nieder—
gedrückt war.

So viel Ansprüch: maocht wurden, sie hatte
immer Kräfte ung Lub Andte sich jetzt noch
ganz besonders dem Sate as Schicksal eines so
wunderbar hohen Alters, ganze Generalionen vor sich dahin gehen zu
sehen, bei jedem neuen Todesfall schmerzlicher empfand und klagend aus—
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rief: „Ich begrabe mein ganzes Geschlecht!“ Seine Nichte war ihm
nun die einzige nahestehende Verwandte. Noch häufiger als sonst suchte
er ihr Haus auf, in dem Alles aufgeboten wurde, ihn zu erfreuen.
Für Frau v. Bülow hatte schon das „liebes Kind“ aus seinem Munde
— dem einzigen, der sie noch so anredete — einen herzbewegenden Klang,

und wer hätte sich nicht gern dem Zauber seiner Unterhaltung hin—
gegeben, die hier im engsten Familienkreise, wo er vor jeder Indiskretion
sicher war, noch glänzender, witziger, fortrßender war als gewöhnlich.
Alexander v. Humboldts Liebenswrde xt für die Seinen
hatte er aber doch noch eine andern nen wärmeren Ton,
da war er nicht allein „der cekrön? e u der Welt der Wissen

schaften“, sondern das herzlich liebende awilienhaupt, das seine Theil—
nahme keinem noch so kleinen Vorkommniß versagte und auch mit dem
jüngsten „Infanten“ zu scherzen wußte.

Seine leichte Schlagberührung im Februar 1857 verursachte Frau
o. Bülow nicht wenig Sorge, ging aber ohne nachtheilige Folgen vor—
über, und im Sommer bringt der Oukel wieder nach wie vor viele seiner
Sonntage in Tegel —* September wird, wie üblich, still
dort gefeiert mit ein nern rwen auch schon sechs
undachtzigjährige P. genste war. Ein
Familienfest ohnc b Seine Persönlichkeit
gehörte so ganz in d. . cheurnGestalten die nun zum Theil
schon dahin geganget waren, er war für Frau v. Bülow eine ver—
körperte Erinnerung an ihre Kindheit, hatte später überall in Freud' und
Leid sein goldenes Gemüth bewährt und stand unter den deutschen
Freunden Alexanderer Humboldts obenan. Sein Tod im Dezember
1857 war ein tiefer Schmerz und großer Verlust für Alle.

Dem Familicskon ärachte das Jahn 16257 1 seinem Verlauf noch
weitere Veränder 4534. Laoé wurde als interiaistischer Vertreter des
Militärbevollm na St Petersburc geschickt. Die zurück—
bleibenden Kinde in ih Haus aufzunehmen, war sofort der Plan der
Großmutter, die bhnc Högern wissens war, ihr Leben allem Zwang des
Schulunterrichts zu unteerfen. iein in Rücksicht auf ihr Gebunden—
sein durch den Schwager Hedemann und wegen einer vortrefflichen Dame,
die bisher selbständig sein Haus und die Erziehung der Kinder geleitet,
entschied sich Losn dafür, in der äußeren Existenz der Kinder keine

Vabriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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Aenderung eintreten zu lassen. Immerhin war es keine geringe neue
Verantwortung . Frau v. Bülow, aus der ihr indessen durch den
täglichen Verr“* u. den schönen, klugen Kindern auch wieder viele
Freude erwuche

Ein zweiter chtweufe ja wahrer Sonnenschein wurde ihr durch
die Rückkehr der C. anc, der.n Wann, im Herbst zum Hof
marschall des un danesn scinen Aufenthalt in Berlin
nahm. Neue Eroß n und -Leiden verkürzten Frau v. Bülow
den Winter. Im An hrte die Vermählung der Prinzessin Stephanie
von Hohenzollern ai. den Könia von Portugal, die per Prokuration
in Berlin vollzogen wurde sie für kurze Hut wieder an den Hof, in—
—ä 5qen Braut fungirte.
Der Sommer war wiede, gan 58 — nd Enkeln gewidmet.

Nichts sah Frau v. Bülop — Togel alle ihre Lieben
umgaben, und sie verstende . Ses „urältesten Kosmos“
ebenso zu sorgen wie fuü en Qladchen, und Alles, was im
Alter zwischen achtandachizig und dreiviertel Jahren stand, fand ebenso
zut in seinen besonderen Vergnügungen und Bedürfnissen Berücksichtigung.
Auch seinen letzten, neu. ndachtzigsten,Geburtstag feierte Alexander
o. Humboldt noch in wunderdare. Frische in Tegel, umgeben von den
Seinen.

Lange jedoch durfte Frau v Bissow ch eines so zahlreichen Familien
kreises nicht ung m u das ihr jetzt haupt
sächlich eine 7. Audchet ein Schatten.
heinz erkrar  PI  Jotsdam, wo er Dienst
that. Seine Frau eilte aus Tegel zu ihm. Na vierzehn Tagen konnte
er nach Berlin übersiedeln, blieb aber leidend, konnte sich bei der un—
zünstigen Jahreszeit nicht erholcn und mußte, sobald er reisefähig war,
ein besseres Klima aufsuchen. Schweren Herzens sah Frau v. Bülow
nach bangen Wochen am 2. Dezembe 2858 e Tochter mit Mann
und Kind von Verlin nrQ—“ fbrechen. Selbstlos wie immer
Jjab sie Hhnen Halft und Gesellschaft mit,
obwoh „cung auferlegt ward.

Sorgenvol. au, , u anderet Hinsicht fing das Jahr 1859 an.
Während allenthalben die Welt von Kriegsgeschrei widerhallte, sah Frau
o. Bülow die Kräfte des theuren Onkels stetig abnehmen. Vom 21. April
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ab war er bettlägerig. Viele stille Stunden hindurch saß sie an feinem
Lager. Er litt nicht, sprach selten, aber immer klar, besonnen und liebe—
voll. Am 6 Mai um half dret Uhr nachmittogs trat das Ende ganz
sanft ein. Es war Niemand in seiner Todesstunde 62*:hm als Hedemann
und Frau v. Bülow Ihre lirbende Hant — Augen, die so
tief forschend in die Geheimnisse der Wotn

Diesem in seiner Einfachhe“ vn 7* uenden Moment
folgten leider alsbald Citince i s aber für Frau
o. Bülows pietätvo“ Ennnn ßten. Es ist
nur zu bekannt, wie ni drige Ecwinnsucht Frtu ena Kammerdieners

Seiffert Alexander v. Huthosttt vermocht hatte, diesem all seine Habe
testamentarisch zu vermachen ja, sogar sie ihm schon bei Lebzeiten zu
schenken, so daß er sich nur den Nießbrauch vorbehielt. Es läßt sich
denken, mit welcher Rücksichtslosigkeit gegen die Hinterbliebenen ein Mann
vorging, der sich nicht geschämt, die Schwäche seines greisen, gütigen
Herrn so zu mißbrauchen. Frau v. Bülow, als die Nächstbetheiligte,
traf die Kränkung am tiefsten Ihren Kindern schreibt sie nach Montreux:

„VBalin, den 12. Mai 1859.
Lie der

E also or ne) de aroßen, schmerzlichen
Ereigniß, das wie das me ige sa , gerührt hat, und
nachdem wir ern er stillen Ruhestätte
gebracht haben. Dha * AAißt in diesen traurigen
Tagen, — der Himme legt mir wi iel auf so fern von Euch
durchzumachen. Die gute Line hilft nach Kreften. So werdet Ihr gestern
ihren Brief von Sonnabend erhalten 53ben. Die Gewißheit des erfolgten
Todes aber de sehn. mi sehr nach Eurer Er—
widerung tern Nriref, liebe Consti,
daß ich d. *57 iñ. Ich las den
Brief erst ie L. und ich waren
den Nach — drachten also die Nacht
dort zu. C. schener S cierlichen Tages, denn
das Begiaden r war wahrhaft erhelen. Lhan und so rührend
zugleich, des Verstorbenen ganz winrnee anntt nicht auf
Näheres darüber eingehen, aber ich hoffe e. noch thun; men. ...
Es war Alles, wie man es nur sich schön und * denken
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kann, und Hoffmanns Nede war sehr schön. Ihr werdet sie bald erhalten
und die gestrige auch Dic *tge Spenersche Heitung giebt ihren Sinn
sehr schön wieder, überzn carn Qr!'te schön, und ich eile, ihn
Euch zu schicken. Sonsgrrade dic Spenersche Zeitung viel
Unbefriedigendes gegeben, oft sogar Verletzendes, was in den hier ob—
waltenden Verhältnissen sehr unangenehm war. Ueberhaupt die Störungen
der Art waren in diesen Tagen zu peinlich. Da Ihr die verschiedenen
Charaktere kennt, könnt Ihr sie Euch lebhaft denken, und daß ich wahr—
haft dabei gelitten habe. Dabei Seifferts Unwürdigkeiten, die des armen
guten Onkels so ganz unglaubliche Bestimmungen so ganz kränkend
und schmerzlich machen. Wie habe ich Heinz hergewünscht mit seiner Einsicht,
seiner Ruhe, seinem tiefen Gefühl für die Würd, für des theuren Onkels
Andenken! . ..Dem guten Cugust kann ieh icht dankbar genug sein,
— nncoht, atr zuweilen ging es doch
auch mit ihm durh  Cäubstgefthl, . A0 seine Taubheit nimmt
in solcher Zeit der Errchun, doppelt zu, — kurz, es war schrecklich, und
es ist zu traurig, wenn solche Tage auf solch-Weise gestört werden.
Der Sonnabend Nachmittag warzu schrecklich, — in der Bibliothek die
theure Leiche im offenen Sarge so ruhig und friedlich daliegend, um—
zeben von hohen Gewächsen aus dem Botanischen Garten, von denen eine
wundervolle hohe Fächerpalme zu Häupten stand und sich überneigte
über die heilige Stätte, und besucht von Freunden und auch Fremden,
die nur still hinzutraten und sich ebenso schweigend wieder zurückzogen.
In den beiden Wenziumern nur dir Justiz, und wir dann mit ihr
bor Seifferts Bett, der wirklich nach ärztlichem Ausspruch dieses nicht
verlassen durfte, da er die Gicht in beiden Knieen hat. Da also mußten
wir die Vorlesung der Schenkungsakte anhören, die der Onkel wirklich
ihm gemacht hat, von sämmtlichem Besitzthum mit wenigen kleinen Aus—
— VV —
mit Ausnahme der Manuskripte un Ic ang bei Lebzeiten
schon! ...Das auf dem &amp;  r dieser Schenkungs—
urkunde haben wir — und überhaupt ist

noch mancher Bua Aar genug, daß wir
—ich und die Düre. die Erben won siab, aber daß Seiffert durch
diese Schenkung doch Alles bekommt, die Bibliothek,“) alle Kunstsachen,

) Der Prinzregent hatte vergeblich versuchen lassen, Seiffert die Bibliothet
abzukaufen, sie ging schließlich in England zum größten Theil durch Brandschaden unter.
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selbst die kolossale Büste von David, alle kleinen Andenken, denn auch
davon ist nichtt*ygchommen. Das ist Alles sehr traurig und sehr
—V
in so unwürdigen Händen gewesen ist, wie es sich immer mehr erweist,
daß es Seiffert ist, und auch das ist so betrübend und kränkend, daß
Alles schon so bekannt geworden ist, denn ich schreibe Euch ja schon nichts
Neues hiermit; die Kreuz-HZeitung enthielt es ic schon vorgestern, und
wird das auch Euch höchst unangenesm sein. Mir ist es schon wie
eine Entheiligung, daß ich se viel über diese traurigen Verhältnisse
geschrieben habe. Doch nun genug davon. Ich bin überdem noch so
angegriffen, obgleich, Gott Lob, wohl, — daß mir alles Schreiben schwer
wird. Es war wieder zu viel zu durchleben, und ich halte nicht mehr
so Stand wie sonst. In den letzten Tagen, wo ich morgens von Tages
anbruch an keine Ruhe hatte und die Nacht vom Mittwoch, dem 5., zu
Donnerstag, dem 6. angezogen hier auf dem großen Sofa schlief, in
dem Gedanken Beruhigung findend, daß ich gleich fertig sei, wenn ich
gerufen würde, am Freitag aber schon vor fünf Uhr aufstand, wurde
ich recht inne, wie viel der schönsten Scht man doch verschläft. Vor—
gestern Nacht schlief ich in der braunuen Cu und wartete erst die An
kunft des traurigen: Wage: a Ent':en zegen zwei Uhr hörte ich
auf dem Hofe fagen: ire sie n Annt denken, wie ganz
schauerlich es war, als Au Li vier großen Reitergestalten sichtbar
wurden bei dem Li? (xd dem Hause und der traurige vierspännige
Wagen vorfuhr. eCGcite nach dem Brunnen hin, so daß ich's
von den Fenstern de 65Aumere cus seh, wurde der Sarg abgenommen
und bei dem um vorc zereingetragen, und in demselben
Moment schienie Nachtigall ihr Lied hoch auf. Das war tief
rührend, — ach, — überhaupt wie mir ums Herz war, könnt Ihr

denken! Der Flur war ganz köftlich schön mit Grünem und blühenden
Gewächsen geschmückt, die Sello aus Sanssouci am Nachmittag geschickt
— Vieles.
So schön ist der Flur seit Lellas Hochzeit nicht geschmückt gewesen! Es
kamen eigentlich nicht so viele Menschen hinaus, els wir geglaubt hatten,
und ich hätte ihrer selbst willen mehr gewü—-n für uns war es so
sehr schön und ruhig und behielt so ganz den Familiencharakter, was
auch sein Schönes hatte. ... Die Gruft war so grün und freundlich
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und mit vielem Flieder ausgeschmückt, dem ersten gepflückten, den ich dies
Jahr sah.

Wie muß Euch der Verlust noch als ganz unmöglich erscheinen,
wenn er mir nach allem Mi? „Hten , Xrtt wahr erscheint. Daß
ich gegenwärtie war be drzn— ird mir stets wohl—
thuend sein, u F ADA halben Stunde

gleich nach sinne 2267 Ich war öfters
Janz allciunnLeiche nachtem .7 sen war und
Hedemann sort, Ottmachauer aber n . Acch, es dauerte
nicht lange, dann begannen die vielen schmee Störungen, alle
Veranstaltungen von Seiffert und so Vieles! Des Prinzregenten
Hinkommen den Abend noch war schön, und erso tief ergriffen! ...“

Nach all diesen Erlebnissen war Frau S. Bülow so angegriffen,
daß ihr der Ar?! dringend einen Luftwechsel anrieth. So ging sie mit
der Tochter neo ZSenz zur Fortsetzung seiner
Genesung de DD&amp;— Familienvereinigung
stattfand. Tit n. caan wieder in Anspruch
jenommen. In —. e Heimweg berührte, fand
sie ihren Schwager Hedemann schr leidend an rheumatischen Schmerzen
und fast unfähig, sich zu rühren. Als ec endlich Anfang November
—A —
des vor drei Jahren Erlebten vorau— erste Sorge war nun,

Heinz, dem abermals ein Winter in Mer choten war, zur schleunigen
Abreise mit dat CA—“ verr Ide er ihr die einzige
Stütze bei derten ———— Aanen.

Allein niß daun ean Tuhtert Hmerzliche Wochen zu
durchleben. Hedem- litt wic el. e. und Held, Beruhigung
und Trost aber gab ihm nur die Ceoge war! seiner Schwägerin, nach
der er Tag und Nacht verlangte. Wi. Initt es ihr in die Seele,
aicht helfen zm *önnen, wenn sogar ihm die Qualen den Seufzer
erpreßten: — das it viel, —- bete für mich um das, was

mir gut * czember erl'sie ihn der Tod. Er hatte
seine r.ZSage ub.edt.

Al Sülow die schwere Pflicht ob, einen Nach—
laß zu Idnen, und dieses Mal entbehrte sie dabei jeder männlichen
Hülfe. Dazu waren die Angelegenheiten über die letztwilligen Ver—
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fügungen des Onkel« Nexander noch längst nicht abgewickelt — sie zogen
sich bis 1868 hin Oamn zege Seifferts Unwürdigkeiten immer
noch fruchtlos und unen die tal“Iysen Veröffentlichungen
Ludmilla Assings, dien Duslow Las Andenken Alexander
o. Humboldts entwoh, c.. emp m sie aufs Höchste.

Die erst. Ircude ucr Stem Winter und Frühling
war ihr die ritatehr ceader, die Heinz' Genesung zu bestätigen
schien. Im Sommer wurden wieder Tegel und Burg-Oerner besucht,
wie so oft, aber denn anders Frau v. Bülow war mit dem Ab
leben ihres Schwagers Besitzerin beider Güter geworden, und die neuen
Rechte forderten neue Pflichten.

Früher als gewöhnlich zog man im Herbst wieder zur Stadt, wo
die großmütter“ Pchnung abermals einem Errind zur ersten Hei—
math wurde. Ete Aur eine kurze Freude sein; treueste Pflege
tonnte nicht eine C5? verhindern, e folgten ängstliche Sorge um
Mutter und Kint, Ncoztauft, und nach einem Monat sah Frau v. Bülow
auch diese Tochter den ihr selbst wohlbekannten Schmerz erleben, ein
liebes Kind aus der Wiege in den Sarg betten zu müssen.

Das Jahr 1861 zog Frau v. Bülow in einen ganz anderen Wirkungs—
kreis. Der Tod des Königs die Thronbesteigung des hochverehrten
Regenten bewegen ihr Gemüt? in jeder Weisc, ohne daß sie ahnte, wie
unmittelbar ihre eigene nächst * von dem Thronwechsel beeinflußt
werden würde. Königin Augus früherer Dienste eingedenk, bat sie
abermals, interimistisch die Et.!c ale Oberhofmeisterin einzunehmen, da
die ihrige, Gräfin Perponcher, erkrankt und zu der beabsichtigten Huldi—
zung im Juni eine würdige Vertretung durchaus nothwendig war. Das
Bewußtsein, der hohen Frau wirklich von Nutzen sein zu können, der
Wunsch, ihre Dankbarkeit für die Güte aus alten Zeiten durch persön—
liche Dienste zu beweisen, ließen Frau v. Bülow über alle Unbequem—
lichkeiten und Anstrengungen hinwegsehen. Die Huld, mit der die
Königin sie überschene Echterte ihr das Opfer, und so sehen wir
sie plötzlich mitnn en des Hofes versetzt. In seltsamem
Begensatz dazu in Tegel, wohin sie dann zurückkehrt,
und mehr noch die Corge, die dort eine abermalige Erkrankung und
Pflege ihres Schwiegersohnes verursacht. Die Episode des Hoflebens
war jedoch noch nicht abgeschlossen. Im September schreibt ihr die
KZönigin:
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„Baden, den 5. September 1861.

Liebe Frau v. Bülow!
Als ich Sie dieses Trühjahr bat, meine Oberhofmeisterin zu der

bevorstehenden Huldigung zu vertreten, konnte ich nicht erwarten, daß
Gräfin Perponcher auch diesen Herbst bei der Krönung verhindert sein
würde, ihr Amt zu versehen. Da dies nun aber leider der Fall ist,
muß ich nochmals Cren gütigen Beistand in Anspruch nehmen, um bei
der bevorstehenden Feierlichkeit in Königsberg und Berlin auf Ihre
Dienstleistungen rechnen zu können, wofür ich Ihnen im voraus meinen
aufrichtigen Dank ausspreche.

Ich gehe einer Zeit entgegen, die mir in keiner Hinsicht leicht ist:
es wird daher für mich doppelt erfreulich sein, Sie in meiner Nähe zu
sehen und bei Ihnen Hülfe zu finden.

Augusta.“
Der Krürnun kerruwoknen, war Frau w eine große, wahre

Freude, ec s. Chatt. Devin an oober. Im Wagen
der Königin. um?. 5 jie WMenge, ward sie sich des
Stücks Weltgesichte bewuß, das zwischen Vergangenheit und Gegen—
wart lag, und gedachte bewegten Herzens des Tages, wo sie fast allein
den aus England wiederkehrenden Prinzen begrüßt hatte, damals das
verblendete Volk verachtend, das, nun erst zur richtigen Erkenntniß ge—
kommen, seinem König jubelnd entgegenzog.

Mit den Festlichkeiten *Nreslau fanden dann Frau v.. Bülows
Dienste bei Hoft eicc. 1 Arcchlaiß, wenigstens insoweit sie mit
dem Herzen dabci ba an nn bei der Vermählung der Prin—
zessin Alexandrine mit dem Herzoz Wilhelm von Mecklenburg, 1865,
handelte es sich nur um eine dreitägige Repräsentation, die sie als Ober—
hofmeisterin zu übernehmen hatte.

Der häusliche Kreis, dem sie sich nun wieder ganz widmen konnte,
erfuhr in den folgenden Jahren erfreuliche Bereicherung und Verände—
rung. Mit dem Eintritt ihrer boden ölteften Enkelkinder in die Welt
kam wieder ein anderes Leben ins Hau Frau v. Bülow, welche die
Enkelin ausführte, öffnete hre Remenc einer neuen tanzlustigen Gene—
ration, scheute nicht Muhe und Unruhe, ber sich Bälle zu geben, und sah
mit Freuden außer der jungen, gefeierten Hauptperson auch den Sohn
und Enkel, Beide als frische, glückliche Lieutenants, diese Vergnügungen
in vollen Zügen genießen.
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Neue Kinderaugen thaten sich im Heinzschen Hause auf, und noch
in anderer Weise 1 uncrven Damilie einen Zuwachs erhalten,
während gerad — *5arcu. Als im

Februar 186. 4 zard dem jungen
Bülow der Ves, scqhwabron seines Regiments, der
Ziethen-Husaren, zurückzubleiben. Es läßt sich denken, wie unglücklich er
darüber war, eigenthämlicher ist es, daß auch seine Mutter sich nicht
darin ergeben konnte. Seinem Drängen und der eigenen patriotischen
Begeisterung folgend, richtete ie an den König die glühende Bitte, ihren
Sohn die Gefahren und Ehren seines Regiments theilen zu lassen.
Der König bewilligte hierauf, daß er mit dem Regiment nach Schles—
wig mitgehen könnc Ind während Frau v. Bülow das Herz nun doch
in banger Erwar““ dieses Augenblicks schlägt, erhält sie plötzlich und
ganz überraschen. di. Nachricht der Verlobuns des Sohnes mit dem
sechzehnjährigen Fräulein v. Byern. Wenige Tage später war er auf
dem Wege nach Schleswig, erlebte am 18. April den Sturm der
Düppeler Schanzen, dann auch die Einnahme Alsens und kehrte unver—
sehrt zurück. Während des Waffenstillstandes konnte Frau v. Bülow
die neue Freude ungestört genießen. Sie hatte die Braut zu verschiedenen
Malen im Lauf des Sommers beisich in Tegel, lernte auch durch einen
Besuch in Parchen, dem alten, schönen Byernschen Familiengut, die
Heimath und große Familie ihrer künftigen Schwiegertochter kennen und
sah endlich voller Dank und Freude am 7. Dezember den glückstrahlenden
Sohn mit den siegreichen Truppen jubelnd in Berlin einziehen.

Es war, als sollte sich fortan Alles besonders freundlich gestalten,
sogar der langgehegte Wunsch, daß Losn nicht länger seinen Kindern
und der Heimath entzogen bleiben möchte, wurde in der schönsten
Weise erfüllt, indem er im Juni 1865 zum General befördert ward
und in Berlin eine Brigade erhielt.

Am 28. September wurde in Varchen eine aroße lustige Hochzeit
—VV — sststimmung, die für
Frau v. Bülen Gert. Acn wichtigen Augenblick
angemessenen Er stes calbehr. ir nugten Havelländer ließen
Scherz und Uebermuth nicht ausgehen und bereiteten der lebenslustigen
fkleinen Braut einen heiteren Abschied von ihrem kurzen, ungetrübten
Mädchenleben.
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Mußte sich Frau v Bülow auch gestehen, daß die Braut, so
niedlich und einu nend T end Wesen waren, doch ihrer
ganzen Anlage »7 551harmonisch in die
Familie einfügen wi — — gc“ an Ernst und Tiefe

durch die große Jugen thaleiat Lab Lie beiderseitige Liebe eine
Bürgschaft für dauernde Glacc des jungen Paares, und so nahm
Frau v. Bülow die neuc Tochter mit ganzer Innigkeit an ihr Herz.
Niemals hat eine Schwicgertochter mehr Liebe. Güte und Nachsicht ge—
nossen als diese; da war kKein Wunsch, der 66 erfüllt, keine Laune,
die nicht befolgt worden wäre. Vielle.—; der Grund zu dieser
bis zur Schwäche gehenden Güte Frau d Bülows in dem unaus—
gesprochenen Bewußtsein der großen Verschiedenheit ihrer beiden
Charaktere und in der Befürchtung zu suchen, eine Natur ungerecht
zu beurtheilen, die ihr zu sn stoard um sie ganz zu verstehen. Bei
solcher Milde einerscite . idender Zuvorkommenheit andererseits
blieb diesem Veren —— de ernstere Trübung fern, und die
Mutter konnte 5. dem Einor:ke der glücklichen jungen
Häuslichkeit in Rathenoh n mn Niccht lange, und sie
zitterte mit der jungen Frau um das HYcarc Leben des Sohnes, den
der Krieg 1866 Ende Mai den Seinen enführte.

Gleichzeitig tauchte eine neue Sorge für Frau v. Bülow auf:
der älteste Sohn ihrer Tochter Constance hatte als ersten Erfolg des
Schulbesuches die Masern davongetragen a''e daran in Berlin.
Um seine kleinen Geschwister zu schützen, tb wan diefse nach Tegel,
wo die allezein Afreiche Großme“cr si war ein Danaer
geschenk Nac, vierzehn Tagge nen, deren Mutter
in Berlin, Frau v. Bülows beid 5* and endlich zuletzt,
nachdem sie alle Anderen gepflegt, sa se schon in ihrem Alter
und bei dem ziemlich ernsten Charakter der eit die Gefahr nicht
unbedeutend, crugen alle F H dazu bei, die Lage zu
oberschlimmern 5 pidemie die Kranken
derlassen, un:; nigung um die anderen

Kranke wAeu der Kriegsnachrichten
—RW — IA Sorge um die Schwieger—
tochter, das Alles läßt es fast wie ein Wunder erscheinen, daß Frau
o. Bülow diese Krankheit glücklich überstand. Eben in der Genesung,
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—DD
jede Nachricht 5— 1. 5 —6 die Kunde der

Schlacht bei 53 Biege schweren Verluste,
und endlich di Eri, *, aber drreh einen Säbelhieb am
Arme verwundet sci und zurtcckehre. Die Ver. ng war nicht schwer
und als eine gnrädige Fügung anzusehen, denn c' Tage nach seiner
Heimkehr ward ihm der erste Sohn geboren ie freudige Botschaft,
die am 11. Juli ein Postillon auf weißet vor das Tegeler
Schloß sprengend brachte, war die * für Frau v. Bülow.
Ihre neu zurüHrenden äfte w isser anzuwenden als
durch thätige“ Tirtt— 7 Obwohl aus keiner
Soldatenfamsint hatt: ae zeitleüene« eine besondere Vorliebe für das
Militär, und nun sie se liebe Angehorige dazu zählte, stieg noch ihre Be—
zeisterung für die Vaterlandsvertheidiger Was Tegel hergeben konnte
an Leinen, das wurde zu Verbandzeug verarbeitet, ganze Ladungen mit
Fruchtsaft gingen nach Verlin, um die Fick iken zu erquicken, und
wer im Schloß einquartiert wurde, der konn? reit von Glück sagen.
Wie überreich fant i—cer r75* »3 belohnt, als sie
am 20. Septe önigin mit an
sehen durfte, 2 der König ihr in
tiefer Bewegun —F aegte kaumzu glauben,
—solch ein Gun, weun Truppen so im Feuer gesehen!“
und ihm dabei die Thränen aus den Augen stürzten.

Sie hatte selbst so viel Grund zum Danken. Von den ihr Nahe—
stehenden hat der Krieg kein Opfer gefordert. Unversehrt war der
Enkel heimgekehrt und bei ihr in Tegel, ebenso auch der nun ganz
hergestellte Sohn mil Frau und Lind und der Anblick dieses jungen
Glücks war ihr eine Quelle der Freude.

Freilich bedurfte sie auch einer solchen Sonne am Horizont, denn
von anderer Seite zogen von Neuem dunkle Wolken herauf. Heinz'

Gesundheit gab wieder zu ernsten Befürchtungen Anlaß. Er legte sein
Amt als Hofmarschall des Kronprinzen nieder und ging im Oktober
mit Frau und Kindern für den Winter nach der Schweiz.

An und für sich schon empfand Frau v. Bülow diese Trennung
als eine große Entbehrung, vor Allem aber lastete die Sorge um die
Zukunft schwer auf ihr, namentlich, als der Winter verstrich, ohne daß
bon Besserung oder Rückkehr die Rede war.
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Das Frühjahr 1807 brachte neue Schicksalsschläge: Verschlim—
merung in Montan An ganz überraschend aus Ottmachau die

Todesnachricht ihree * 5 helen Humboldt, den ein Herzleiden
in der Blüthe de Pnesalters A 16. April plötzlich dahingerafft
hatte.

Im Mai sprachen die Nachrichten aus Montreux von naher großer
Gefahr. An demse!“ 5v erhalten, brach Frau v. Bülow
mit den Töchtern *

Wieder ein ngs. Resma! aber nicht länger
als zwei Taage . *5.Ankunft die er—
lösende Nachricht 7 54 Nutzen sein zu
können.

Tage, in denen jeden Augenblick das Schwerzlichste zu befürchten
stand, folgten; endlich. Miuee das heiße Montreux
zu verlassen und einen Peuc Nranken Davos in
Graubünden zu errtSc an id noch sehr spärlich
besucht, war dieser numn — r 4a. denkbar einfachste

Alpendorf und das täglich en cerngen und Unbequemlich
keiten aller Art vertanfe Wir kcnnch Frau v. Bülows Art, sich über
dergleichen Ungemach hinoegzusetzen, und es bedarf kaum der Erwähnung,
daß sie gern auch die Unbilden des Winters ertragen hätte, um die
Sorge der Tochter in nächster Nähe zu theilen. Allein andere Pflichten,
der Wunsch ihrer Tochter und des Kranken selbst, dem die eigene Mutter
hülfreich zur Seite stand, bestimmten sie nach zwei Monaten zur Heim—
kehr. Sie nahm den ältesten Enkel mit zurück, der die Schule nicht
länger versäumen durfte und nun auch wieder bei ihr den Ersatz für
das Elternhaus fand

Wie viele bange sehnsüch'
schneiten Alpenthale, bis
Todes eintraf.

Es folgten Tage voller Unruhe und Sorge. Der hohe Schnee
machte es der Tochter u 5 unmöglich, Davos
zu verlassen. Ueberal! e Anve Hindernisse und Auf
enthalte, endlich, am 22, crefolgte dic D. .. aas herzbrechende Wieder
sehen und am nächsten Tage die Beerdigung. In dem richtigen Gefühl,
die Grabstätte in Tegel nicht ihres Charakters zu berauben, indem man

2
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sie zu einem Friedhofe erweiterte, hatte man davon abgesehen, Heinz
dort zu bestatten, und den Invalidenkirchhof gewählt, wo auch schon die
beiden kleinen Mädchen Gabriele v. Loen und Viktoria v. Heinz neben
einander ruhten. Ein Opfer, das beide Elternpaare dem Wohle des
Ganzen gebracht.

Wenngleich lange vorausgesehen, traf Frau v. Bülow dieser Schlag
sehr hart. Auch dieses reiche Clück der gelicbten Tochter vernichtet zu
sehen, empfand sie als eine schwere Schickung, und für sich selbst fühlte
sie den Verlust unersetzlich Heinz stand ihrem Herzen sehr nahe. Wie
sie seine edle, bedeutende Persönlichkeit früh erkannt, so wußte sie sich
auch von ihm verstanden bis in die Seiten ihrer echt weiblichen Natur,
für welche Männer selten die rechte Würdigung haben. Oft hat sie in
späteren Jahren seinen frühen Tod beklagt, und vielleicht wäre ihr
manches Schwere erspart, manche bittere Kränkung abgewendet worden,
wenn ihr ein Mann zur Seite gestanden hätte, der, wie er, der Familie
angehörend, Umsicht und Geschäftskenntniß mit der größten Zartheit
und Schonung verband un sic rückhaltloses Vertrauen entgegen
hrachte.

Das Leben hat sie auch in dieser Hinsicht in eine harte Schule
genommen, indem es gerad deren Natur ursprünglich Anlehnung
und Hingabe Bedürfniß war, eine menschliche Stütze nach der anderen
entzog und ihr dagegen immer von Neuem die Pflicht auferlegte, Andere
aufzurichten, ihnen Trost und Halt zu werden. Und Gott weiß es,
wie sie dieser Aufgabe auch hier wieder nachgekommen ist, wie der
Strom ihrer Liebe sich donnzcl reich dahin ergoß, wo eine Lücke ent—
standen war, wie sie nicht ur mittrauerte, sondern sich auch mit ver—
antwortlich fühlte und bis in die Einzelheiten der verwaisten Kinder
Wohl und Wehe auf dem Herzen trug. Haus bei Haus mit der
Tochter wohnend, war ihr der Verkehr im Winter auch räumlich sehr
erleichtert, und die Sommer gaben ja immer das innigste Zusammen—
leben.

Eine große Einbuße erlitt der Fowiri-N:s in dem folgenden Jahre
durch die Verse Frankfurt a. M. und
die Uebersiede! Leren . o sollte gerade infolge

dieses Wechsels dec Familie ein neues Mitglied zugeführt werden, denn
hier lernte Frau v. Bülows älteste Enkelin Therese den Grafen Brock—
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dorff, Lieutenant im , Dragoner-Regiment, kennen und verlobte sich
mit ihm.

Kurze Zeit nur konnten der Großmutter Gedanken sich mit so
freundlichen Bildern beschäftigen, da die französische Kriegserklärung
wie ein Vlitz aus heiterem Himme“ die Gedanken auf andere
Bahnen

Frau v. Bülow befand sich gerade in Burg-Oerner und wurde
— DD
bei ihr Schutz fuchte Nater em Kommandeur der Garde—
Landwehr-Divisi An e Aafenthalt in Frankfurt
damit für sie alleir un war. Jast ein Jahr brachten sie von
hier an bei der Großen u.

Wie schnell verwan“ “ Fich nun das friedlich stille Landleben, wohl
flammte die Begeist. Elebte auch die herz—
zerreißendsten Abschict isca A ten rölkerung. Da wurde
Frau v. Bülow nicht 1.2. mi Eal stützungen zu helfen,
und manches Hoch ist ihr gebracht, man ,e lhr zum Abschied ge—
sungen worden aus dankbaren jungen Soldatenherzen.

Unterdessen zogen ihre Lieben ohne Scheidegruß ins Feld, und das
—R
geschnitten davon 5 Fein, drängten natürlich 5u. nach Berlin. Es
war jedoch u. unmöglich, die Reise. mehmen, da die
Bahnen gatnn 55 mmen waren.

Als aber c Weißenburg ein
traf, war .. . 7, sich mit dem
ganzen Hausst. eine w Reise. Ueberall
traf man Mcurzüge, bliet x Gelegenheit gab,
bewies Frautr Dülow eine effen. sie immer von
Soldaten amrina; war Endlich nach achtunvrcgigstündiger Reise,
langt v —— —72 44 hald wieder in der

X cSiegeskunde
von 23 viele Namen

von E iments nennt,

daruntc e -o.F. Wec. Art seine Ver—
wundung, woer sich befindet, ist Tage lang nicht zu erfahren. Am
19. war Frau v. Bülow gerade bei der Königin, als ein Telegramm
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des Königs den neuen großen Sieg vor Metz meldete, und so durfte
sie, selbst noch schweren Derzens, der hohen Frau Freude und Ergriffen—
heit theilen.

Blickt man auf solcht Zciten zurück, in denen die Seele fortwährend
in angstvoller Speruuuean eee 8rksten Gefühle, eine überschweng—
liche Siegesfreude un 73 um 226 Dpfer, durch die jede
solche Nachricht erkan as Herz erfüllen, so faßt man
es kaum, daß man ee Auch in diesem Falle ist gemein—
same Arbeit dic einzige Linderzt; Das haben auch die Berliner
Frauen 1870 erorobht un der Samariterin auf dem Throne Dank ge—
wußt für das Aald geordneter zweckmäßiger Thätigkeit, das sie ihnen
eröffnete. Sie hat dadurch den Gebenden nicht weniger wohl gethan
als den Empfangenden.

Endlich erfuhr Frau v. Bülow Näheres »75258 Schicksal ihres
Sohnes. Er war wunderbar behütet wor. Eu. Schuß vor die
Brust, der an seiner Brieftasche abpralltt, war, dom Pferde, das
unmittelbar darauf erschossen über ihm zusammrach. Vom Feinde
umringt, suchte er sich durchzuhauen, wärce aber anfehlbar der Ueber—
macht erlegen, wenn *t ein braver Unteroffizier seines Regiments ihm
zur Hülfe gekommen Bi icin Pferd gerissen und ihn so gerettet
hätte. Erhectich wachten n dienstuntauglich, und er
kehrte fürs Erste 2 cücc. Kaum war Frau v. Bülow
über den Sohn bera dreitete sich das Gerücht: „General
v. Losns einziger Sohn isn . C.. Privat gefallen.“ Wieder Tage lang
dieses angstvolle Durchfliegen der Todtenlisten, die bei den furchtbaren
Verlusten, die gerade das Erste Garde-Regiment gehabt, so viele bekannte
Namen aufwiesen, dann endluh am 26. die sichere Kunde, daß der Enkel
ganz unversehrt geblieben Er sowohl wie Bülow erhielten das Eiserne
Kreuz, und dieser, zum „uLar ofördert, ging, sobald er hergestellt,
wieder nach dem? 53*s

Große Sorge verurje unzliche Ausbleiben
jeder Nachrich 20 Drockdonf e dann an den

Pocken erkranke, im Lazareth gefange. f nach Frank—
reich hineingeschleppt worden war, das schmerzuchsic Loos für ihn und
die patriotisch begeisterte Braut, das die Großmutter zu allen erdenk—
lichen Schritten veranlaßte, um eine Auswechselung zu Wege zu bringen.
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Ihre Bemühungen blieben jedoch fruchtlos. Wenigstens gelang es aber,
wieder in schriftlichen Verkehr mit ihm zu treten, und da nun auch
don den Anderen ziewm“ xxegelmäßig Nachrichten eintrafen, so konnten
die Frauen der Far Weihnachtsfest fröhlicher feiern, als man
hatte hoffen dürfen. Dennoch sollte dieses ernste Jahr nicht ohne eine
Trauerbotschaft ausklingen. Wo man ihn am wenigsten erwartete, trat
der Tod ein. Frau v. Bülows jüngster Bruder Hermann starb am
29. Dezember in Friedrichseck an einem Gehirnschlag. Ihr ward der
schwere Auftrag, seiner Tochter, Frau v. Rundstedt, die sich zur Zeit in
Berlin aufhielt, die erschütternde Nachricht mitzutheilen.

Als nach Jahresfrist auch die Mutter des Friedrichsecker Hauses
ihrem Gatten in den Tod folgte und der schöne Familienkreis ganz
zerstört war, fanden die drei verlassenen jungen Töchter in der Tante
den liebevollsten Halt und jede auf ihrem Lebenswege stets einen
wahrhaft mütterlichen Antheil.

Persönliche Ereignisse dieser Art hinderten jedoch Frau v. Bülow
nicht, sich der geschichtlich bedeutungsvollen Tage, die das Jahr 1871
brachte, in ihrer ganzen Tragweite bewußt zu werden. Die Kaiser—
proklamation, das Wiedererstehen des Deutschen Reiches war für sie,
deren Kindheit noch Preußens tiefste Erniedrigung gesehen, eines der
herrlichsten und erhabensten Erlebnisse. Mitten unter der Volksmasse
hörte sie am 5. Mee. Verkündigung der Friedensbotschaft vom
Palais aus mit nmte aus tiefster Seele mit ein in die Ant—

wort des Vol— Gott.“ Un s klang es unauf
hörlich in ihrer al am 17 M geliebte König als
Kaiser in seine Hauptstact zurückkhrte und 8Monate später die
siegreichen Truppen einzogen, unter denen Keiner ihrer Lieben fehlte.

Nun galt es, sich in Tegel zur Hochzeit der Enkelin zu rüsten.
Im Juli war das Brautpaar zum Beset gekommen, als abermals
ganz unerwartet ein Todesfall cintra? Fratte, Bülows Bruder
Theodor star 7 Trennung von den

Seinen wälh Seinem Wunsche
gemäß wa J die um so schmerz

licher war, n beweinen, den Unglücklichen ver—
missen konnte, der in seinem verfehlten Leben Keinem je zum Segen
geworden war.
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Durch den Tod ihres Bruders Theodor wurde nunmehr Frau
o. Bülow, da Garnean nur vier Töchter hinterlassen, freie Eigenthümerin
Tegels, als — verlebende der von Wilhelm v. Humboldt im
Testament ge en. In ihrem Leben brachte das weiter
keine Veränd“ Eine freundliche Fügung aber war es, daß
gerade ihr c den folgenden Jahren der Schauplatz
schöner Familienfest. wa

Am 16. Oltober fand die Trauung ihrer Enkelin Therese mit Graf
Brockdorff statt. Im Juni des folgenden Jahres schmückte man wieder
an derselben Stelle einen Altar zur Taufe einer kleinen Gabriele
v. Bülow. Im Sommer 1875 richtete Frau v. Bülow ihrer Nichte
Priscilla v. Humboldt mit Herrn v. Posern die Hochzeit aus; 1876 die
von deren jüngster Schwester Victoria mit ihrem Enkel August v. Loën und
1877 die der Enkelin Agnes v. Loen mit dem Freiherrn v. Diergardt.

Es war nun wieder ein reicher Kreis von Lieben, der sie umgab,
nachdem sie fast die ganze ältere Generation, der sie selbst angehörte,
ins Grab hatte sinken sehen. Durch die Lebhaftigkeit, mit der sie an
der Gegenwart, der Lebensführung eines Jeden theilnahm, blieb ihr
jedoch das Gefühl der Vereinsamung, das so häufig hohes Alter begleitet,
fern. Dankbar ern! 5 die reich Liebessaat, die sie von je her
und noch imme — gestretu?“ In echter Herzensdemuth fiel
es ihr nicht ein wo“n aber wiarern unterwarfen sich
alle Familienmitglicec. rc milden Cazepter. So verschieden auch in
Charakter, Lebensstellun Ausbildung, — in dem Einen, in dem Ver—

hältniß zu ihr, waren sie Alle gleich. Wohl liebte sie Jeder auf seine
besondere Weise, Allen aber war sie des Hauses Krone, und das er—
grauende Haupt beugte iich ebenso ehrfürchtig zum Kuß auf die liebe
Hand wie die lo kigen köpfchen der Enkel und Urenkel. Es lag
ein ganz unwi— er in diesem milden Antlitz, den noch
immer schönen aAden Sugen, den beweglichen Zügen, die
so rasch im .“cht ung doch ni— Anderes als Freundlich—
keit, Lar rachmheit bekundeten.
Au Eindruck, den ihre Persönlichkeit hervor—

brachte, daß man es bei den Hochzeitsfesten immer wieder von Hoch
und Niedrig hören konnte: „So schön wie unsere Excellenz ist doch
Keine“, und es war doch ein ausnahmsweise schönes Geschlecht vom

FGFabrjiele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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Humboldtschen Stamm, das da freite und sich freien ließ. So in un—
zgeschwächter Körper 9 tft sab sie die Zahl der Enkel und
Urenkel sich mehren. t cuqh hier der Schatten nicht. Sie
mußte 1878 den Schm die Enkelin Brockdoref verwittwet
und kinderlos in das Datces zurückkehren zu sehen, und aus
Düssin, wo ihr Se—— 775inen Abschich genommen, mit den
Seinen lebte, wurd Leine aufregend. Nachricht über jede,
auch die unbedeutendss. rkAeit erspart. Von dort her kamen
auch Sorgen anderer t Der Bau eines Schlosses an Stelle des
alten Landhauses, der unglücklicherweise in die Kriegsjahre fiel und da—
her ziemlich unbeaufsichtigt fortschritt, ein immer gastfreies, dem Ver—
znügen gewidmetes Leben, kostspielige Badereisen u. s. w. überstiegen
alljährlich die Einnahmen, Mißernten und Unordnung thaten das Ihre,
und Frau v. Bülows Hülfe mußte verschiedent'ich in Anspruch genommen
werden. Sie konnte sie leisten, sie versuchte auch zu ermahnen, sie drang
auf Klarheit, — umsonst, die zarte Gesundheit und Nervosität der
Schwiegertochter war ein willkommener, geschickt benutzter Schild vor
jseder Erregung und ein immer wirksames Mittel, unverständige Wünsche
durchzusetzen.

Den Druck dieser Verhältnisse empfand Frau v. Bülow weit mehr
als die Last der Jahre, dennos vermochte sie es mit wahrhaft jugend—
licher Elastizität, für —renr“ Eindrücke empfänglich zu bleiben.
Alljährlich suchte und fan“ sic in rem schönen Tegel Erfrischung, und
fast ein Jahr um das andere wurdt au) Burg-Oerner besucht. 1879 reiste
sie mit den Bülowschen Eunrt uid dem ganzen Hausstand — vierzehn
Personen — von Tegel aus hin. Morgens um halb fünf mußte ab—
gefahren werden, und da sic es sich nicht nehmen ließ, überall selbst
nach dem Rechten zu sehen, so blieb sic die Nacht vorher auf, und sie,
die Siebenundsiebzigjährige, sorgte für das zeitige Erwachen und Fertig—
werden der Anderen. Ebenso unermüdlich war sie auf einem kleinen
Ausflug, der von Burg-Oerner aus in demselben Sommer unternommen
wurde, um den Enkeln den Harz zu zeigen. Eine Nacht auf dem Brocken
brachte sie ebenfalls angekleidet, im Stuhl sitzend, zu, um nur den
Sonnenaufgang nicht zu versäumen, der dann wie gewöbhnlich von Nebeln
verhüllt war.

Der diesjährige Aufenthalt in Burg-Oerner war besonders hübfch
durch zahlreiche liebe Gäste; fast alle Enkel kamen da zusammen. Für

 —
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diese, groß und UAIcfn. hat“ Burq-Oerner von je her einen ganz eigenen
—XD——— Leltenheit eines Besuchs den Werth un—
gemein, un. 427 55 verschieden von anderen Orten.
Ueberall redete d rzangenht!! viel eindringlicher, weil bei diesen
flüchtigen Besuchen das Leben der Gegenwart keine merklichen Spuren
sinterlassen konnte. In Burg-Oerner war Alles interessant, Alles merk—
würdig. Schon die Ankunft in dem großen gelben Postwagen, das
—D
in jedes Häuschen hineinschmetterte ic kommen, sie kommen!“, und
— DD
sich Erinnern! Und dann de C 6*. Haus! Gleich der
Hausflur hatte seine besond es roch — nicht etwa
modrig oder dumpf, aber es roc na, Lergangenheit, nach Einsamkeit.
Geheimnißvoll erschienen die Steinplatten des Fußbodens als die zu—
verlässigsten Wetterpropheten, weil sie bevorstehenden Regen dadurch an—
zeigten, daß sie eine dunkle Färbung annahmen. Die mächtige weiße
Doppeltreppe führte in die großen, gemüthlichen Räume, wo jedes Möbel
sozusagen sein Einzeldasein führte, seine Geschichte hatte, wo die schönen
Bilder wohl vertraut herabblickten, x6.— 5 immer einen gewissen Reiz
der Neuheit behielten. Und im zwtti ', icben den guten Zimmern,
die kleinen Mansardenstübchen, — inderhände die schräge Decke
erreichen konnten, die Fenster, aus Ac nächster Nähe die Dachrinne
zu erblicken war, in der immer und immer Tauben ihre Nester bauten,
wo dann deren Familienleben beobachtet wurde, und der untröstliche
Kummer, wenn ein Regenguß das ganze Glück zerstörte und Nest und
unge Brut rettungslos fortgeschwemmt wurden! Und diese Tapetenthüren,
die unerwarteten Nischen und Kämmerchen zwischen den dicken Wänden,
die unwahrscheinlichen Schlupfwinkel zum Versteckenspielen, und in den
alten Schränken das ehrwürdige Spielzeug früherer Generationen, die
Bruchstücke gan? unmöglicher steifbeiniger Holzthiere, die altmodische
puppe, die fast sa rücksichtsvoll behandelt wurde, als sei sie die Ahne
in Person, — und für die lesende Jugend, welcher Schatz war da im
Bücherschrank zu finden! Da gab es Bücher, denen man sonst nie
begegnete, die man auch nicht mitnehmen durfte, und die sich daher mit
der Erinnerung an Burg-Oerner unauflöslich verwebten. Vor Allem
gehören hierzu die schönen Romane der Paalzow (auch einer treuen

35*
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Freundin des Humboldtschen Hauses), die heute nur zu sehr der Ver—
gessenheit anheim gefallen sind. Eins nach dem anderen wuchsen die
Kinder in diese Periode hinein, Jedes erschuf sich neu seine ideale Welt
und belebte Haus und Thal mit den reizenden Gestalten. Wie heimlich
war auch die Gartenstube mit ihrem großen Ecksopha, das so hart war,
aber so viel Platz bot, mit der 07 nach den drei breiten
Stufen, die zum rosenumblete— — führten. Welch un—

erschöpfliches Vergnügen war es, cinect D der Hand das Wasser
seine Kunststücke machen zu lassen, daß es bald leise murmelnd dahin—
sprudelte, bald in hohem, schlankem Strahl emporschoß, als wollte es
die Höhe des alten Thurmes erreichen, der einige Schritt entfernt vom
Hause trotzig und einsam und ein wenig schief aufragte. Ueber der
Thür trug er das verwitterte Wappen der Posadowsky (die Mutter
des alten Präsidenten 2on Doskcröden, die das Gut zugebracht, war
eine Gräfin Posadee. — r Wohnung aber diente er jetzt nur
noch den Taubet d nbrcatcn ihn umschwärmten und sich am
Springbrunnen ihren Frühr un Abendtrur* holten. Ferner der große
Gutshof, das stattliche Vieh, die üppigen Felder und unabsehbaren Obst
plantagen mit ihrem Kirschensegen, die zutrauliche Landbevölkerung, der
die Zugehörigkeit zur Herrschaft Stolz und Freude war, die Besuche in
der Schule zum Examen der Kinder, der Gottesdienst in der nahen
stets gefüllten Dorftirche wo noch die Gemeinde ein Gebet auf den
Lippen und im Herzen hatte für die Gutsherrschaft und ihren Stuhl
allsonntäglich mit Blanc veen fetn schmückt, endlich die hohe
Mauer, die Park un Errta —7303 And ein *E8agliches Gefühl des
Abgeschlossenseins gab, das Alle- waren Vorzügt die Tegel abgingen
und erst die wahren Reize echten Landlebens lehrten.

Wie viel Interessantes bot aber auch die weitere sagenreiche Um—
gebung. Da war vor Allem dem Haus gegenüber der Kirchberg, dessen
Scheitel die malerische Ruine der ersten Kirche schmückte, in deren unter—
rdischem Gewölbe noch einiac Särge zu erblicken waren. Droben lag
auch der Gottesacket, und c hattee », rendervar Ergreifendes, wenn

die Bergleute im feitr“ u neraden dort hinauf
trugen, dami ecr nun ruhe auf docc friedlie DZohc, gegrüßt vom ersten
und letzten Sonnenstrahl; er, der sein Leben lang im finsteren Schacht
gearbeitet. Denn das war das Loos der Mehrzahl der männlichen
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Bevölkerung; der „Segen des Mansfelder Bergbaues“ hatte auch seine
trüben Schattenseiten un' Sittenwerk mit dew schönen Namen
„Gottesbelohneng“ drückte der ganzen Gegend nach und nach einen
anderen und nicht besseren Stempel auf. Von Jahr zu Jahr mehrten
sich die Berge von schwarzer Schlacke, erschreckend nahm die Zahl der
Schornsteine zu, und dichter Qualm wälzte sich zeitweise durch das Thal,
legte sich auf die blühenden Felder, vernichtete mit seinem giftigen Hauch
junge Pflanzungen und drohte Menschen und Vieh gefährlich zu werden.
Stand jedoch der Wind günstig, so war von all dem Ungemach nichts
zu spüren, und die Kinder mmerte diese Schattenseite nicht. Sie
kannten nichts Unterhaltt alc ein Beitich bei den Hochöfen, wo
in der rothen, furchtbaren (G r Silber geschmolzen, die
Metalle von der Schlacke geschnnnn wurder, oder in der Schwefelsäure—
fabrik, wo die goldenen Kessel cinen genz märchenhaften Reiz hatten.
Und erst das Einfahren in den Schacht das geheime Grauen davor,
und doch die unwiderstehliche Anziehungskraft der Unterwelt, und diese
wunderbaren Schieferstücke, die dann der glücklich Wiederkehrende mit—
brachte, auf denen oft der metallisee änzende Umriß eines Fisches ab—
gedrückt war, — ein 5 varr cher Photographie, die um so

fabelhafter erschien jc w J 5 2egriff. Hin und wieder
auch ein kleiner Erdratisc,, dutt, nterhöhlung des Erd—
reichs veranlaßt, oder im Garten Catdeckung eines unterirdischen
Ganges, der zwar des vielen Schuttes wegen nur geringes Vordringen
erlaubte und der Sicherheit halber vermauert ward, der aber doch, Gott
weiß, wohin führen konnte, wahrscheinlich sogar (ganz überflüssiger—
weise) in geheimnißvoller Verbindung mit der Ruine auf dem Berge
stand oder am Ende gar kostbare Schätze barg! Und draußen auf dem
Felde die seltsamen Stein,, die von cisernen Nägeln durchbohrt waren,
oder gar der Fels gleicher Art, in dem noch deutlich der Abdruck von
Graf Mansfelds Faust zu sehen war, als er zur Bekräftigung seines
Eides in den Stein gegriffen. Ja, Burg-Oerner war der Kinder—
phantasie ein Märchenland voller Wunder un Geheimnisse, Frau
v. Bülow eine Stätte süßer, heiliger Erinner. „en, — und dennoch,

dennoch mußte es geopfert werden!
Einmal noch, zum letzten Mal, kam Frau v. Bülow nach Burg-

Oerner und zwar als Gast bei ihrem Enkel Loën, der mit den Seinen
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den Sommer 1883 dort zubrachte. Mit welcher Freude sah sie da
ein neues Geschlecht herumspielen, dessen Ju sie mit dem geliebten
Ort auch verknüpft glaubte. Eitle Trena c böse Einfluß der
ziftigen Dämpfe ward von Jahr zu 55 rer und drohte das
Gut völlig zu entwerthen. Wiederhol: Teace gezaen die Gewerkschaft
um Abstellung des Uebels oder Schadenfeließlich ein Kauf—
gebot von jener Seite zur Folge — VPreis war sehr
bedeutend und übersnf weyl weie — den ideellen

wiegt kein Gold auf dieser Prceis war 60 Fcau v. Bülow gefordert.
Wieder ruhte eine wichtige Entsheibruc allein in ihrer Hand und
kostete sie einen langen Kampf. C stritten Pflichten gegen Pflichten.
Der Verkauf war eine Verletzung der Pietät, ein Verrath an den treuen
Leuten, ein direktes Zuwiderhandeln gegen die Hedemannschen letztwilligen
Verfügungen. Diese hatten Burg-Oerner, das sie in Liebe übernommen,
mit besonderer Sorgfalt gepflegt und verbessert, recht lange der Familie
zu erhalten gehofft, indem sic ihren beiderseitigen Großneffen August
o. Loesn als Frau v. Bülows Nachfolger im Besitz bestimmt hatten.
Seine Heirath mit einer Humbole: schlang später noch ein neues Band
um die alten Traditionen, und Alles schien sich nach Wunsch zu ge—
stalten, und nun so bald schon, so bald sollte Alles anders werden.

Andererseits war das Zurückweisen eines Angebots, das sich gewiß
niemals wiederholen würde, von so eingreifender Bedeutung für die Zu—
kunft, daß Frau v. Bülow in ihrem Alter die Verantwortung nicht
übernehmen konnte. So gal sic dem Drängen des Enkels nach, opferte
die Vergangenheit de . die Vorfahren den Nachkommen, und
1885 ward BurgOrtrrer verkauft.

Doch wir sind der Zeit vorausgeeilt und wenden uns zurück, um
Frau v. Bülow bei dem Eintritt in das letzte Jahrzehnt zu begleiten.
Mannigfach wie die Lebensführung derer, die ihr durch Bande des
Bluts und der Freundschaft nahe standen, war auch für sie der Wechsel
von Freud' und Leid Bei ihrer wunderbaren Rüstigkeit waren ihr
kleine Reisen noh immer mehr Erfrischung als Strapaze; so fuhr sie
auch 1880 no* amal auf acht Tage na— nachau, um die sehr
geliebte Schwägerin Mathilde zu besuchen, die, zwei Jahre älter als sie,
doch schon seit zehn Jahren das Leben einer Greisin führte, aber geistig
sich noch immer die angeborene Heiterkeit bewahrte, die selbst ihr un—
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gewöhnlich schweres Geschick nicht ganz vernichten konnte. Es waren
schöne Herbsttage 5f dem alten, hohen Schloß, di. die beiden Groß—
mütter dort ver! oten, gemeinsam zurückschauend ouf einen langen Lebens—
weg, in dem friede sen Bewußtsein, daß es nun Abend geworden und
der Tag sich neige. Wie verschieden aber waren auch jetzt noch beide
Naturen! Für Frau d. Humboldt war larz Gon der Feierabend
angebrochen, sie ruhte und sah nur noch von sern dem Treiben der
Gegenwart zu, — das Jahr darauf um diesell Zeit ging sie zur
»wigen Ruhe ein. Frau v. Bülow stand immer noch mitten im Leben,
hätig und wirkend, sie war noch so nöthic, sc unentbehrlich. Oft
aannte sie sich im Scherz die „Lokomotive“ un. in der That war sie
meistens diejenige, die zu allerhand Unterneaungendrängte.IhreLeb
haftigkeit hatte mit den Jahren cher wren sie hatte wie Wenige
das Talent, sich in andere eschen gen hineinzudenken, und die
Freundlichkeit ihres Herzens vaneKe immer, den Wünschen oder
Bedürfnissen Anderer zucecutac selbst wenn es ihr vielleicht ein—
mal Unbequemlichkeiten bereitete So war 3. B. der Wagen, den sie
sich in Tegel hielt, gar nicht für sie selbst zum Spazierenfahren da,
sondern nur, um Verwandte und Bekannte hin und her zu schaffen.
Sie wollte Allen so gern etwas Liebes anthun, und so genügte es ihr
nicht, Einladungen z. schicken, sie begegnete im voraus jeder Schwierigkeit
und machte ihren Schlachtplan, wie sie zu nennen pflegte. In
Berlin versammelte ich nach wie vor die Familie des Sonntags bei
ihr, und stets mußte Ostern großes Kinder-Eiersuchen bei ihr sein,
jelbst wenn die kleinea Enkel und Urenkel einmal nicht anwesend waren.
Gleichgültig war ihr eigentlich kein Mensch, schon allein weil er ein
Mensch war, und so war ihre Menschenfreundlichkeit unerschöpflich, ihre
Theilnahme immer lebhaft und warm, gab es doch auch kaum eine
Freude, kaum einen Schmerz des Lebens, die sie nicht aus eigener Er—
fahrung kannte. Nur wo ihr Engherzigkeit und Beschränktheit entgegen
traten, konnte sie ungeduldig werden, und es is Zar nicht aöglich, den
Ausdruck ohnmä. 3weif!. zu schilderr, mit dem sie dann
ausrufen konnt ihe.. kämpfen Götter selbst vergebens!“
Sentimentalität war ebcafclls ein Greuel und rief manch derbe,
gesunde Zurückweisung hervor, völlig verhaßt war ihr aber jede
Empfindlichkeit und Uebelnehmerei, und sie pflegte zu schleuniger Ver
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söhnung zu mahnen mit der Versicherung: „Dazu ist das Leben zu
kurz.“

Ihr eigenes Wesen zu bereichern und auszubilden, erstrebte sie
immer noch. Mit welchem Interesse sah die Achtzigjährige die Perga—
menischen Ausgrabungen an, sie, die einstmals die Auffindung der eirgineten
erlebt! Wie erfreute sie sich an der schönen Aufführung von Wallensteins
Tod durch die Meininger, und wie hingerissen war sie von Rossis
leidenschaftlicher, so ganz italienischer Darstellung des Romeo.

Daß die Beschwerden des Alters ihr bei all dem physisch keine
wesentlichen Hindernisse boten, lag zunächst wohl an der Kraft und
Gesundheit ihrer Natur, dann aber auch, und nicht zum kleinsten Theil,
an der Energie, mit der sit von früh an ihren Körper sozusagen sich
unterthan gemacht hatte. Sie war nie Sklave ihrer Nerven oder
Stimmungen, sie ließ sih nic gehen und war auc) bis auf die letzten
Lebenstage ganz unabünn, »oä leidete sich z. B. stets
ohne Hülfe an. Ic, ale siecuann sanecet rheit mehr Hülfe—
leistungen hatte in Anspriy nhmen u ser » a) am Stock ging,
—
gewöhnen und sich mehr pflegen lassen, staunten aber nicht wenig, als
mit den zurückkehrenden Kräften die neuen Sitten sofort abgeschafft
wurden, der Stock verschwand und der Jungfer untersagt ward, ihre
Herrin abends zu erwarten. Frau v. Bülow nämlich war auch in
diesem Punkt eine echte Humboldt und ein Beweis für Alexander
v. Humboldts Behauptung, daß „der periodische Schlaf in der Hum—
boldtschen Familie für ein veriährtes Vorurthei gi.i“ Es war immer
tief in der Nacht, ehe sie die Ruhe suchtt. da war yr natürkich Je—
mand, den sie auf sich warten wußte, eine Beun iungq.

Des Morgens war sie immer gleichm*s 33ich und nie spät. Am
Tage zog sie sich meist nach Tish cueee schlief, doch höchstens
zehn Minuten, und auch hierbet r unabhängig von ge
wohnten Bequemlichkeiten. Ob dae oder dunkel, ob es
still oder laut um sie war, die Stun“ san, oder spät, ganz gleich,
aufrecht im Lehnstuhl sitzend, schlief sie augenblicklich tief und sanft ein,
hatte die lieblichsten Träume und kehrte dann unbegreiflich schnell völlig
neugestärkt und erquickt, wie nach der schönsten Nachtruhe, zur Gegen
wart zurück. Diesem guten Schlaf, der ihr auch in den kurzen Nächten
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nicht fehlte, ist wohl ein großer Theil der Elastizität ihrer Natur zu—
zuschreiben, und er mochte Ersatz gewähren für die Nahrung, die sie
namentlich in den letzten Jahren nur in äußerst geringer Menge zu
sich nahm.

Mit Ausnahme leichter Gichtschmerzen in der Hand und beginnen—
der Harthörigkeit blieb sie bis 535 ihrem Ende von den Leiden hohen
Alters verschont. Sie lat und schrieb bis zuletzt ohne Brille —
übrigens abends immer bei Kerzenlicht —, ging zwar gebückt, aber
ungestützt und auch di. Treppen immer allein und fühlte sich selbst so
wenig alt, daß sie in höchstes Erstaunen gerieth, als sie 1883 einmal
in der Zeitung eine „Greisin“ genannt wurde, und ordentlich entrüstet
über diese Bezeichnung war.

Die Führung des Haushalts ließ sie sich nicht abnehmen, obgleich
Rechnungen und Schreibereien, zu denen sie immer Konzepte machte und
aufhob, ihr viel Zeit nahmen. Auch über 5sch- und Wischtücher, die
ihr früher so viel Ne gemach“ fügrt das Regiment und
wußte in ihrem Hause bie auf au Bescheid. So
hatte ein langes Leben si cusfrau erzogen,
was ursprünglich gar nich n lag. Hin—
sichtlich Letzterer übte sie eine Strenge oft die
jüngeren Generationen bischae . B. niemals,
vor dem abendlichen Shcc einen M. nan zu lesen, obgleich es kaum
einen größeren Genuß für sic gab und sie so darin versinken konnte,
—D—
jährig hätte halten können. Aber eben weil sie fühlte, daß es sie so
gefangen nahm, so unbrauchbar für die Gegenwart machte, versagte sie
sich den Genuß, bis die Pflichten des Tages erledigt waren.

In Tegel endete der Tag immer mit dem Fertigmachen und Zu—
schließen der OEwerc, der von Alte.— * di Verbindung mit der
Stadt vern Es war das cir ctwa, umständliche, vorsünd
fluthliche Cincthtung, die aber trer! ten ward, als längst die
Kultur in Gestalt der Post bis Tegel angen war und somit eigent
lich dem schwarzen Kober sein Hauptreiz — die Briefe und Zeitungen
—geraubt war. Frau v. Bülow vertraute seinem verschwiegenen

Schlund aber doch noch gern Briefe und schrieb auch nächtlicherweile
die Bestellungen für die Wirthschaft in das dazu gehörige Buch. Sie
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schloß den Kober nie vor Mitternacht und oft nach ein Uhr. Früh um
vier fing dieser dann seine abenteuerliche Reise an, indem er vom
Milchmädchen abgeholt, nach dem Dorf gebracht ward und von da mit
dem Milchwagen zur Stadt fuhr. Hier langte er gegen elf Uhr an
und wurde bei einem Kaufmann abgegeben, der den Schlüssel besaß und
sein Inneres erforschen konnte. Nun trat ein alter, uralter Bote auf,
von dem Keiner wußte, wo er eigen“ herkam, wo er wohnte, oder
was er sonst noch trieb. Er hatte »—otenstock und einen großen
blauen Mantel, außerdem zeichnete ex deire, Ohrringe aus, mit
denen er seine Augen zu verbessern heß?“ dic auc, noch mit Brillen
versehen waren. Sehen konnte er trotzdem wenig und lesen überhaupt
nicht, weil er es nicht gelernt hatte. Dafür hatte er aber ein unfehl—
bares Gedächtniß. Mochten es zehn verschiedene Aufträge sein, einmal
vorgelesen, vergaß er nichts, verwechselte nichts und besorgte Alles mit
musterhafter Genauigkeit, ging in unwandelbarer Pünktlichkeit nach dem
Stadtquartier, dort etwa Abgegebenes zu holen, und kehrte zu dem
Kaufmann zurück, der wieder Alles in den Kober versenkte, worauf
dieser mit dem zurückkehrenden Milchmann seine Heimreise antrat und,
wie man sieht, nicht schnell, aber sicher nach zwölf Stunden wieder im
Schloß eintraf, früher der interessanteste Moment des Tages, aber auch
jetzt noch immer mit gewisser, wenn auch nie befriedigter Spannung
erwartet.

Nun hat auch diese ehrwürdige Einrichtung der Neuheit weichen
müssen, und „der alte Weiland“ ist längs. zur mythischen Figur ge—
worden. ——

Eine große Freude, die größte ihres Alters, ward Frau v. Bülow
am einundachtzigsten GeönnanetaDjqcl!. die Enthüllung der Humboldt—
denkmäler vor der Vni. ... 6war eine späte Anerkennung, ein

später Dank, aber schön, wür“. und wohlthuend und besonders sinnig,
daß gerade dieser Tag dafür gewä,it ward. Eine köstliche Maisonne
bestrahlte den festlich geschmückten Platz, den Pavillon, in dem die
Familie, die Künstler Begas und Otto und Minister v. Goßler Platz
genommen hatten. Als die Hüllen sanken, eröffnete Letzterer die Feier
mit einer Rede auf Wilhelm v. Humboldt, dann sprach Professor
Virchow über Alexander, und Professor Dubois-Reymond brachte das
Hoch auf den Kaiser aus. Kaum war die Volkshymne verklungen, als
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der Kaiser zu Fuß aus seinem Palais herüber kam. Es war ein un—
vergeßlich schöner erhebender Moment für Frau v. Bülow, angesichts
dieser Statuen von dem großen Heldenkaiser begrüßt und beglückwünscht
zu werden zu diesem Tage, zu diesen Vorfahren.

Sie brachte einen Lorbe*xean, an das Denkmal ihres großen
Vaters und ging dann, g5*5 vorn Iromzrinzen, zu dem des Onkels
unter brausenden Hochrufe? 535

Es war eine schöne GEtr Schicksals, daß die greise
Tochter und Nichte diesen Coy.. beiden großen Männer noch
erleben konnte, und mns Alicher Auffassera nach wäre es eine Gnade
gewesen, wenn sie danc hätte heimgehen dürfen.

Was ihr für die letzten vier Jahre ihres Lebens aufbehalten war,
ist eine so schwere, bittere Erfahrung, daß man lieber dichte Schleier
darüber breiten möchte, als sie in Worte zu fassen. Und doch, da es
ihrem Leben nicht erspart worden ist, darf es auch uns nicht erlassen
sein. Die Düssiner Verhältnisse hatten sich immer mehr verwirrt.
Was aber waren diese äußeren Sorgen selbst gegen die Folgen, die sie
nach sich zogen, gegen die Vernichtung des Familienglückes ihres Sohnes!
Jäh gelöst ward dae Band zwanzigjähriger Ehe, auseinander gerissen
der Kinderkreis, veröde. d. Heimath, vergiftet die heiligsten Em—
pfindungen.

Wie die Kinder der Welt klüger sind als die Kinder des Lichtes,
so trugen sie auch hier in allen äußercr h mmen den Sieg da—
von, und es macht Frau v. Bülow um ucs Gemüth mehr
Ehre, als es den Geschäften zuträglich wan immer noch auf
das Gute und Edle der menschlichen Natur bauten. Und doch in allen
Stücken, in jedem Hin und Her dieses langen Kampfes unterlag die
gute Sache, und Kränkung reihte sich an Kränlung. Das brach ihr
das Herz.

Die Summe alles Leides, das ihr das Leben gebracht, wiegt nicht
den Schmerz dieser Erfahrung auf. Was half es, daß die Anderen
ihre Liebesbeweise verdoppelten nutzlos war ihre Entrüstung, machtlos
ihre Theilnahm Oaunmer war ihr stets gegenwärtig, sie empfand
ihn mit der Lebhae 2Iugend, aber die frühere Elastizität war
dahin, der Blick in die Zukunft war ohne Hoffnung, und die Gegen—
wart legte ihr neuc Sorgen, neue Verantwortung für die zerstörte
Familie auf.
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Gott, der es zugelassen, weiß das Warum. Er kennt auch die
Thränen, die in langen dunklen Nächten geweint worden sind. Er wird
einst richten,— möge Er allen Irrenden gnädig sein!

Ein Gefühl ist dennoch nie in Frau v. Bülows Herz gekommen:
der Haß.

In diesem Sinne hat sie auch diesen Sieg errungen, auch diese
Prüfung bestanden, aber eine ungetrübte Freude gab es fortan nach
keiner Richtung mehr für sie.

Wie sie dennoch Anderem zugänglich war, mögen zwei Briefe an
eine Enkelin zeigen, die ihr mit warmer Begeisterung über einen ersten
Besuch in Italien geschrieben hatte:

„Tege!, den 20. September 1885.

Ich erfuhr erst spät von Tante Deine Mama
schriebe, da will c i er— Wes Annchen,
zu danken für Deinc— J neulich so

sehr erfreute. Ja, w. e de C den Brief,
wegen der Frische, die sa, darin ausspricht, und 1. Zreude, mit der
Du alle in Bellagio Dich umgebende Schönheit empfandest, — ich möchte
sagen, wegen der Höhe und Tiefe, mit der Du die Eindrücke auffaßt.
Dein Brief war mir wirklich wohlthuend, und es kamen Freuden—
thränen dabei in meine Augen, die doppelt wohl thun im Gegensatz zu
denen, mit welchen sie sich jetzt leider öfters füllen. — —

Ich freue mich auch sehr, daß Ihr nicht in dieser Zeit die fort—
dauernden Zweisel und die Luälcrenn) mit durchlebt, die durch Unverstand
und Charakterschw:?* veraulaßt Umd unglückliche Verhältnisse herbei—
geführt wurden enicchr. Euru! Jeilnahme und Deiner lieben
Mama öftere 2att, — aber 65 chob inb e7 mich, Euch im
Genuß solcher Schönheit von Eonen Netuar zu denken, die Ihr so ganz
empfindet. Das so empfinden zu können, ist ein Gewinn für das Leben,
und den gönne ich Dir, geliebtes Kind, so besonders, — es ist eine
Gottesgabe, für die Du dankbar sein mußt, wie Du es gewiß auch
bist. Gott geleite Euch ferner auf der schönen Reise und führe Euch
seiner Zeit beglückt und bereichert wieder heim, ja wirklich bereichert
im besten Sinne. —

e) Bezieht sich auf die Entscheidung der Zukunft eines Düssiner Enkels.
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Dies erhältst Du also, so Gott will, in dem fabelhaften Venedig.
Möchte da auch Alles Euch mit Wind und Wetter günstig sein, und
dann in Florenz, dem reizenden! Daß Ihr dort das Rendezvous mit
T. haben werdet, finde ich viel besser als in Genua. ...

Doch nun schließe ich, will nur noch hinzufügen, daß mein Befinden,
Gott Lob, gut ist, und A. auch recht gut ist. Lebt wohl, Ihr Lieben,
und laßt Euch die Reise nicht trüben, wenn Ihr auch Alles mit uns
in Gedanken theilt. Gott mit Euch!

Deine treue alte Großmutter.“

„Berlin, Ostersonntag, den 25. April 1886.
Mein liche ynchen!

Das war wirt ün überraschender Ostergruß, als ich heute
Morgen meinc Cechl u,ür öffnete und Deine Rosensendung vor
mir lag. Mein Da. 3R. gleich auf den hübschen Inhalt des Päckchens,
das von Postwegen geeffnet worden, was aber mit Vorsicht geschehen
war, und dann erst auf die Worte kiori freschi, und so war Alles
hübsch und erfreulich. Ich danke Dir herzlichst für dieses sichtliche
Zeichen Deines liebevollen und sinnigen Andenkens von so ernster
Stelle,s) die aber für wmieß gun Flicher Kinderzeit so viel Er—
innerungen hat, denn w 5. mt mit meiner Schwester
Adelheid! — Hab n, gelesen von einer Lady
Tempel mit de Dodesengel sie fortführt und
Mann und Kind:. *5alten will? — Auch danke

ich für die be utraf, und für Deinen
vorgestern erhe Nerfreute, daß ich Dir
gleich gestern daran verhindert
wurde, war nur r.:gt für Alles. Es
freut mich unbeschrce — entnehmen, wie Du
es empfindest und genieß, beu . seßr Romzu sein, und
ich gönne Dir und Deiner Mama dies Gub.“ n danke Gott, daß Ihr
wohl seid, möchte nur immer warner Xxu viel, begreife aber

auch, daß es nicht gut zu beschränden is. Zesebein Vorgänge sind
doch auch ganz hübsch, kurz, es ist jc. e, aud interessant,
und daf das Wetter sich wieder hergestellt hac, sege glücklich, Deiner

Der Cestius-Pyramide.
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heutigen Karte noß Möchte es nur so bleiben und für Neapel nicht
zu warm werden Es engstigt mich förmlich für Euch, wie schnell die
Zeit vergeht, un dr 565 sagen, verlängert es möglichst,
und mein alte — a5 9t mitzählen, wenn es fürs

Uebrige ginge. 2 Roechte im Leben, so hielt
sie mich neulich— noin der Kirche zu sein.
Es that mir se n, weil das Ganze
stundenlang daue Bauluft in der
Kirche, wo der 55 r. . . . Von

unserer schönet A. sfere nt Ceeer 37wiß L. Heute
waren wir 57 75777 eind zurück war

ein Genuß. 77 Frühling wird.
Doch ist es haute v isch, aber olt An. und Sonnen—
schein, und das Dut we,. Wir sind heute fünfzehn Personen (ohne
Euch und gar keine Bernhards) zu Tisch, heute auch die Kinder mit—
essend, die nachher Eier suchen sollen. .. Von den ferneren Reisenden
gab L. die letzten Nachrichten, möchten sie in diesen Tagen wirklich in
Jerusalem sein. Unsere Ferienreisenden kehren nun in dieser Woche
allmählich zurück.

 . Liebstes Annchen, — ich muß schließen, die Mittagsgäste

— —
mals Dank dafür und für dar Nic Rosen haben sich
meistens sehr erholt, an doc auch gleich. In
Tegel blühen weder Rosen wäre doch gern
dort. Gleich nach dem 55 Hhdrungan,aberich fürchte
doch viel Verzögerungen. Ei mn! . und grüßt sehr, so auch
die Tanten. An Ce . t meine innigsten Grüße und an T.
auch von uns All.

In innigster Licbe
Dene alte Großmama.“

Besonders freundlich gestaltete si der Sommer 1886, wo ihre
Enkelin Diergas“ nigee 7* Besuch nach Tegel kam.
Frau v. Bülcß. n Großmüttern, die

Märchen ern setzte sich oft dazu,
wenn das Spa Ainder George war, und blickte mit. den
klaren Augen still forschend von Einem zum Anderen. Nur das
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Kleinste nahm sie wohl mal auf den Schoß, und dann klang noch ein
alter italienischen Niuderreim von ihren Lippen. Und sie dachte daran,
wie sich Alles wirdehn e Leben. wie hier vor mehr als fünfzig
Jahren im Antikense 6uVaters Augen ihre Kinder
getanzt, deren Enfee ur pringen sah, und zwar
nach der Musik J rigens dazu an ihrem
vierundachtzigsten (07 sim. Wie alt, wie un—
begreiflich alt kewm * nn vent Aber immer noch war sie rüstig
genug, um mit ? „Aen Schaar in den nahen Wald zu wandern,
und es war eblich, wenn die wilden Knaben ihr Spiel unter—
brachen, um ). utter“ sanft und ritterlich über eine Unebenheit
des Weges fort ‚leiten oder ihr nach dem Niedersetzen wieder
aufzuhelfen.

Unter vielem Besuch verstrichen Sommer und Herbst, und am
27. Oktober schied Frauv Bülow von gelichten Tegel. Als
sie an jenem Tage die Gräber ihrer Lbu bauchte ging ihr die
Ahnung durch die Seele, daß sie zum letzten Mal hier stehe, daß bald
auf der Stelle, die jetzt nur grüner Rasen deckte, ein anderer schlichter
Hügel sich erheben würde, und: „—Ob ich wohl noch ein Mal wieder
komme?“ hörten die Töchter sie leise vor sich hin sagen. Ihre Ahnung
hatte sie nicht getäuscht, zwar überstand sie den Winter noch wunderbar
gut, versammelte wieder zu Weihnachten einen großen Kreis um sich
und erfreute sich an einer kleinen Aufführung lebender Bilder, die ihr
eigenes Leben zum Gegenstand hatten und von ihren Enkel- und Ur—
enkelkindern dargestellt würden. Die geliebten Tegelschen Statuen, die
Nymphe und die Hoffnung, arüßten sie noch einmal, und all die schönen
Bildnisse von sich, ihrer Schwester, ihren Kindern und Enkeln sah sie
an sich vorüber ziehen, und es gab wohl selten Jemand, der die
kleinste Aufmerksamkit, sobald sie sinnig und beziehungsvoll war, so zu
würdigen und dan ar anznerkennen wußte. So schreibt sie denn auch
—XL

„Gh Lieben, wic dem schönen,
aber 5 — .ijnalhcn Abend?
Hoffe.. Gciee.  se u A Iseln, solche

Freude gemacht zu haben, ist ja wohlthuend Dir, liebes Annchen,
weiß ich nicht genug zu danken für alle Deine Leistungen, — das
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Buch habe ich hier gleich mit seinem Anfang mit tiefer Herzensrührung
gelesen, überhaupt war ick bei Allem ebenso erfreut ls bewegt, —
Gott lohne es Etnn Odien, auf Wiederschen!

Eine Freud ca“ Ort wurde ihr auch durch öfter wiederholte
Besuche der Prein. Tilyelm, die ihr eirz„ar die drei Prinzen
mitbrachte. Das war für die Greisin wiesc Oud in eine Zukunft,
die sie nicht mehr erleäen würde, die ihr cTDr uud hell erschien,
weil ihr in der edlen Prinzessin vor Allere das ... Menschliche, das
sie von je her höher geschätzt als den Glanz hoher Stellung, so schön,
so groß und wohlthuend entgegentrat. Noch am 5. April 1887 erfreute
sie sich eines solchen lieben Besuches, obwohl ihr leidender Zustand die
Ihrigen bereits mit Besorgniß erfüllte. Schon Mitte Februar hatte
Frau v. Bülow eine Art Ohnmacht gehabt, die ihre Kräfte schwächte.
Indessen hatte sie sich davon im März doch wieder so erholt, daß sie,
aller Bitten der Ihrigen ungeachtet, noch allein spazieren ging und
Besuche machte. Eine beängstigende Kurzathmigk.! stellte sich aber
von da an häufiger und quälender ein. Am Ostersöani. 10. April —

konnte sie das Bett nicht mehr verlassen. An gab ein Herzkrampf
ihr selbst die Ueberzeugung, daß es nun zum Sterben ginge, was sie
auch dem Arzt gegenüber gleich aussprau, Man fragte sie, ob sie nicht
das heilige Abenoemahl nehnen well., da aber jede seelische und körper—
liche Bewegun einen neuen Anfall hervorrief so traute sie sich wohl
nicht die Kras. u, noch die Beichtt in würdiger Weise abzulegen, und
wies das heil's. Abendmay! mit den lindle glaabigen Worten zurück:
„Wenn es der Herr verfügt, wird Er mich anq annehmen. weil ich
Ihm vertrauel“

Wohl aus demselben Grunde sprach fic nicht weiter vom Sterben,
nahm auch nicht Abschied von ihren Lieben, w s'ns nicht mit Worten,
aber ihr Händedruck, ihr ernster, beweißte aten genug. Von
nun an blieben die Ihrigen um sie versca viel, sprach
selten, aber dann klar und immer in la daß die Pfle
genden sich nicht überaustrengen men nd mit wunder
barer Willenskraf urnere he Schwäche.
Trotz des hohen Alters wan rer Kampf nicht
erspart, bis am 16. April um zuee vie, liebevolle, große
Herz seine Ruhe fand, ihr selbst lang erso ———
aber nach Gottes Zeit zur rechten Zeu.
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Am 19 April fand in der Berliner Wohnung eine Trauerfeier
statt, dann wurd- d che nach Tegel übergeführ“‘“ So zahlreich und
prunkvols anfäng“ dae Gefolge dee Le henwagené war, so einfach
war der Trone — hends Teges n!Deer aber wurde

der Entschlafenen “ ne vom Herzen Anace n unvorhergesehene
Huldigung darz An der Grenz— erfee apfing der Pre—
diger den Trauereug un echritt varcnn ce er Kriegerverein
und die Tegeset Cinre uea etenh 75 ihnen ansehen,

daß es ihnen Seaeaieatte ——* auf dem letzten
Gange zu gih'ett * 2der in ihrem ge—
liebten Tegel ein zur seuatuus *

Am folgenden Tage trug man sie aus dem 51i4 geschmückten
Atrium r»xus Unter den Klängen von „Jesus, meine Zuversicht“
ging es dit lange Lindenallee hinab nach der theuren, he'ligen Stätte,
wo sie ihren Platz zwischen ihrem Manne und Alexauder v Humboldt
einnahm. —

Drei ihrer Kinder, die beiden unverheiratheten Töchter und der
Sohn, folgten ihr innerhalb dreier 5 rescewigkeit.

Alle aber bie si veher getnn n vor Allem die ver—

waisten J-aan det denen 26. Sttye t cIhlte, empfanden es
trotz des 5 Tchmerzes dankcrent daß eine solche Per—
sönlichkeit nicht cufhört zu sein, daß ihr Andenken fort—
lebt und *5 GCewinn nbiden Sinn auf das

wahrhaft Ett ich an ihr die
göttliche Vrr

Babriele v. Bülow. Ein Lebensbild.
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seine Umgebung ein Bild der Wohlhabenheit S. 261, 264
—, die Drawingrooms in. S. 293.

—, Etikettestreitigkeiten in, 18340 S. 454.
Ludwig J., König von Bayern, als Kronvrinz in Rom bei Frau v. Humboldt

S. 152.
—trifft Bülows in Brückenau 1845 S. 499.

Luise, Prinzeß von Preußen, ihre Vermählung mit dem Großherzog von Baden
S. 525.

Lund, Urtheil über. S. 146.
—, Zusammentreffen mit, in Köln 1819 &amp;

813
—*

Madrid, häusliche Einrichtung
—, Eindruck der Stadt —

Meer, sein Einfluß auf das Gemil— 216.

Napoleon J. über einen mecklenburgischen Edelmann S. 101.
—, sein Wiedererscheinen 1815 S. 87.
Neapel, Schönheit von. Vergleich mit Rom S. 68.
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Dranien, Prinz von, Urtheil über sein Vorgehen im Anfang der belgischen
Revolution 0. 85.

Ottmachau, Ankauf von. S. 125.
—, zwei neue Häuslichkeiten gegründet in, 1851 SG. 317
—, die beiden Großmütter in, 1880 S. ä5
Dverbeck, Urtheil über seine Kunstwerke S. 147, 150.

Palmerston abermals Minister des Auswärtigen 1835 S. 852.
wegen Einmischung in die spanische Angelegenheit angegriffen S. 371.
eine politische Stellung 1837 nach Bülows Ansicht S. 372.
seine Anmaßung S. 413.

— in den holländisch-belgischen Konferenzen S. 423, 424.

Papst Pius VII., Begegnung der Kinder und Unterhaltung mit. S. 51, 82.
—, ein Gefangener in Rom S. 61.
—, nach Frankreich fortgeführt S 66.
Paris 1797 S. 2.
—, die italienischen Kunstschätze in. S. 2, 23.
—, das Humboldtsche Haus Mittelpunkt der Gesellschaft in. S. 2, 25.
—, Humboldts 1828 noch einmal in. S. 197.
Parlament, Krisis im englischen, 1835 S. 352.
—, englisches, abermalige Krisis 1837, bevorstehende Auflösung C. 372.
—, seine Prorogation durch König Wilhelm IV. S. 276.
—, feierlicher Schluß der Sitzungen des, durch die junge Königin Viktoria 1837 S. 385
Pedro, Dom, Kaiser von Brasilien, als gefallene Größe in Ld 1831 S. 295.
Peel, Haupt der Torypartei, scheidet aus dem Kabinet aut
Perugia, Eindruck, den die Stadt macht S. 156.
Portugal, Donna Maria da Gloria, Königin vr

Ihre Erscheinung S. 219.
Potsdam, angenehme Geselligkeit in. S. du
Preußen, des größten Opfers werth S. 8.
Pyrenäen, Reisen in den, 1799 S. 4,6.

aiebt Audienzen S. 218.

Raffaels Violinspieler im Palast Sciarra S. 148.
— Grablegung, Frau v. Humboldts Begeisterung für dies Bild S. 151.
Rauch seine Geburtstagsfeier bei Frau v. Humle Urtheil über ihn,

seine Dankbarkeit S. 67.
seine Psyche S. 67. Seine Freude daran i
reist mit Frau v. H. nach Neapel S. 68.

„seine immer fortschreitende innere Entwickelung S. 87.
— wieder in Rom S. 153.

334
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Rauch zur Taufe in Tegel 1838 S. 405.
—auch in Tagen des Schmerzes ein treuer Freund S. 480, 502.

zu Alexander v. Humboldts achtundachtzigstem Geburtstag in Tegel S. 529.
—, sein Tod 1857 S. 529.
Rom, erste Reise nach, 1802 S. 25, 28.
—, Charakter der Umgegend von. S. 29.
—, erster feierlicher Eindruck von. S. 29.
—, Ankunft der Familie Humboldt in, 1802 S. 30 bis 32
—, häusliche Einrichtung 1802 in. S. 34, 36.
— abschreckender Eindruck der schmutzigen Straßen, der zahllosen elenden Bettler

S. 35.

Theuerung in. S. 85.
Geselligkeit in. S. 37, 56.
die politische Lage von, zur Zeit von Wilh. v. Humboldts Ankunft 1802 S. 838.
unter französischer Herrschaft 1808 S. 61.
verändertes Leben in, seit der Aufhebung des Kirchenstaats S. 66
Frau v. Humboldt verläßt, 1810 5 70
Rückkehr nach. S. 132.
die wiedergekehrten Kunstschätze neu aufgestellt und geordnet S. 132.

—. Kunstgenuß im Vatikan S. 136.
 äußere Veränderungen in der Stadt 1817
„neue Ausgrabungen 1817 S. 148
 Urtheil Caroline v. Humboldts über den Zauber der Stadt S. 149.
Karneval in. S. 160.
letzter schmerzlicher Abschied von.

1852 S. 5321.

Schadow, Wilhelm, Maler, portraitirt Gabriele
—, Urtheil über ihn S. 147.
Schick, Gottlieb, Maler, malt die beiden Töchter Humboldts S. 65.
Schnorr, Maler, zeichnet sich in Rom aus &amp; 130.
Segovia, Aquädukt in. E.
Spanischer Reisewagen 6
Spanische Wirthshäuser S. .
Spanische Sprache, ihre Erlerm
Spanische Hofetikette S. 9.1
Stasl, Frau v., Urtheil übe—
— Besuch bei. S. 85.

Straßburg, Poesie in der Architektur des Münsters O. 0

4

Talleyrand, eine abstoßende
Tegel, ländliche Einsamken does

Bau des Schlosses C

4
414



Namen- und Sachregister. 571

Tegel, hoher Besuch in. S. 1838.
—, das Monument in. S. 239, 249, 257.
— eine Zeit des Glanzes für, 1843 S. 494.

auch in Zeiten tiefen Leids eine Erquickung &amp; 481.
in Frau v. Bülows Besitz S. 585.

—, Hochzeiten in. S. 545.
— Frau v. Bülows freies Eigenthum 1871 S. 545.

letzter Sommer in, 1886 S. 559.
„Beerdigung der Frau v. Bülow in, 19. April 1887 S. 561.

Thorwaldsen verglichen mit Canova C. 137.
—auf lichter Höhe S. 147.

seine Spes S. 147, 149.
seine Spes zum Grabdenkmal für Frau v. Humboldt vollendet 1829 S. 239
sein Merkur S. 149.

sein Fries: die Geschichte der christlichen Religion S. 149.
erhält den Auftrag, seinen Alexanderzug in Marmor auszuführen S. 149
Zusammentreffen mit, in Köln 1819 5 769

Veit, Philipp, seine Fortschritte in Rom S.1
Vesuv, Besteigung des. S. 69, 141 bis 150
Viktoria, Königin von Großbritannien, ihre Erscheinung als Kind S. 243.
—erhält die Nachricht vom Tode de— Könias und ihrer Berufung zum Thron

S. 380.

ihre Erscheinung im Parlam
ihre Rede S. 386.
ihr Benehmen Bülow gegenüb—

ihre Lektüre S. 412.
 ihre jugendliche Heiterkeit S
das erste Lever S. 381
noch ein Lever S. 387.
wünscht Bülows Anwesenheit bei ihrem Besuch in Stolzenfels 1845 S. 498.

NM.

Wach in Rom malt das Leben der heiligen Elisabeth C. 148.
—, seine Zeichnung von Frau v. Humboldt S. 250.
Welsenaton scheidet aus dem Kabinet aus, als Canning Premierminister wird,

nach dessen Tode er selbst an die Spitze eines toryistischen Mini—
steriums tritt 1827 18384.

sein Aussehen und Wesen S. 222.
M seine politische Lage zur Zeit von W. v. Humboldts Ankunft 1810 S. 73

Unterschied des Lebens dort mit dem römischen S. 73.
das dortige heitere Treiben im Gegensatz zu der großen, ernsten Zeit 1813 und

1814 S. 83.



Sftammbaum.
Alexander Georg Freiherr v. Humboldt,

Erbherr auf Ringenwalde und Tegel, Kal. Major und
Kammerherr bei dem Kronprinzen, geb. 1720, gest. 1779,
verm. mit Elisabeth v. Colomb, verw. v. Holwede,

geb. 1741, gest. 1796

Carl Friedrich Freiherr v. Dacheroeden,
Erbherr auf Burg-Oerner, Siersleben, Auleben und
Talebra, Königl. Preußischer Kammerpräsident, gest.
20. November 1809, verm. mit Ernestine Friderike Grafin

v. Hopfgarten, gest. 1. Mai 1774

Wilhelm Alexander
geb. zu Potsdam geb. 14. September 1760

22. Juni 1767, gest. zu Tegel gest. 6. Mai 1859 zu Berlin
8. April 1835, *

verm. 29. Juni 1791 mit Caroline Friderike geb. zu Ern
Minden 28. Februar 1766, gest. zu Berlin 26. März 1829. g8 1800inderlos

Caroline Wilhelm
geb.zuErfurt16.Mai geb. zu Jena 5. Mai
1792, gest. zu Berlin 1794, gest. zu Ariccia

19. Jan. 1837, 15. Aug. 1803.
unvermählt

Theodor
Lieut. a. D., Erbherr
auf Ottmachau, geb.
zu Jena 19. Januar
1797, gest. zu Berlin
26. Juli 1871, verm.
1818 mit Mathilde

v. Heineken, geb.
1800, gest. 1881.

Adelheid Gabriele Luise Gustav
geb. zu Paris 17. Mai geb. 28. Mai 1802, geb. 2. Juli 1804 zu geb. 7. Januar 1806
1800, gest. zu Berlin gest. 16. April 1887 Paris,gest.18.OktoberzuRom,gest.12.No
14. Dezember 1856, zu Berlin, 1804 daselbst. vember 1807 daselbst
oerm. 24. April 1815 verm.10.Januar1821
nit Generallieutenant mit
v. Hedemann, geb. Heiurich v. Bülow,
29. Oktober 1785, Agl. Preuß. Staats-
gest. 17. Dezember minister,geb.16.Sep

1859, kinderlos. tember 1791, gest.
6. Februar 1846

Hermann
Erbherr auf Fried
richsseck Ottmachau,
zeb. zu Rom 23. April
1809, gest. zu Fried—
richseck 29. Dezember

1870, verm. mit
Priszilla Freiin

v. Reitzenstein, verw.
v. d. Hagen-Stölln,

gest. 1871.
Wilhelm

geb. 23. Juli 18283,
gest. 16. April 1867
verm. mit Hermine

v. Werder

Mathilde
(eb. 8. August 1830,

unvermählt
chter.

ihne. ychter

Gabriele
geb. zu Berlin 7. Ja—
nuar 1822, gest. zu
Berlin 16. Februar
1854, verm. mit Ge
nerallieutenant und

Generaladjutant
Freiherr Leopold

.Loen, geb. 24. Juns
1817

Adelheid
geb. zu Berlin 16. Ok
tober 1823, gest. zu
Berlin 21. Dezember

1889. unvermählt.

Caroline Therese Constanece
zeb. zu Berlin 27. Fe- geb. zu London geb. zu London
bruar 1826, gest. zu 15. August 1829, gest. 10. April 1832, verm.
Montreur 19. No- zu Tegel 20. Juli mit Oberstlieutenant
vember 1887, unver— Mr und Hofmarschall bei

mählt dem Kronprinzen
Carl v. Heinz, geb
6. November 1818
gest. 15. Dezembe

1867.

Wilhelm Bernhard
geb. zu London geb. zu Berlin 8. Juni

12. Mai 1836, gest. 1838, gest. 17. Oktober
zu London 6. Sep- 1889, Besitzer von

tember 1836. Düssin i. M., verm
mit Annd v. Byhern

August Therese
verm. mit Viktoria verm. mit Bertram

». Humboldt, jüngster Graf Brockdorff,
Tochter Hermann verw. 1878

o. Humboldts.

Agnes
verm. mit Friedrich
Frhr. v. Diergardt.

Wilßelm. Reinhold Anna
verm. mit verm. mit

Melanie Wilhelm
v. Pestel. v. Sudow

Vernbe Curt Gabriele Paul- Hans—
gest. verm. mit Erik. Rudolf
1891. Heinrich

Frhr.
v Massenbach.3 Kinder.

2 Hinder.
SBSohn.
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